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1. Buch


  Im Jahre des Herrn 1086
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    Das Trommeln der Pferdehufe wurde vom weichen Moos des Urwaldbodens fast vollständig gedämpft, obwohl die junge Reiterin den Rappen beinahe bis an die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit trieb. Er war ein ausgesprochen edles Tier. Seine Muskeln spielten kraftvoll unter dem schwarz glänzenden Fell, während der Hengst mit scheinbarer Leichtigkeit die Vielzahl von Hürden nahm, die ihm die Natur in diesem unberührten Waldstück in den Weg gelegt hatte. Mit weit ausholenden Sprüngen setzte er über morsche Stämme, die so dicht mit Moos und Farnen bewachsen waren, dass sie sich erst im letzten Augenblick aus dem unter den Hufen dahin huschenden Grün hervorhoben. Doch das Pferd war dem scharfen Ritt sehr gut gewachsen, ebenso wie seine Herrin, die mit erhitztem Gesicht und glühenden Augen im Sattel saß und nur mit leichtem Schenkeldruck die Richtung vorgab.
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  Die Zügel locker um die schmalen Handgelenke gewunden, erhob sie sich bei jedem Sprung aus dem Sattel oder wich mit geschmeidigen Bewegungen tiefer hängenden Ästen aus. Bildete sie körperlich auch eine perfekte Einheit mit dem schwarzen Reittier, so konnte der optische Kontrast nicht auffälliger sein. Ihre langen blonden Haare hatte sie zu festen Zöpfen geflochten, die über dem dunkelroten wollenen Umhang auf ihren Rücken fielen. Sie war noch jung, zählte vielleicht vierzehn oder fünfzehn Sommer, und von zarter und blasser Gestalt. Auf ihrer weißen, fast durchsichtigen Haut zeigten sich unter der Frühlingssonne erste Sommersprossen. Niemand, der sie noch nicht so hatte reiten sehen, hätte geglaubt, dass sie den Rappen beherrschen könne, dessen Widerrist weit über ihren Kopf ragte, wenn sie neben ihm stand. Doch sie liebte den Hengst abgöttisch und der dankte es ihr mit unbedingtem Gehorsam.


  Obwohl sie schon seit Stunden unterwegs waren, zeigte das Tier kaum Ermüdung. Mit einer leichten Bewegung des linken Unterschenkels lenkte das Mädchen nun zu den Klippen, sie wollte ihm eine Atempause gönnen und selbst den Ausblick über das Tal genießen. Als der dichte Wald sich lichtete, spornte sie ihr Pferd noch einmal zur Höchstleistung an, schmiegte sich fest an seinen Hals und vergrub Hände und Kinn erwartungsvoll in der Mähne. Sie liebte den frischen Wind, der vom Fluss herauf über die weißen Kalksteinfelsen strich und ihr die erhitzten Wangen kühlte. Doch gerade als der Hengst im gestreckten Galopp auf die Lichtung zuflog, erblickte sie vor sich auf dem schmalen Pfad etwas, was dort nicht hingehörte. Im selben Augenblick hörte sie einen schrillen Schrei, der ihre Reaktionszeit verkürzte und sie mit aller Kraft die Zügel zurück reißen ließ. Der Schwarze stieg und wieherte empört über diese abrupte Unterbrechung seines Tempos. Während er scheinbar eine Ewigkeit senkrecht stand, versuchte die junge Reiterin, sich auf seinem Rücken zu halten, denn sie hatte die sichere Mähne loslassen müssen. In diesen Momenten, die verlangsamt abzulaufen schienen, sah sie zwischen den wild rudernden Vorderhufen ihres Pferdes einen Schatten ins Gebüsch springen und verschwinden. Als das Tier endlich wieder auf vier Beinen stand und mit zitternden Flanken unruhig den weichen Boden zertrat, wirkte der Wald vor ihnen unberührt, als wäre nichts passiert. Das Mädchen reckte sich im Sattel auf und spähte mit strengem Blick in die Büsche, wobei sie sich mit einer empörten Bewegung die beiden Zöpfe auf den Rücken warf.


  „Kommt heraus und zeigt Euch, wer immer Ihr seid! Niemand erschreckt Adelheid von Lare zu Tode und verschwindet dann einfach im Gebüsch!“ Beruhigend tätschelte sie dem Pferd den Hals und ließ die Blicke aus ihren blauen Augen über das frische, aber bereits undurchdringliche Grün diesseits des Pfades gleiten. Als nach kurzer Zeit eine schwarzhaarige Frau mit einem ebenso dunklen Mädchen an der Hand hervor trat, atmete Adelheid erleichtert auf und ließ sich wieder in den Sattel fallen. Nachdem sie sich eine Weile schweigend gegenseitig gemustert hatten, deutete die Frau eine leichte Verbeugung an.


  „Verzeiht, Fräulein Adelheid, wir wollten Euch nicht erschrecken. Aber meine Magdalena hat Euer Pferd nicht gehört, der Moosboden dämpft die Hufschläge.“ Zärtlich strich sie der Tochter über das wirre Kraushaar. Das Mädchen mochte nicht viel jünger sein als Adelheid selbst. Ihre großen unergründlich schwarzen Augen waren noch immer vom Schreck geweitet, doch blickten sie offen und ohne Scheu zu der Reiterin hinauf. Für einen Moment fühlte Adelheid einen Bann, der von diesen Augen ausging und der sie in die Tiefe zog wie ein Strudel im Fluss während des Frühjahrshochwassers. Was war das? Der Rappe unter ihr schnaubte unruhig und warf den Kopf zurück. Adelheid schüttelte die seltsamen Empfindungen ab und drängte das Pferd herum. Sie hatte plötzlich kein Interesse mehr an den Klippen.


  „Was macht Ihr hier im Wald? Und wer seid Ihr?“ Ihre Stimme klang jetzt etwas freundlicher.


  „Wir sammeln Huflattichblüten gegen den trockenen Husten, hohes Fräulein. Ich bin Fortunata, das Kräuterweib. Sicher habt Ihr schon von mir gehört. Eure Amme war oft bei mir, auch für Euch holte sie Medizin und guten Rat.“


  Fortunata – richtig! Die alte Alwina hatte stets ehrfürchtig und geheimnisvoll von den Künsten des Kräuterweibes gesprochen. Nur hatte Adelheid sie sich als alte bucklige Greisin vorgestellt und nicht als glutäugige Frau in den besten Jahren.


  Sie straffte die Zügel und nickte Mutter und Tochter gnädig zu: „Nun denn – gehabt Euch wohl, Fortunata! Sei Gott mit Euch!“


  Dann schnalzte sie mit der Zunge, hob die Zügel und lenkte das Pferd zwischen den dicken Baumstämmen hindurch vorwärts.


  Das Mädchen blickte seine Mutter fragend an. Die strich ihr eine dicke Haarsträhne aus dem Gesicht. „Hast du sie dir gut angesehen, mein Kind? Sie wird einmal dein Schicksal sein!“ Ihre Stimme klang traurig, doch die stumme Frage in den Augen der Tochter beantwortete sie nicht.


  Auf dem großen Hof der Vorburg herrschte geschäftiges Treiben, als Adelheid zurückkam. Sie sah einige fremde Gesichter, derbe Männer, die aus Holzkrügen mit den Knechten sauren Wein tranken und den Mägden grobe Scherze nachgrölten. Als die junge Herrin von Lare vorbei ritt, verstummten sie und sahen erstaunt zu, wie gewandt sie von dem riesigen Rappen herunter glitt und ihn zum Stall führte. Ehrfurchtsvolles Gemurmel in ihrem Rücken erfüllte sie mit Stolz. Sie hatte bereits gelernt, dass es viele Männer beeindruckte, wenn eine Frau gut reiten konnte. Das edle Pferd tat sein Übriges dazu.


  Noch heute durchströmte sie ein Glücksgefühl, wenn sie an ihren zwölften Geburtstag zurückdachte. Ihr Vater, Graf Beringer, hatte sie an der Hand gefasst und über die Ziehbrücke zum Marstall der Vorburg geführt. Draußen am Tor stand das schönste und größte Pferd, das sie je gesehen hatte. Sein schwarzes Fell glänzte in der Morgensonne, als hätte es jemand mit Öl eingerieben. Seine Fesseln waren schlank, wirkten jedoch nicht zerbrechlich, enorme Muskeln zeichneten sich unter der festen Haut ab. Wegen seiner Größe und Stärke wirkte der Rappe wild und unbezähmbar, aber ein Blick in seine sanften Augen bewies das Gegenteil. Das kleine Mädchen und das große schwarze Pferd mochten sich vom ersten Moment an. Graf Beringer hob seine Tochter hinauf, sie griff in die weiche Mähne und lachte glücklich. Als der Pferdeknecht das Tier losgebunden hatte, ritt Adelheid im gemächlichen Schritt eine Ehrenrunde über den Burghof und das Gesinde klatschte begeistert Beifall. Was für ein mutiges kleines Fräulein!


  Adelheid kicherte leise vor sich hin, als sie an das Gezeter von Alwina dachte, die wegen ihrer Kurzatmigkeit erst später auf dem Hof ankam und mit Entsetzen ihren kleinen Liebling auf dem riesigen Ungeheuer sitzen sah. Die gute Alwina!


  „Was für ein Teufel, dieses Tier, ein echter Diabolus!“, hatte sie laut gekreischt und unter dem Gelächter des Gesindes die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Den Namen Diabolus hatte der Hengst seitdem behalten.


  Adelheid drückte dem Marschalk die Zügel in die Hand.


  „Reib ihn gut ab, er ist ins Schwitzen gekommen!“


  „Schon gut, wie immer, Fräulein Adelheid!“, grummelte er griesgrämig. Der alte Hannes war menschenscheu und wortkarg, niemand jedoch kannte sich so gut mit Pferden aus wie er. Erst vor einigen Wochen hatte er Vaters Lieblingspferd von einer schlimmen Darmerkrankung geheilt. Er mochte Adelheid, weil er wusste, dass sie gut mit Pferden umgehen konnte.


  „Was sind das da draußen für Leute?“, fragte sie ihn mit einem geringschätzigen Blick über die Schulter.


  „Der Ritter vom Straußberg ist zur Mittagszeit eingetroffen, die wilden Gesellen gehören zu seinem Gefolge. Sitzen schon die dritte Stunde und saufen! Halten unsere Knechte von der Arbeit ab.“


  Adelheid zog unmutig die Stirne kraus, wusste aber weiter nichts darauf zu sagen. Zum Abschied strich sie Diabolus die Hand sanft über die Nüstern. Dann hob sie eine Handvoll Stroh auf, um sich die Hände zu säubern und ging hinüber zur Zugbrücke, die sich vorm Tor zur Hauptburg befand. Das Torhaus lag verlassen in der späten Sonne, in friedlichen Zeiten war es nicht notwendig, die Kernburg zu bewachen. Überraschende Angreifer mussten zuerst über das weitläufige Wirtschaftsgelände der Vorburg gelangen und dort wurde ohnehin jeder Fremde argwöhnisch beobachtet. Im Notfall wäre die Zugbrücke schnell nach oben gebracht.


  Als Adelheid die hellen Eichenbohlen der massiven Holzbrücke betrat, roch sie frisches Kettenfett. Graf Beringer achtete peinlich genau darauf, dass die Mechanik der Zugvorrichtung immer gewartet wurde. Zweimal in der Woche wurde der schwere Ausleger auch ohne Notwendigkeit bewegt und der aus einem dicken Eichenstamm gefertigte Schwenkbalken mit den Gegengewichten auf seine ungehinderte Beweglichkeit geprüft. Eventuelle Mängel konnten sofort erkannt und repariert werden. Das Überleben von Herrschaft und Gesinde hing im Ernstfall von dieser Brücke ab.


  Stolz glitt Adelheids Blick über die hohen Mauern, die ihr Zuhause umgaben. Es war unmöglich für jedweden Angreifer, sie zu überwinden. Bereits im Burggraben, der die Anlage auf der Bergzunge vom felsigen Massiv der Hainleite abtrennte und noch einmal extra tief die Kalksteinmauern umgab, wäre er kläglich gescheitert. Solange Adelheid auf Lare lebte, hatte noch niemand gewagt, Hand an diese Festung zu legen. Ihr Vater selbst hatte sie in den Jahren vor ihrer Geburt bauen lassen, damals gerade frisch vermählt mit Adelheids Mutter, die den Grund und Boden mit einem halb verfallenen Wohnturm als Hochzeitsgut eingebracht hatte.


  Sicher war das Gelände auch in alter Zeit bebaut gewesen, schon die früheren Generationen hatten die strategisch außerordentlich günstige Lage des Bergsporns erkannt. Graf Beringer hatte die alten Holzbauten fast ausnahmslos durch Steinhäuser und feste Mauern ersetzen lassen. Der massige Bergfried allein hatte viele Dutzend Ochsenkarren voll Kalksteinquader verschlungen. Die besten Steinmetze aus Italien hatten ihn auf den gewachsenen Felsen gemauert und seine ansehnliche Mauerstärke würde jedem Angriff widerstehen.


  Adelheid passierte die kleine Schlupfpforte, die links neben dem schweren Tor mit seinen eisernen Beschlägen in die mehrere Fuß dicken Mauern eingelassen war und durchquerte mit schnellen Schritten den inneren Burghof. Sie ignorierte den Bergfried und den Palas zu ihrer Linken, wo sie ihren Vater mit dem Ritter vom Straußberg bei einem Gelage vermutete. Vielmehr steuerte sie zielstrebig auf die Burgmauer zu, die gegenüber vom Torhaus an einer unbebauten Stelle einen atemberaubenden Blick über das Tal unterhalb des Bergkammes und weit in die Umgebung hinaus bot. Mit oft geübten Bewegungen erklomm sie die Mauer und setzte sich auf die glatt behauenen und von der Frühjahrssonne bereits erwärmten Steine. Vorsichtig rutschte sie bis an den Rand des dicken Walls und ließ ihre Beine auf der Außenseite baumeln. Weit unter ihren Fußsohlen wogten die Baumwipfel der frisch treibenden Buchen, die Eichen waren noch kahl, nur ein leichter grüner Hauch im Unterholz kündigte junge Knospen an. Am kahlgeschlagenen Hang direkt unterhalb der Mauern zog sich der Eselsweg in eng gewundenen Kurven den Berg hinauf. In trockenen Zeiten schleppten die Grautiere auf diesem Pfad das lebensnotwendige Wasser aus dem Tal herauf.


  Adelheids Blick glitt nach Westen, über das kleine Tal, dessen Ende hinter einer Biegung im Wald verschwand und das sich direkt gegenüber der Burg mit einem runden Bergkopf öffnete und damit die Sicht auf das wesentlich weitläufigere Tal des Wipperflusses freigab. Anrückende Feinde wären hier schon zu erblicken, wenn sie noch einen mehrstündigen Ritt vor sich hatten. Von dieser Seite her die Burg anzugreifen, war aussichtslos. Sie hob die Hand über die Augen. Die Sonne stand bereits tief, sie berührte die Baumwipfel des gegenüberliegenden Bergrückens, was den Anschein erweckte, als loderten Flammen aus den Zweigen. Obwohl ihr warmes Rot nicht mehr die Kraft des Mittags hatte, blendete sie doch. Weit im Norden, etwa einen Tagesritt entfernt, ragte dunkel die Silhouette des Blocksberges aus dem Gebirge, wie eine Glucke ihre Küken scharte er weitere Gipfel und Kämme um sich. Seine weiße Haube, letzter Bote des Winters, schrumpfte mit jedem Tag ein wenig mehr. In nordöstlicher Richtung, oberhalb der Flussniederung, konnte Adelheid dünne Rauchsäulen aufsteigen sehen. Wahrscheinlich kehrten die Bauern aus Pustleben von den Feldern heim und zündeten ihre Herdfeuer an.


  „Adelheid!“, donnerte die Stimme ihres Vaters über den Hof. Das Mädchen erschrak und kletterte eilig von seinem Aussichtsplatz herunter. Graf Beringer sah es nicht gern, wenn sie auf der Mauer saß und ihren Träumen nachhing.


  Auch jetzt hatte seine Stimme sehr herrisch geklungen und Adelheid rannte mit wippenden Flechten hinüber zum Palas, wo der Vater in der Tür stand und auf sie wartete. Er war groß und stattlich, mit seinem schwarzen Lederwams und den engen Beinkleidern wirkte er noch immer attraktiv, obwohl sich bereits dicke graue Strähnen durch seinen krausen Bart zogen.


  „Wo treibst du dich herum?“ Sein Gesicht war gerötet vom Wein, doch seine Augen blickten klar und seine Stimme war fest. Graf Beringer von Lare war kein Trunkenbold. Er amüsierte sich zwar sehr gern mit seinen Rittern bei einem Fass Wein, aber er wusste genau, wo seine Grenzen lagen.


  „Ich habe Diabolus ausgeritten, er brauchte Bewegung.“


  „Warst du allein?“ Der zornige Unterton in seiner Stimme war noch nicht verschwunden.


  Adelheid zögerte, er hatte ihr verboten, ohne Begleitschutz auszureiten. Aber sie hatte ihren Vater noch nie belogen und beschloss, auch jetzt bei der Wahrheit zu bleiben.


  „Ja, Vater! Aber mit Diabolus bin ich sicher, er ist so schnell, dass ich jedem davon reite.“


  Auf Graf Beringers vollbärtigem Gesicht kämpfte der Stolz über den Mut und die Reitkünste seiner Tochter mit dem Zorn über ihren Ungehorsam. Schließlich legte er seine schwere Hand auf ihre Schulter und grummelte etwas Unverständliches, was sowohl Lob als auch Tadel sein konnte. Er zog sie über die Schwelle in das Haus, das von etlichen blakenden Fackeln an den steinernen Wänden und einem hell lodernden Kaminfeuer erleuchtet wurde. Dabei raunte er ihr zu: „Der Ritter vom Straußberg ist da, er will dich sehen!“


  Während Adelheid noch grübelte, welche Gründe der Ritter wohl haben könnte, ausgerechnet sie sehen zu wollen, hatten sich ihre Augen ans Halbdunkel gewöhnt. An der hinteren Tafel sprachen die Reisige und Knappen des Gefolges ausgiebig dem reichlich vorhandenen Wein zu. Halb geleerte Schalen mit Essensresten und abgenagte Knochen bedeckten den Tisch und etliche große gefleckte Hunde streunten erwartungsvoll hechelnd um die Bänke herum. An einem kleineren Eichentisch in der Mitte des Raumes saßen drei Männer, die ebenfalls schon genug von dem edlen Getränk genossen hatten. Im Moment bogen sie sich vor Lachen, anscheinend hatte jemand einen Possen gerissen. Mit dem Rücken zum Kamin hockte ein recht einfach gekleideter Jüngling, er trug lediglich ein grobleinenes Wams mit einem Hanfgürtel über seinen schlichten blassgrünen Beinkleidern. Er schien ein Knappe zu sein, denn er lachte wie auf Befehl immer dann, wenn sein fettleibiges Gegenüber damit begann. Das musste der Ritter sein! Adelheid war ihm vor ein oder zwei Sommern schon begegnet.


  Der Mann schien nicht sehr groß zu sein, dafür aber recht füllig. Sein feistes Gesicht wurde von einem rötlichen Bart und einer beginnenden Glatze eingerahmt. Mit dicken Fingern umklammerte er den Weinkrug und bei jeder Lachsalve, die ihn übermannte, schwappte der Rotwein heraus und rann ihm über die Hand.


  Der dritte Mann am Tisch sah ihm ein wenig ähnlich, er war allerdings jünger und von angenehmerer Gestalt. Sein rotes Haar war noch voll und lockig, er hatte eine schlanke, aber kräftige Figur und ein intelligentes Gesicht. Vielleicht handelte es sich um den Bruder des Ritters oder einen nahen Verwandten. Jetzt erst entdeckte Adelheid ihren eigenen Bruder Ludwig, der sich im Hintergrund am Kamin zu schaffen machte und irgendwie schuldbewusst zu ihr herübersah.


  Die Männer hatten die Eintretenden bemerkt und verstummten abrupt. Graf Beringer schob seine Tochter auf den Tisch zu. Der Ritter vom Straußberg sprang auf, wobei er mit seiner Leibesfülle den schweren Holzschemel umstieß, auf dem er gesessen hatte.


  „Da kommt sie, die Jungfer, wahrlich Graf – Ihr habt nicht zuviel versprochen!“ Er reckte seine dicken Arme, die in den Ärmeln eines karminroten, abgeschabten Samtgewandes noch unförmiger wirkten, über den Tisch, um Adelheids Hände zu drücken. Widerstrebend reichte sie ihm ihre Rechte, sie glaubte an ihm kleben zu bleiben, als er nach einer kleinen Ewigkeit wieder losließ. Fragend blickte sie ihren Vater an. Was sollte das alles?


  Der Ritter deutete ihr Zaudern richtig und hob eine Augenbraue: „Ihr habt es Eurer Tochter noch nicht gesagt?“


  „Wann sollte ich? Sie ist eben erst nach Hause gekommen. Sie war mit ihrem Pferd unterwegs.“


  Ein unwilliger Schatten legte sich auf das rotgeäderte Gesicht des Ritters. Kritisch blickte der Mann an ihr herunter und schien erst jetzt ihre ungewöhnliche Kleidung zu bemerken. Aus rehbraunem Leinen großzügig geschnitten sah das Reitgewand auf den ersten Blick wie ein sonst üblicher Weiberrock aus, doch spätestens beim Aufsitzen auf das Pferd erkannte ein zufälliger Betrachter den Unterschied: Sowohl Ober- als auch Untergewand waren tief geschlitzt und ergaben somit zwei Teile, ähnlich den Beinkleidern der Männer, so dass Adelheid bequem auf einem Männersattel sitzen konnte. Niemals hätte sie sich oder Diabolus einen dieser würdelosen und noch dazu unbequemen Damensättel zugemutet.


  „In diesem Aufzug?“ Der Ritter keifte plötzlich wie eine alte Vettel. „Eine Frau sollte sich um Haus und Hof kümmern und nicht im Männergewand durch die Gegend reiten!“


  Adelheid holte tief Luft und wollte zu einer scharfen Entgegnung ansetzen, als ihr Blick den des jungen Mannes traf, der still neben dem Ritter saß und ihr nicht vorgestellt worden war. Er schien mit seinen sanften grauen Augen sprechen zu können. Er schüttelte kaum merklich den Kopf und bedeutete ihr zu schweigen. Adelheid saugte sich fest an diesen Augen und fragte stumm: Was wollen die alle von mir? Doch da drang die Stimme ihres Vaters an ihr Ohr.


  „Tochter, hör mir zu! Der Ritter vom Straußberg, unser wehrhafter Nachbar im Osten, hat mich um deine Hand gebeten.“


  Gebieterisch hob er seine Rechte, als Adelheid entsetzt nach Luft schnappte, und fuhr fort: „Diese Verbindung ist eine überaus vernünftige, mein Kind. Du weißt selbst, dass der Südosten unser strategisch schwächster Punkt ist. Die einzige Richtung, aus der Feinde überhaupt eine Chance hätten, unbemerkt in die Nähe unserer stolzen Feste zu gelangen, wird von der Burg Straußberg zuverlässig überwacht werden, vor allem wenn du erst die Herrin dort bist.“


  „Aber, Vater …!“


  „Schweig, Adelheid!“, unterbrach sie der Graf mit leise aufkeimendem Zorn in der Stimme. Er ahnte wohl, was seine Tochter vorzubringen hatte. „Geh hinüber zu Alwina und denk über meine Worte nach. Es ist beschlossene Sache. Morgen wird es öffentlich verkündet!“


  Der drohende Unterton ließ tatsächlich keine Gegenrede zu. Hilflos und verwirrt drehte Adelheid sich um und stolperte wie betäubt in Richtung Tür. Sie fühlte zwei große graue Augen voller Mitleid in ihrem Rücken. Als sie den Raum verließ, hörte sie das metallische Aneinanderstoßen der Kelche und vernahm noch des feisten Ritters Stimme: „Viel ist ja nicht dran an ihr …“, was wieder dröhnendes Gelächter auslöste, dann fiel die schwere Tür ins Schloss.


  Bei Alwina, die in der Kemenate saß und im letzten Tageslicht am Fenster Schafwolle verspann, löste sich Adelheids Erstarrung: „Stell dir vor, ich soll diesen Fettsack heiraten! Diesen klebrigen, wabbligen Trunkenbold. Der kommt noch nicht mal allein auf ein Pferd! Geschweige denn in eine Rüstung! Nie, nie, niemals!“


  Die alte Amme schob das Spinnrad beiseite und zog ihr Ziehkind an sich. Mitleidsvoll strich sie ihr übers Haar und jetzt löste sich der erstickende Kloß in Adelheids Kehle. Die Frau schwieg und tröstete allein durch ihre vertraute Gegenwart. Als Alwinas Schulter feucht von Tränen war, fühlte das Mädchen sich etwas besser. Jetzt galt es, in Ruhe zu überlegen.


  „Was soll ich tun? Kannst du nicht mit Vater reden?“


  Die Alte schüttelte bekümmert den Kopf. „Ich fürchte, nein. Was dein Vater sich einmal vorgenommen hat, das führt er auch aus. Du kennst ihn. Er hat dem Ritter sein Wort gegeben, jetzt muss er dazu stehen, das ist er seiner Ehre schuldig. So leid es mir tut, du wirst dich fügen müssen.“


  Für die Amme war das Problem damit erledigt. Sie wusste, wie hart die Entscheidung des Grafen ihrem Liebling vorkommen musste, der bisher frei wie ein Vogel gelebt hatte. Aber die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass ein heiratsfähiges Mädchen ohnmächtig den Entscheidungen der Eltern ausgeliefert war. Oft wurden bereits kleine Kinder einander versprochen, die sich vor der Heirat nicht einmal gesehen hatten. Immer spielten politische Interessen die größere Rolle bei solchen Eheverträgen.


  In Adelheid dagegen rebellierte ein edler und stolzer Charakter, der genährt von einer recht freizügigen Erziehung, nie gelernt hatte, sich fremdem Willen ohne die notwendige Einsicht zu beugen. Sie würde sich auf gar keinen Fall an diesen widerlichen Ritter verkaufen lassen, und hinge die Sicherheit der Burg davon hundertfach ab. Eher würde sie ihren Vater auffordern, die Ostmauern der Feste weiter zu verstärken und den Graben in dieser Richtung noch tiefer auszuheben. Sie schniefte laut und zog sich von Alwina weg an den Kamin zurück, da von der Kinderfrau offenbar kein Beistand zu erwarten war. Aber sie hatte frühzeitig gelernt, sich allein zu helfen.


  Die Kemenate war neben dem Festsaal der einzige beheizbare Raum der Kernburg. Da Alwinas alte Knochen häufig vom Reißen geplagt wurden, knisterten hier vom Herbst bis ins späte Frühjahr hinein jeden Abend wohlig wärmende Flammen über Buchenholzscheiten, was Adelheid jetzt sehr entgegen kam. Unter dem Vorwand, sich um das Feuer zu kümmern, stocherte sie in der Glut und grübelte. Sie musste fliehen, das stand fest. Doch wohin? Wo konnte sie Hilfe erwarten? Bei den Bauern in Pustleben oder Schierenberg sicher nicht. Sie waren ihrem Grafen treu ergeben und würden sie sofort ausliefern. Adelheid konnte es ihnen nicht verdenken, schließlich bedurften sie im Notfall seines Schutzes. Einflussreiche Verwandte hatte sie nicht, jedenfalls nicht in erreichbarer Nähe. Da war ihre Tante Gertrud, die Gräfin von Northeim, aber sich allein bis an den Rand des Harzes durchzuschlagen, fehlte ihr der Mut. Zu unsicher waren die Zeiten, zu unverfroren und dreist die Wegelagerer und Gesetzlosen.


  Ihr fiel die Begegnung vom Nachmittag ein. Fortunata? Sie war frei und unabhängig, sie schien auch furchtlos zu sein, sonst würde sie nicht allein im Wald leben. Aber wo konnte sie die Kräuterfrau finden?


  Sie wandte den Kopf vom Feuer ab: „Alwina, stell dir vor, heute ist mir Fortunata im Wald begegnet.“


  Die Kinderfrau sah irritiert auf und es schien Adelheid, als wüsste die alte Frau nicht, wer gemeint sei.


  „Du weißt schon, die Kräuterfrau! Du bist früher bei ihr gewesen, um mir Sud gegen Husten zu holen!“, drängte Adelheid ungeduldig.


  Alwinas Augen weiteten sich und sie bekreuzigte sich erschrocken. „Was hast du mit dieser Frau zu schaffen? Sie ist eine Hexe!“ Den letzten Satz flüsterte sie fast.


  „Oder eine Heilerin! Wo liegt die Grenze zwischen schwarzer und weißer Magie? Doch sag, wo lebt diese Frau eigentlich? Ich habe sie noch nie in einem der Dörfer getroffen.“ Adelheid bemühte sich, ihrer Stimme einen beiläufigen Klang zu geben.


  „Kannst du auch nicht. Sie hält sich fern von den Menschen. Sie haust irgendwo im Wald, zwischen den Klippen und dem Tal des Helbeflusses.“


  „Und wenn jemand dringend Medizin benötigt, wie kann er sie dann finden?“


  Alwina zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht, irgendwie weiß sie, wann sie gebraucht wird. Ich bin einfach nur in den Wald gegangen und dann war sie da. Aber du musst diese Frau vergessen, Adelheid! Die Leute sagen, sie buhlt mit dem Satan!“


  Adelheid lachte: „Und warum kaufen sie dann ihre Salben und Sude?“


  Darauf wusste Alwina offensichtlich keine Antwort, denn sie schwieg und begann mürrisch, ihr Spinnrad und die Schafwolle beiseite zu räumen. Das Licht war zu schwach geworden, um weiter zu arbeiten.


  In dieser Nacht tat Adelheid kein Auge zu. Bis in die frühen Morgenstunden hörte sie die Männer drüben im Palas grölen und johlen. Sie hoffte, dass auch der Hartgesottenste von ihnen bald über dem Tisch einschlafen würde. Als endlich Ruhe auf dem Hof einzog, erhob sie sich aus ihrem Bett. Das Stroh in der Unterlage raschelte leise. Von Alwinas Lager her hörte sie gedämpftes Schnarchen. Adelheid hatte sich wohlweislich in ihren Reitkleidern zu Bett gelegt und musste sich jetzt nur noch in ihren wollenen Umhang wickeln und die derben Stiefel überziehen. Vorsichtig um sich spähend trat sie hinaus in die abklingende Nacht. Die Luft war feucht und schwer und ihr rauchiger Geruch kratzte im Hals. Im Osten über dem Burgtor dämmerte ein erster schwacher Lichtschimmer herauf. Bis auf einen voreilig krähenden Hahn hinter der Mauer zur Vorburg war jedoch noch alles ruhig. Feine Nebelschwaden waberten über den Boden, als wollten sie die Spur der Flüchtenden unsichtbar machen. Die Zugbrücke war unten belassen worden, denn in friedlichen Zeiten war es unnötig, innerhalb der Burg die Wege zu unterbrechen. Die schwere Tür am Marstall ließ sich nicht geräuschlos öffnen, ein Knarren zerriss die Stille, das von Diabolus‘ freudig erregtem Wiehern übertönt wurde. Er hatte sie an ihren Schritten erkannt und tänzelte aufgeregt über das frische Stroh. Warme Stallluft schlug ihr entgegen, als sie durch den schmalen Spalt zwischen Tür und Rahmen schlüpfte.


  „Schscht“, machte Adelheid eindringlich, „du weckst die ganze Vorburg auf!“ Sie begrüßte den Hengst oberflächlich mit einem kurzen Nasenstüber und warf ihm einen einfachen Sattel über den Rücken. Mit fliegenden Fingern zurrte sie die Lederriemen unter dem Pferdebauch und über der Kruppe fest. Die Unruhe des Hengstes steckte die anderen Tiere an und sie wollte eiligst aus dem Stall kommen, bevor jemand von den Knechten alarmiert wurde, die in der Kammer nebenan schliefen.


  Draußen vor dem Tor zögerte sie, schloss aber trotz des lauten Quietschens wieder sorgfältig ab. Eine offene Stalltür hätte sofort Misstrauen geweckt. Obwohl ihr die Panik im Nacken saß, zwang sie sich, den Hengst langsam über das Gelände der Vorburg zu führen. Sie wollte keinen Verdacht mit einem schnellen Galopp erregen. Es war ungewöhnlich genug, dass sie so früh ausritt. Als sie an den Gesindehäusern vorbeikam, senkte sie den Kopf, als könne sie so gewährleisten, ungesehen zu bleiben. Aus dem Schafstall drangen scheppernde Geräusche, vom Schäfer oder seinen Gehilfen war jedoch nichts zu sehen.


  Das Haupttor zur Vorburg wurde nachts geschlossen und bewacht, deshalb steuerte sie auf das Nadelöhr zu, eine kleine versteckte Nebenpforte, die sie sonst ebenfalls benutzte, wenn sie in den Wald reiten wollte. Auch diese Tür war von innen fest verriegelt, doch vermochte Adelheid die kleinen Schließbalken selbst zu bewegen. Sie musste auf das Pferd klettern, um an den obersten Riegel zu gelangen, dann war es nur noch ein Kinderspiel. Der Durchlass in der Mauer war schmal und niedrig, eigentlich nur für das Gesinde gedacht, und Diabolus passte mit gesenktem Kopf gerade so hindurch. Zum Glück kannte er die enge Pforte und zeigte keine Scheu. Draußen vor der Mauer atmete das Mädchen tief durch, saß auf und ritt den schmalen Pfad am äußeren Graben entlang, bis es zur Brücke vorm Haupttor gelangte und den Schutzgraben überqueren konnte. Dann wandten sich Pferd und Reiterin gen Osten und verschwanden bald darauf im taufeuchten Wald.


  Geschützt vom dichten Gestrüpp des Waldrandes konnte sie dem Hengst freien Lauf lassen und sich ihren Grübeleien hingeben. Sie wusste zwar, wohin sie wollte, aber was sie dort wollte, hatte sie sich noch nicht klar gemacht. Zunächst musste sie die Burg weiträumig umreiten, denn der direkte Weg führte über sehr übersichtliches Gelände und der Morgen graute jetzt recht schnell. Als sie in südlicher Richtung der Feste wieder näher kam, konnte sie deutlich das Horn des Türmers hören, der den neuen Tag verkündete. Und obwohl sie seinen morgendlichen Singsang nicht verstehen konnte, summte sie im Unterbewusstsein mit: „Es taget schon, der Tag, der scheinet in den Saal, wohlauf ihr Ritter überall, wohlauf es ist Tag!“


  Ein unwillkürliches Lächeln stahl sich auf ihre Lippen, als sie sich vorstellte, wie Greif, der alte Wolfshund, sich mühsam erhob, seinen Hals reckte und das Lied des Türmers mit einem langgezogenen Heulen begleitete, was bei Alwina jedesmal zu einem Wutausbruch führte, weil sie den alten Köter nicht mochte.


  Doch das Lächeln gefror ihr, als sie daran dachte, dass Alwina spätestens in diesem Moment ihr Verschwinden bemerken musste. Was würde sie wohl tun? Gleich Alarm schlagen? Oder würde sie ihr einen kleinen Vorsprung lassen?


  „Bitte, bitte Alwina, sei lieb und hab Mitleid mit mir!“, flüsterte sie lautlos vor sich hin. Es blieb ruhig auf dem Burggelände, kein alarmierendes Hornsignal scheuchte die Ritter von ihren Schlafplätzen auf die Pferde. Allmählich beruhigte sich Adelheid, spornte den Hengst aber trotzdem zu größerem Tempo an. Bald hatte sie die heimatlichen Mauern weit hinter sich gelassen.


  Vorsichtig trennten die Mädchenhände den Pflanzenstängel vom Wurzelstock. Das hatte die Mutter ihr stets eingeschärft: „Wenn die Pflanze weiter wachsen soll, nimm sie niemals ganz. Lass etwas von ihr zurück, Wurzeln, Früchte oder Samen und sie wird im nächsten Jahr wieder an derselben Stelle zu finden sein.“ Ehrfürchtig hob sie die leicht behaarten Blätter bis dicht vor die Augen und sah die Wassertropfen im Morgenlicht blinken, die sich wie eine Perlenkette an den Blatträndern gesammelt hatten. Sie schnupperte an dem Kraut und lächelte zufrieden. Es roch nach nichts, ein deutliches Zeichen für den Liebfrauenmantel. Sie war sicher, die Pflanze an den gezahnten Blättern, deren Form an große Raubtiertatzen erinnerte, eindeutig erkannt zu haben und ersparte sich das unangenehme Zerkauen einer Kostprobe. Diese Blätter waren sehr bitter. Behutsam legte sie die Pflanze in den Weidenkorb, der neben ihr im feuchten Gras stand. Er war noch leer, die Arbeit hatte gerade erst begonnen. Sie blickte auf und suchte den Waldboden nach weiteren Pflanzen ab. Wo eine wuchs, fanden sich oft noch mehr … Mit erhitztem Gesicht, die Zungenspitze zwischen den Lippen, nahm sie ihren Grabstock aus dem Korb und steuerte auf eine hochgewachsene Pflanze zu, deren spitz zulaufende Blätter an kurzen Stielen aus dem Stängel herauswuchsen.


  „Beinwell!“, murmelte sie erfreut. „Unser Vorrat geht zur Neige, du kommst wie gerufen. Wenn die Bauern heuer auf den Feldern arbeiten, gibt es wieder Fleischwunden, die schnell zum Heilen gebracht werden müssen.“


  Doch diesmal hatte sie es nicht auf die grünen Teile des Krautes abgesehen. Vorsichtig lockerte sie die Erde rund um den Stängel und grub eine daumendicke braune Pfahlwurzel aus. Ein ungewöhnliches lautes Knacken ließ sie aufschrecken. Aus dem dichten Wald, der vor ihr lag, drangen Geräusche, wie sie nur Pferdehufe verursachen konnten. Erschrocken sprang sie auf, packte ihren Korb und rannte in Richtung Hütte, wo sie ihre Mutter wusste. Seit der unangenehmen Begegnung mit Fräulein Adelheids Pferd war sie vorsichtiger geworden.


  Doch das Trommeln der Hufe wurde lauter und sie war nicht sicher, ob sie rechtzeitig bei der Mutter sein konnte. Atemlos blieb sie stehen und lauschte. Es mussten mehrere Reiter sein und sie schienen ein für diesen dichten Wald fast unmögliches Tempo zu haben, denn die Geräusche wurden bei jedem Atemzug lauter und bedrohlicher. Bis zur Lichtung, auf der die Hütte stand, war es noch ein gutes Stück und die Hufschläge auf dem Waldboden würden ihr eindeutig den Weg abschneiden. Gehetzt blickte sie sich um. Halb links vor sich sah sie einen umgeknickten Baum. Der Blitz musste ihn vor einigen Jahren getroffen haben. Das noch aufrecht stehende Stück Stamm und der abgeknickte Teil der riesigen Buche bildeten ein Dreieck, das vom Teufelszwirn überwuchert worden war. Voll panischer Angst rannte sie darauf zu und wühlte sich in die Pflanzenstränge hinein, die den Baum wie ein dicht gewebter Teppich überzogen hatten. Es war keinen Wimpernschlag zu früh, denn kaum hatte sie sich auf den Boden gekauert und den Kopf zwischen ihre Knie gezogen, da donnerten draußen schwere Pferde vorüber. Große Batzen modrigen Waldbodens wurden bis in ihr Versteck hinein geschleudert. Ihr Herzschlag stockte einen Moment, als sie begriff, dass die Pferde auf der Lichtung zum Stehen kamen, auf der die Hütte ihrer Mutter stand. Vorsichtig rutschte sie ein Stück nach vorn und drückte den dichten Pflanzenvorhang auseinander. Die Hütte konnte sie nicht sehen, sie war bewusst sehr versteckt gebaut, wohl aber die Stelle, wo der Wald sich lichtete und Platz für die kleine Wiese machte. Dafür konnte sie einigermaßen gut hören, denn die Männer, die inzwischen von den Pferden gesprungen waren, sprachen laut und unbeherrscht. Im harschen Befehlston rief einer nach ihrer Mutter und fragte etwas, was sie in ihrem Versteck nicht verstehen konnte. Die Mutter antwortete schnell und mit scharfer Stimme, wie immer, wenn sie wütend war. Jetzt sprach der Mann wieder, laut und bedrohlich, die Mutter fiel ihm ins Wort und diesmal hörte das Mädchen einen leichten Anflug von Panik in der wohlvertrauten Stimme. Ein Gefühl wie eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen und sie war versucht, aufzuspringen und hinüber zu rennen, um der Mutter beizustehen. Aber eine lähmende Angst machte sie bewegungsunfähig und der Wind trug ihr Geräusche zu, die sie in ihrem Leben nie wieder vergessen sollte. Zunächst hörte sie das Klirren von mehreren Schwertern, die fast gleichzeitig gezogen wurden. Sie hörte die rauchige Stimme der Mutter, die laut und mit eisigem Unterton einen Fluch aussprach. Schon öfter hatte das Mädchen mit Flüchen zu tun gehabt, meist waren Leute zur Hütte der Mutter gekommen, um eine vermeintliche Verwünschung wieder los zu werden. Doch diese Formel, das wusste sie auch ohne einzelne Worte zu verstehen, hatte sie noch nie gehört. Der Hass, der die Stimme der Mutter fast bis zur Unkenntlichkeit verzerrte, machte ihr klar, dass es ein Bann sein musste, bei dem sie zum Äußersten ging. Sie fand keine Zeit über die Konsequenz dieser Erkenntnis nachzudenken, denn sie hörte die Männer laut grölen und grob lachen, sie begannen einen rhythmischen Singsang, als würden sie jemanden anfeuern. Dann ein Triumphschrei, lautes Beifallsgejohle, Klirren von Waffen.


  Das Mädchen hielt den Atem an. Einen Moment herrschte körperlich fühlbare, fast schmerzhafte Stille. Der ganze Wald schwieg. Selbst der Wind hatte sich gelegt, als wäre er atemlos ob der Geschehnisse vor der Hütte. Doch bevor sie den nächsten klaren Gedanken fassen konnte, wiederholte sich die martialische Geräuschkulisse. Der anfeuernde Singsang der Männer, das Triumphgeschrei, johlender Beifall. Noch einmal, zweimal, gar dreimal? Das Mädchen zählte nicht mit, denn sie versuchte mit blankem Entsetzen im Herzen auch nur einen einzigen kleinen Laut von ihrer Mutter wahrzunehmen. Doch so sehr sie sich anstrengte, sie hörte nur Männerstimmen, laut, grob, trunken vor Brutalität. Wie zu Stein erstarrt saß sie in ihrem Versteck, die Knie krampfhaft an den Körper gezogen und die Arme mit aller Kraft darum gewunden, als sollte sie nie wieder aufstehen.


  Das Trommeln sich entfernender Pferdehufe war längst verklungen, da erwachte das Mädchen aus seiner Erstarrung. Mühsam trennte sie ihre ineinander gekrampften, schmerzenden Hände und richtete sich auf. Der Wald schwieg noch immer. Keine Vogelstimme, kein Gewisper in den Zweigen des frisch ergrünten Unterholzes, nichts. Sie kämpfte sich aus dem Teufelszwirn hervor und fand ihren Korb, zermalmt von den Hufen schwerer Rosse, der Frauenmantelstängel zerquetscht und unbrauchbar. Mechanisch einen Fuß vor den anderen setzend ging sie in die Richtung, aus der diese furchtbaren Geräusche gekommen waren, die sich für immer in ihre Sinne eingebrannt hatten. Sie dachte nicht darüber nach, was sie wohl dort finden würde. Sie lief einfach gerade aus, kletterte über morsche Baumriesen und stolperte über Wurzeln. Mehr als einmal fiel sie und schlug sich die Knie auf, ohne es zu beachten. Dafür war später noch Zeit.
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  Adelheid war stundenlang durch den Wald geritten und allmählich wurde sie ungeduldig. Nach Alwinas Aussage sollte die Kräuterfrau einfach auftauchen, wenn sie gebraucht würde. Doch nichts dergleichen war geschehen. Zum zweiten Male ritt sie nun im gemächlichen Tempo in Richtung Klippen. Ein letzter Versuch, was sie dann tun konnte, wusste sie nicht. Auf keinen Fall würde sie einfach zur Burg zurück reiten und klein beigeben. Lieber schlug sie sich allein bis Northeim durch. Besser als dieses Scheusal zu heiraten, war es allemal.


  Diabolus scheute und riss sie aus ihren Gedanken. Vor seinen Hufen lag etwas, das ihm Angst machte. Sie beugte sich seitlich an seinem Hals vorbei und tätschelte ihn dabei beruhigend. „Ist schon gut, mein Lieber, das ist nichts von Bedeutung. Sieht aus wie ein kaputter Korb. Nur – wie kommt der hierher?“ Sie sprang ab und betrachtete ihn genauer. Die Weidenzweige, aus denen er ursprünglich sehr sauber geflochten war, waren von großer Kraft zermalmt worden, die zerfransten Fasern wirkten noch frisch. Auch die zerfetzte Pflanze, die an den Wänden des Korbes klebte, war noch nicht vertrocknet, ja nicht einmal welk! Erst jetzt sah Adelheid die Hufabdrücke von schweren Pferden neben ihr auf dem Waldboden. Erschrocken blickte sie sich um und schalt sich in Gedanken wegen ihrer Unvorsichtigkeit. Natürlich waren sie jetzt längst auf der Suche nach ihr. Sie hockte sich nieder und besah sich die Zeichen auf der Erde genauer. Anscheinend waren sie sehr schnell geritten, die Hufe der Rösser hatten große Erdklumpen herausgelöst und weggeschleudert. Diabolus schnaufte und drückte ihr seine weichen Nüstern in den Nacken. Es kam nicht oft vor, dass sie so tief vor ihm über den Boden kroch.


  „Geduld, mein Lieber, ich muss mich konzentrieren. Es waren mindestens drei, vielleicht sogar vier Pferde. Was meinst du?“


  Sie blickte auf und pustete dem Hengst sanft in die Nüstern, eine Geste, die er nicht leiden konnte. Beleidigt trabte er einige Schritte zurück und Adelheid lachte leise. Dann wandte sie sich wieder den Spuren zu. Einige Schritte weiter war der Weg zwischen den Bäumen etwas breiter und sie stieß einen überraschten Pfiff aus. „Also entweder hatten einige Pferde die Hufeisen verkehrt herum angenagelt – oder, was natürlich wahrscheinlicher ist“, sie grinste spitzbübisch und sprang wieder in den Sattel, „sie haben hinwärts den gleichen Weg genommen! Vorwärts, mein Guter, wir wollen sehen, was ihr Ziel war!“


  Es war ganz einfach, sie brauchte nur den Hufspuren zu folgen. Fast unmittelbar darauf gelangte sie zu einer versteckten Lichtung, an deren gegenüberliegendem Ende sich eine kleine Hütte unter die weit ausladenden Zweige einer alten Buche duckte. Adelheid war erleichtert, das musste endlich ihr Ziel sein – Fortunatas Zuhause! Beinahe hätte sie laut gerufen, wie es eigentlich üblich war beim Annähern an eine Behausung in friedlicher Absicht. Doch irgendein ungewisses Ahnen hielt sie zurück und hieß sie schweigen. Diabolus war am Waldrand von allein stehen geblieben und witterte unruhig. Auch er schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte. Vorsichtig um sich spähend glitt Adelheid aus dem Sattel und nahm den Hengst kurz an die Zügel, damit er nicht unverhofft steigen konnte. Langsam schritten sie über die Wiese, die von den ersten gelben Blüten des Löwenzahns übersät war. Je näher sie der Hütte kamen, umso verwüsteter sah das frische Grün aus, offenbar hatten hier schwere Schlachtrösser gegrast, wobei sie mehr zertreten als gefressen hatten. Wieder beschlich Adelheid ein unheimliches Gefühl und ihr fiel auf, wie beängstigend still es im Wald war. Totenstill! durchfuhr es sie und im selben Moment sah sie das Mädchen.


  Adelheid erinnerte sich sofort an ihre unergründlichen und rätselhaften schwarzen Augen. Sie schien das Fräulein von der Burg noch nicht bemerkt zu haben, denn sie saß mit unter sich gekreuzten Beinen vor der Hütte, ihre Augen waren geschlossen und sie wiegte im Rhythmus eines eigenartigen, fast unhörbaren und unverständlichen Singsangs ihren Oberkörper vor und zurück. Auf ihrem Schoß lag ein großes Bündel – nein! Adelheid ließ abrupt die Zügel los und schlug die Hände vor den Mund, den Entsetzensschrei, der sich ihrer Kehle entrang, konnte sie jedoch nicht mehr verhindern. Das Bündel war eine Frau, und selbst auf die Entfernung gab es keinen Zweifel: Sie war tot.


  Das Mädchen öffnete die Augen, umklammerte den Leichnam jedoch nur noch fester und schaukelte ihn weiter, ohne die absurde und monotone Melodie zu unterbrechen. Trotz ihres Grauens war Adelheid wieder fasziniert von diesen Augen, die so abgrundtief wirkten wie ein in Fels gehauener Brunnen. Doch jetzt schienen sie leer, der naive Ausdruck der Kinderseele war verschwunden, an seiner Stelle war etwas, das unheimlich wirkte und Adelheid schaudern ließ. War es Hass? Darüber nachzudenken blieb keine Zeit.


  Adelheid kniete nieder und betrachtete die Tote. Es war Fortunata, in ihren gebrochenen Augen spiegelte sich der blaue Frühjahrshimmel und ließ sie für einen kurzen trügerischen Moment wieder lebendig erscheinen. Mehrere blauschwarze Prellungen an Schläfen und Wangen entstellten ihre Züge und unter der Nase trocknete ein dünnes Rinnsal Blut. Auch ihre langen krausen Haare waren von einer dunkel glänzenden Flüssigkeit verkrustet. Scheinbar hatte sie jemand geschlagen und ihr dann den Schädel zertrümmert. Ein gemeiner Mord? Aber warum? Fortunata war als Heilerin eine wichtige Frau, jeder hatte auf die eine oder andere Art schon einmal um ihre Hilfe bitten müssen. Wer konnte ihr Böses wollen? Adelheid überlegte fieberhaft, was sie tun sollte. Sie konnte das Mädchen nicht allein im Wald sitzen lassen. Außerdem musste diese Tat aufgeklärt und gesühnt werden. Ihr Vater war als Graf für den Burgfrieden in seiner Grafschaft verantwortlich und Adelheid war vernünftig genug, ihre eigenen Probleme dem unterzuordnen. Doch zuerst wollte sie sich um Fortunatas Tochter kümmern.


  Behutsam hockte sie sich neben die Trauernde und strich ihr sanft übers Haar. Dabei fiel ihr ein, dass Magdalena vielleicht Zeugin des Geschehens sei. „Hast du gesehen, wer das getan hat?“, fragte sie leise.


  Das Mädchen beendete seinen Singsang und schüttelte den Kopf. Gleichzeitig hörte sie auf zu schaukeln und blieb kerzengerade sitzen.


  „Warst du in der Hütte, als es passierte?“


  Wieder Kopfschütteln.


  „Dann warst du gerade im Wald? Ist das dein Korb, der dort völlig zerfetzt herumliegt?“


  Diesmal ein Nicken.


  „Hast du gerade Kräuter gesammelt? Warum warst du allein im Wald?“


  Wieder nur ein Kopfnicken. Bei den Göttern, warum redete sie nicht? Vielleicht hatte sie etwas gehört, das weiterhalf. Adelheid wollte auf sie einreden, aber der abwesende Gesichtsausdruck hielt sie schließlich davon ab. Offensichtlich stand sie unter Schock, sie brauchte als erstes jemanden, der sich um sie kümmerte und sie beruhigte. Alwina würde wissen, was zu tun sei.


  „Hör zu, wir reiten jetzt nach Lare, dort kriegst du ein Essen und ein warmes Bett und ich sorge für dich. Ich schwöre dir, mein Vater und ich – wir werden herausfinden, wer das hier getan hat. Und dann wird er gerichtet, vor deinem Angesicht auf dem Dingplatz von Lare.“


  Zum ersten Mal, seit Adelheid auf der Lichtung angekommen war, drehte das Mädchen den Kopf blickte sie an. Adelheid begriff in diesem Moment, was dieses Versprechen wirklich bedeutete. Sie sah in Augen, die keine Kinderaugen mehr waren.


  Den Plan, Fortunatas Leiche zur Burg zu bringen, musste Adelheid nach kurzer Zeit bereits aufgeben. Diabolus war nicht in die Nähe der Toten zu bewegen, selbst nach gutem Zureden scheute er und schlug sogar aus, als sie ihn zur Hütte führen wollte. Sie drängte ihn nicht länger, denn sie beschlichen ohnehin Zweifel, ob sie es schaffen würde, den leblosen Körper auf das Pferd zu ziehen. Nach kurzer Überlegung entschloss sie sich, die tote Frau in ihrer Hütte zurück zu lassen. Ein paar Knechte konnten sie dann abholen, wenn Vater und Pater Caesarius sich über das Begräbnis verständigt hatten. Sie wies das Mädchen an, ein paar Kleinigkeiten zusammenzupacken, denn sie sollte gleich mit ihr reiten. Außerdem war es nicht notwendig, dass sie mit ansah, wie Adelheid den Körper ihrer toten Mutter in die Hütte zerren würde. Obwohl ihre Muskeln vom häufigen Reiten gestählt waren, fühlte sie sich doch nicht stark genug, den schweren Leichnam zu tragen.


  Als das Mädchen endlich in der Hütte verschwunden war, holte Adelheid tief Luft, denn was sie vorhatte, fiel ihr keineswegs leicht. Noch nie hatte sie so unmittelbar mit einer Leiche zu tun gehabt, aber jetzt musste sie die Nerven bewahren und schnell sein, bevor die Kleine wieder heraus kam. Sie packte Fortunata an den Füßen und begann rückwärts zu ziehen. Bewusst mied sie den Blick nach unten, sondern spähte über die Wiese zu Diabolus.


  Mit diesem Kraftpaket hätte ich es viel leichter geschafft, dachte sie, warum ist er nur so empfindlich. Ich muss ihn lehren, nicht so zimperlich zu sein.


  Ein Ruck ging durch den schweren Körper, mit dem sie bereits die Hälfte des Weges bis zur Tür zurückgelegt hatte. Fortunatas dicker Wollrock war an einer Baumwurzel hängengeblieben und hatte sich über den Oberkörper der Toten gezogen. Adelheid blickte irritiert an den nackten Beinen der Frau entlang aufwärts und der Anblick des entblößten Unterleibes drohte ihr den Verstand zu rauben. Dort, wo unter dichtem schwarzem Kraushaar das Geschlecht der Frau gewesen war, sah sie blutig-rohes Fleisch, klaffend und zerschunden, umgeben von faustgroßen Blutergüssen an den Oberschenkeln, die mit Blut beschmiert und mit einer hellen, schleimigen Flüssigkeit besudelt waren.


  Ekel stieg in ihr auf und drohte ihr die Beherrschung zu nehmen. Wie eine Ertrinkende schnappte sie nach Luft und nur das Gefühl ersticken zu müssen, verhinderte, dass sie ihr Entsetzen laut heraus schrie. Doch dieser stumme Schrei, der ihren Körper für einen unendlich langen Moment erstarren ließ, schien tausendfach schmerzhafter zu sein und sie fühlte, wie tief in ihr irgendwas zerbrach. Mit einem hastigen Blick über die Schulter vergewisserte sie sich, dass das Mädchen noch in der Hütte war. Sie sprang zur Baumwurzel, zerrte wie besessen an Fortunatas Wollrock, der nicht nachgeben wollte und schließlich doch mit einem kreischenden Ton zerriss. Sie versuchte, den schweren Stoff über das unsagbare Grauen zu ziehen, was nicht ohne weiteres ging, da Fortunatas Oberkörper darauf lag. Nach scheinbar aussichtslosen Versuchen hatte sie es geschafft, das Tuch unter der Leiche hervor zu zerren und die Beine zu bedecken, immer darauf bedacht, nicht hinzusehen, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren, zu funktionieren ohne nachzudenken. Dann wankte sie an der Hütte vorbei, wobei sie über ihre eigenen Füße stolperte, stützte sich an den grauen Stamm der uralten Buche und übergab sich.


  Ihr Verstand setzte einfach aus, ihr Körper diente nur noch einem Zweck: dem Würgen. Als könne sie alles vergessen machen, wenn sie das Innerste nach außen kehrte. Nicht nur den Mageninhalt, auch die schrecklichen Bilder, die sich in ihr Gedächtnis eingegraben hatten wie Brandmale auf der Haut der Leibeigenen, alles wollte sie herauswürgen.


  Sie kam erst wieder zu sich, als sie die Hand des Mädchens spürte, die ihr die schweißfeuchte Stirn abwischte. Vollkommen erschöpft sank sie zu Boden und blickte dankbar zu ihm auf. War es nun die veränderte Perspektive oder ihr desolater seelischer Zustand – mit großem Erstaunen stellte sie fest, dass die Anwesenheit des Mädchens sie tröstete, obwohl sie es doch eigentlich war, die ihm hätte helfen sollen. Magdalena schaute auf sie herab und Adelheid las es in ihren Augen: Sie wusste alles. Sie hatte es bereits gewusst, als Adelheid sie vor der Hütte gefunden hatte. Der Versuch, das Grauen zu verstecken, war völlig unnötig gewesen. Es tat ihr gut, das zu begreifen, denn nun war sie mit dieser grauenhaften Last auf ihrer Seele nicht mehr allein. Das Mädchen setzte sich zu ihr und lehnte seinen Kopf an ihre Schulter. Diese Geste besiegelte einen Bund, der ein Leben lang währen sollte.


  
    [image: ]

  


  „Da kommt sie! Das Fräulein Adelheid ist zurück!“ Schneller als ein Pfeil flog die Nachricht von der Vorburg über die Zugbrücke zum Hof der Kernburg, wo zwei Stallburschen versuchten, mehrere prächtige Pferde ruhig zu halten, die von ihren Reitern dort zurückgelassen worden waren.


  „Herr! Eure Tochter kommt zurück!“, rief der ältere der beiden zum Palas hinüber, wo Graf Beringer seit geraumer Zeit mit anderen Rittern tafelte. Natürlich konnte sein Herr ihn nicht hören, denn das johlende Gelächter, das ab und zu zwischen Trinksprüchen und zotigen Scherzen aufbrandete, erreichte gerade wieder einen Höhepunkt. Aber der Mundschenk, der im selben Moment aus der Tür trat, um Nachschub aus dem Weinkeller zu holen, kehrte sofort um, trat diskret an den Grafen heran und flüsterte ihm die Nachricht ins Ohr. Beringer sprang so impulsiv auf, dass dem Überbringer der Nachricht der Holzschemel vors Schienbein prallte und er mit schmerzverzogenem Gesicht den Rückzug antrat. Es wurde still im Saal. Alle schienen zu begreifen, welche Nachricht der Mundschenk überbracht hatte. Der Ritter vom Straußberg, der in den letzten Stunden mehrmals versucht hatte, wegen seines verletzten Stolzes den Brautpreis herunter zu handeln, stand mühsam auf und lallte. „Ich hoffe, Ihr wisst, wie man ein ungehorsames Weib züchtigt, Graf Beringer. Wenn nicht, ich …“


  „Spart Euch die Mühe und feiert in Ruhe weiter. Ich kümmere mich schon selbst darum!“, unterbrach ihn der Graf und stürmte mit hochrotem Kopf zum Saal hinaus.


  Adelheid ritt gewöhnlich nie zur Kernburg, sondern brachte Diabolus zuerst in den Marstall und ließ ihn versorgen. Heute nahm sie sich diese Zeit nicht. Ohne den Hengst zu zügeln, jagte sie ihn im scharfen Galopp über die Zugbrücke und brachte noch mehr Verwirrung in die Gruppe der Gäule auf dem Hof. Die beiden Reitknechte fluchten laut und versuchten, die mächtigen Tiere zu beruhigen. Der Graf, der gerade die Treppe vorm Palas herunterstürmte, vertrat ihr den Weg. Diabolus stieg und tänzelte dann erschrocken auf der Stelle. Das verängstigte Mädchen, das hinter Adelheid im Sattel saß, klammerte sich mit letzter Kraft an ihrer Taille fest.


  „Vater, etwas Furchtbares ist geschehen!“ Atemlos sprang Adelheid aus dem Sattel und half auch Magdalena herunter, die sich verstört hinter ihr hielt. Graf Beringers Gesichtsausdruck wurde besorgt, seine Wut schien zum Teil verraucht. Nur in seinen strengen Augen, die sie auffordernd anblickten, konnte sie noch Reste seines Ärgers glimmen sehen.


  „Fortunata, die Heilerin, sie ist tot! Man hat sie …“ Sie zögerte, es fielen ihr keine Worte ein, die das beschreiben konnten, was sie gesehen hatte.


  „Nun rede schon, Kind! Was ist geschehen?“ Des Vaters Stimme klang gereizt und ungeduldig.


  „Man hat sie umgebracht! Ich habe sie vor ihrer Hütte gefunden. Es war … furchtbar!“


  Jetzt, wo sie sich zu Hause in Geborgenheit wähnte, fiel das Gefühl von ihr ab, den Überblick behalten zu müssen und verantwortlich zu sein. Sie hatte die Initiative an ihren Vater übergeben und plötzlich fühlte sie sich klein und schutzlos, das Erlebte fiel mit aller Grausamkeit über sie her und nahm ihr Bewusstsein vollständig in Besitz. Jetzt konnte sie weinen. Es brach mit Macht aus ihr heraus, sie sank ihrem Vater an die Brust und schluchzte, während das Mädchen noch immer still und unbeachtet hinter ihr stand.


  Graf Beringer tätschelte seiner Tochter unbeholfen den Rücken und sah sich Hilfe suchend um. Er murmelte hastig ein paar beruhigende Worte und gab dem in der Nähe stehenden Stallknecht den Befehl, sofort Alwina zu holen. Dann fiel sein Blick auf das Mädchen.


  „Wen hast du hier mitgebracht? Ist das … ihre Tochter?“


  Adelheid nickte unter Tränen und griff nach ihrer Hand: „Bitte, Vater, darf sie bei mir bleiben? Sie hat doch sonst niemanden!“


  Es hätte keinen besseren Moment für diese Frage geben können, der Graf fühlte sich von ihren Tränen verunsichert und hätte wahrscheinlich noch ganz andere Dinge gestattet, wenn sie nur mit dieser Heulerei aufgehört hätte. So nickte er hastig und wandte sich dann an das Mädchen: „Wie nennt man dich?“


  Sie sah ihn an, unverwandt und mit diesem rätselhaften, unergründlichen Blick, der Adelheid immer wieder erschaudern ließ, und sie schwieg. Ihre Augen waren groß und so dunkel, dass die Iris nicht von der Pupille zu unterscheiden war. Der Graf wartete und sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. Er war es nicht gewohnt, dass man ihn so offen und furchtlos ansah, ohne ihm die verlangte Antwort zu geben.


  „Ich habe gefragt, wie du heißt!“, donnerte seine Stimme plötzlich über den Hof und sowohl Adelheid als auch das Mädchen zuckten zusammen.


  „Sie heißt Magdalena“, ließ sich Alwina hinter ihnen vernehmen. Adelheid atmete unhörbar auf. Die alte Amme kam gerade recht, um eine Katastrophe zu verhindern.


  „Und warum sagt sie mir das nicht selbst?“


  „Offenbar hat sie Angst!“ Alwina watschelte heran und zog die beiden Mädchen in ihre Arme, als wollte sie beide vorm Grafen schützen.


  „Sie hat ihre tote Mutter gefunden, der Schock hat ihr die Sprache geraubt“, ergänzte Adelheid leise und schniefte vorwurfsvoll.


  „Fortunata ist tot?“ Alwina war offensichtlich sehr erschrocken. „Die Götter mögen uns beistehen!“


  Ihr Blick huschte furchtsam zum Burgherren hinüber, doch der schien in Gedanken versunken und hatte sie nicht gehört. Abrupt drehte er sich um und ging mit scharfem Schritt zurück zum Palas. Über die Schulter rief er Alwina zu: „Kümmere dich um sie!“


  Den Rest des Tages nutzte Adelheid, um mit Magdalena über das Burggelände zu streifen, in der Hoffnung, sie damit abzulenken. Ihr selbst tat es gut; die vertrauten Menschen und das heimatliche Gebiet vor Augen verblasste wenigstens für einige Zeit das Bild, das sich wie eine schwere Hand auf ihre Seele gelegt hatte und sich immer wieder kurzzeitig in ihr Bewusstsein schob.


  Die Nachricht von Fortunatas Tod hatte bereits die Runde gemacht und überall, wo sie hinkamen, begegneten ihnen besorgte und neugierige Blicke. Aber niemand wagte es, die beiden Mädchen anzusprechen. Des Öfteren beobachtete Adelheid dagegen, dass die Mägde sich bekreuzigten, wenn sie vorübergegangen waren.


  Adelheid führte Magdalena zuerst zur Vorburg, denn sie wollte der lauten Gesellschaft im Palas aus dem Wege gehen. Sie zeigte ihr den Marstall mit den prächtigen Pferden und hinter dem Schafstall auf der Koppel sahen sie den jüngst geborenen Lämmern zu, wie sie die lustigsten und ungeschicktesten Sprünge vollführten. Es schien, als ahnten die Tiere, dass die beiden Mädchen Aufmunterung gut gebrauchen konnten. Magdalena folgte Adelheid auf Schritt und Tritt, nickte ab und zu, wenn die Ältere ihr etwas erklärte, aber sie sprach kein Wort. Ein einziges Mal zeigte sie jedoch Regung: Am Ententeich neben dem Schafstall sahen sie einer Magd beim Füttern der Gössel zu, als Pferdehufe laut über die Zugbrücke donnerten. Graf Beringer ritt mit seinem Gefolge in Richtung Burgtor. Der Ritter vom Straußberg und seine Knappen folgten dicht auf. Magdalena zuckte zusammen und begann zu zittern, ihre angstgeweiteten Augen verfolgten die Reiter bis zur äußeren Mauer. Adelheid fasste sie beruhigend am Arm.


  „Du musst vor ihnen keine Angst haben, sie reiten aus, um die Schuldigen zu suchen. Komm, wir klettern auf die Mauer, dann können wir sehen, wohin sie sich wenden.“ Sie nahm sie an die Hand und zog sie im Laufschritt hinter sich her zur äußeren Mauer. Die Reiter sammelten sich vorm Tor und diskutierten lautstark. Schließlich hörten sie Graf Beringer einige energische Kommandos geben, worauf es stiller wurde. Als die beiden Mädchen außer Atem am östlichen Torhaus ankamen, setzte sich die Reitertruppe gerade in Bewegung. Adelheid kletterte am verdutzten Torhüter vorbei in Windeseile die steile Leiter hinauf, um von der Aussichtsplattform des massiven Steinhäuschens besser sehen zu können. Magdalena folgte ihr.


  „Sie teilen sich, sieh doch!“ Adelheid wedelte aufgeregt mit den Armen. „Der Ritter reitet mit seinem Gefolge gen Westen, Vater dagegen in Richtung Süden.“


  Im Stillen war ihr diese Variante ganz recht, der Ritter würde Fortunata in ihrer Hütte finden und von dort aus die Spuren aufnehmen, ihr Vater wollte den eventuell fliehenden Verbrechern offenbar im Süden den Weg abschneiden. Aus unbestimmtem Grund hoffte sie, dass der Vater Fortunatas Leiche nicht zu sehen bekam. Sie wollte nicht, dass er jemals erfuhr, was sie hatte sehen müssen. Wieder fühlte sie den eisernen Griff einer Faust an ihrem Herzen.


  Energisch schüttelte sie die grausamen Bilder ab und reckte die Nase in den Wind. Ein Frühlingssturm zog auf und wirbelte die allerletzten rostroten Blätter des Vorjahres von den Buchen. Am Himmel jagten schwere graue Wolken von Westen her auf sie zu. Die schon tief stehende Sonne malte ihnen rosa Fransen an die Ränder. Versunken in die schnelle Bewegung der Wolken schwindelte ihr und sie schlang ihre Arme taumelnd um Magdalena, die sie traurig ansah. Adelheid fragte sich, ob das Mädchen vielleicht schon immer stumm gewesen sei, sie konnte so viel mit ihren Augen sagen, dass es fast keiner Sprache bedurfte.


  „Komm, jetzt zeige ich dir die Kemenate, wo auch du wohnen wirst. Mein Bett ist so groß, da ist Platz für uns beide! Alwina hat gewiss schon Decken für dich besorgt.“


  Doch bevor sie die Räume im oberen Stockwerk aufsuchten, schlug Adelheid den Weg zur nördlichen Burgmauer ein.


  „Mein Lieblingsplatz! Vater sieht es nicht gern, wenn ich hier oben sitze. Dabei ist es herrlich!“


  Sie schwang sich auf die Mauerkrone und half Magdalena hinauf. „Schau diese Aussicht! Ist sie nicht wunderbar?“


  Sie wartete inzwischen nicht mehr auf eine Antwort, sie hatte sich daran gewöhnt, dass Magdalena nicht sprach. Umso schneller und eifriger plapperte sie selbst, denn sie fürchtete sich vor der Stille, in der vielleicht die Bilder vom Vormittag wiederkommen würden. Der Wind fauchte hier an der nordwestlichen Seite nur noch ungehemmter über den Bergsporn. Jede neue Böe raubte ihr den Atem und riss ihr die Wortfetzen förmlich von der Zunge. Sie ahnte, dass Magdalena sie kaum verstand, aber das war auch nicht so wichtig. Sie hatte ohnehin das Gefühl, das alles was sie von sich gab, nur unnütze Worte waren.


  Plötzlich packte Magdalena sie am Arm und deutete in die Richtung, in der sich das Tal zu Füßen der Mädchen nach Westen hinzog. Zunächst glaubte Adelheid, dass sie ihr die untergehende Sonne zeigen wollte, die gerade den schmalen Korridor zwischen den wogenden Baumwipfel und den grau herüber jagenden Wolken erreicht hatte und den Eindruck hinterließ, als hätte jemand flüssiges Kupfer über dem Wald ausgegossen. Doch Magdalenas Blicke richteten sich ängstlich und fragend auf eine dünne Rauchsäule, die eine Handbreit neben der roten Sonnenscheibe aus dem Wald herausstieg.


  „Was ist das? Ein Herdfeuer?“ Es war zwecklos zu fragen. Magdalena würde nicht antworten, aber es half beim Nachdenken. Das Entsetzen in den Augen des Mädchens beschleunigte ihre Überlegungen. Wieder hatte Adelheid das Gefühl, als könne sie Magdalenas Gedanken lesen.


  „Du meinst, es kommt aus eurer Hütte?“ Adelheid schrie es fast, um den Wind zu übertönen. Mit einer ratlosen Geste schob sie sich die wehenden Haare aus dem Gesicht, als Magdalena verzweifelt nickte. Den Rauch aus Fortunatas Hütte hatte sie von hier aus noch nie gesehen. Sie kannte diese Aussicht seit sie groß genug war, um heimlich allein auf die Mauer zu klettern. Außerdem war der Rauch zu stark für ein kleines Herdfeuer. Andererseits stimmte die Richtung – etwa dort hatte sie Fortunatas Behausung heute Morgen entdeckt. Das alles konnte nur bedeuten … – ihr stockte der Atem. „Sie brennt! Eure Hütte brennt!“


  Magdalena nickte, zum ersten Mal sah Adelheid Tränen in diesen unergründlichen Augen. „Das kann nicht sein, du hast doch das Herdfeuer gelöscht, bevor wir losgeritten sind!“


  Das Mädchen senkte den Kopf und schloss die Augen, dabei ballte es die Fäuste und bewegte die Lippen, wie bei einem stummen Schwur. Das lange Kraushaar wehte ihr ins Gesicht und warf Schatten über die von der roten Sonne beleuchteten Züge. Für einen Moment glaubte Adelheid, Fortunata vor sich zu haben, denn das Mädchenantlitz sah plötzlich reif und erwachsen aus. Es war, als wäre das Kind plötzlich weit weg und unerreichbar für alles Irdische, ja – fast glaubte Adelheid, eine Kälte zu spüren, die nicht vom Wind herrührte und gegen die auch die letzten Sonnenstrahlen nichts ausrichten konnten. Sie schauderte und schwieg betroffen.


  Die Rauchsäule stieg noch immer dünn aus dem Wald heraus und wurde über den Baumwipfeln sofort ein Spielzeug des Windes, der sie zerpflückte und in alle Himmelsrichtungen zerstreute. Sie konnte nichts tun. Ohnmächtig vor Wut sprang sie von der Mauer und ging langsam zum Palas hinüber, wo zwei Mägde damit beschäftigt waren, die Tische nach dem Gelage abzuräumen und wieder herzurichten.


  Als die schwere Holztür hinter ihr knarrend ins Schloss fiel, fühlte sie Magdalenas Hand in der ihren. Gemeinsam gingen sie schweigend die Treppe hinauf in den Raum, in dem schon wieder ein wärmendes Feuer im Kamin prasselte. Im Rauchabzug heulte der Wind und trieb ab und zu rauchige Schwaden ins Zimmer. Alwina saß dicht vor den Flammen und wärmte sich ihre gichtknotigen Hände. Ihre Augen tränten und sie schien unentwegt damit beschäftigt, die Funken auszutreten, die mit dem Rauch herein stiebten und auch für ihre kurzen Beine erreichbar auf die Holzdielen fielen. Wie Adelheid erwartet hatte, lag für Magdalena Bettzeug bereit.


  „Ich habe euch etwas zu Essen bringen lassen, ihr müsst hungrig sein, nach dem langen Tag!“, sagte die alte Frau mit einem kurzen prüfenden Blick auf das Mädchen und erhob sich, um die Schüsseln aufzudecken, die am Feuer warm gestanden hatten. Bei dem aufsteigenden Duft der Mahlzeit spürte Adelheid tatsächlich ihren leeren Magen. Sie roch Kaninchenpastete und Hecht mit Pfeffersauce, ein Gericht, das Adelheid besonders mochte. Großzügig füllte sie ihren Teller auf und versah auch Magdalena mit einer Portion Fisch. Einen Brotwecken teilte sie mit den Händen, reichte dem Mädchen die Hälfte und tauchte ihren Anteil in die Soße. Magdalena beobachtete sie eine kleine Weile, dann tat sie es ihr nach. Anscheinend hatte sie noch nie Hecht gegessen, denn sie probierte sehr vorsichtig. Dafür langte sie bei der Kresse zu, die Alwina ihr auftat. Bei Adelheid versuchte sie das gar nicht erst, sie wusste, dass ihr Liebling keine Kresse mochte.


  Nachdem sie schweigend das Mahl beendet hatten, saßen sie noch eine Zeit lang neben Alwina am Feuer. Normalerweise erzählte die alte Frau bei solchen Gelegenheiten Geschichten und nicht selten kamen Mägde und Dienerinnen hinzu und lauschten in gemütlicher Runde. Manchmal sangen sie auch die alten Lieder, deren Ursprung keiner mehr kannte. Heute jedoch war die Alte still und auch die anderen Frauen im Raum hielten sich zurück. Die junge Frau des Mundschenks stillte ihr Baby und flüsterte ihm leise beruhigende Worte zu, als es greinen wollte. Die kleineren Kinder schliefen bereits und die größeren saßen mit großen Augen neben ihren Müttern und schwiegen. Die schrecklichen Geschehnisse des Tages lauerten wie böse Geister im dämmrigen Raum und schufen eine beängstigende Atmosphäre, gerade jetzt, wo die Schatten sich in Dunkelheit wandelten und der Kammerdiener des Grafen seine abendlichen Runden lief, um die Fackeln in den Gängen des Palas und auf der schmalen Wendeltreppe zwischen Saal und Kemenate zu entzünden.


  Die ganze Nacht tobte der Sturm um die Burg, rüttelte an den Dächern und peitschte die Zweige der Bäume an die Burgmauern. Die schweren Holzladen in den Fensternischen klapperten und knarrten, doch die derben Riegel hielten stand.


  Adelheid lag mit offenen Augen und starrte in die Finsternis. Obwohl sie bereits in der Nacht zuvor nicht geschlafen hatte, fühlte sie keine Müdigkeit. Auch Magdalena neben ihr unter der wollenen Decke fand keinen Schlaf. Sie spürte, wie das Mädchen immer wieder vom lautlosen Schluchzen geschüttelt wurde. Ohnmächtige Wut über die eigene Hilflosigkeit keimte in ihr auf.


  Hufgetrappel vor dem Fenster riss sie aus ihren Gedanken. Die Männer kamen zurück! Vorsichtig setzte sie sich auf, beugte sich zu Magdalena und flüsterte ihr ins Ohr: „Bleib liegen, ich werde nachsehen, ob sie jemanden gestellt haben.“


  Leise kletterte sie aus dem Bett, wickelte sich in ihren wollenen Umhang und schlich aus dem Raum. Auf keinen Fall sollte Alwina sie hören. Sehr vorsichtig musste sie nicht sein, der Wind übertönte das Quietschen der Tür. Als die Männer mit polternden Schritten im Saal auf die Bänke zusteuerten, stand Adelheid bereits ungeduldig am Kamin. Graf Beringers müde Augen blitzten unwillig auf, als er seine Tochter sah. Auch seine Leute sahen aus, als wären sie stundenlang nicht aus dem Sattel gestiegen. Bevor er sie fortschicken konnte, trat Adelheid auf ihn zu und fragte atemlos: „Habt Ihr die Mörder erwischt, Vater?“


  Der Graf schüttelte nur den Kopf und rief nach Wein. Sein Umhang war schlammbespritzt und er roch durchdringend nach Pferdeschweiß.


  „Aber habt Ihr denn wenigstens Spuren von ihnen gefunden oder …“


  „Bei allem Respekt, Graf Beringer – meint Ihr nicht auch, dass die Jungfer ins Bett gehört? Was hat sie um diese Zeit hier verloren?“ In der Tür stand der Ritter vom Straußberg, sein vom Wind gerötetes Gesicht wirkte noch feister als sonst. Gefolgt von seinen Knappen betrat er den Saal und ließ sich geräuschvoll am Tisch nieder, wo eilig herbeigeeilte Diener Wein ausschenkten.


  Bevor Adelheid empört auffahren konnte, legte ihr Beringer beruhigend die Hand auf die Schulter und entgegnete mit einem breiten Grinsen: „Noch müsst Ihr mir überlassen, was sie darf und was sich nicht für sie ziemt!“


  Die anderen Männer lachten anzüglich und auch der Ritter verzog das Gesicht, ohne dass ihm allerdings ein Lächeln gelang. Beringer fuhr fort: „Sie soll später Verantwortung übernehmen, die Geschicke einer Burg leiten. Wie soll sie das lernen, wenn ich sie ins Bett schicke?“


  Adelheid schickte ein triumphierendes Augenaufblitzen hinüber zum Ritter, der ihrem Blick feige auswich. Dann wandte sie sich wieder ihrem Vater zu, der sich schwerfällig auf eine Bank fallen ließ. Er bemerkte ihren ungeduldigen Blick und hob die Schultern. „Wir haben keinerlei Spuren gefunden, die auf fremde Reiter oder fahrendes Volk schließen lassen. Vielleicht war es einer von den Bauern, dem sie etwas auf den Leib gehext hatte!“


  Adelheid fiel ihm erregt ins Wort: „Aber da waren Hufspuren, es müssen mindestens vier Reiter auf großen Pferden gewesen sein. Die Bauern besitzen höchstens kleine Ackergäule!“


  Graf Beringer hob die Augenbrauen und sah zum Ritter vom Straußberg hinüber, der die Debatte mit genervtem Blick verfolgt hatte. „Graf Dietmar, habt Ihr vor der Hütte des Kräuterweibs Spuren von Pferden gefunden?“


  Der Ritter machte ein übertrieben erstauntes Gesicht und wandte sich mit einer dramatischen Geste an seine Gefolgsleute, die dem Wein bereits reichlich zusprachen. „Der Schlag soll mich treffen, wenn ich die Unwahrheit sage: Da waren keine Hufspuren, außer unseren eigenen!“


  Seine Männer johlten zustimmend und einige von ihnen grinsten, während sie die Weinkrüge ansetzten.


  Adelheid glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. „Aber Vater …“


  Graf Beringer wurde ungeduldig. Er war durstig und müde und wollte die Diskussion beenden. Mit einer herrischen Handbewegung schnitt er ihr das Wort ab: „Wer weiß, was du gesehen hast. Schlussendlich handelt es sich hier wahrscheinlich um einen bedauerlichen Unfall. Vielleicht ist das Weib unglücklich gestürzt und hat sich dabei den Schädel aufgeschlagen. Und jetzt lasst uns trinken!“


  „Aber die Leiche! Vater, als oberster Richter von Lare müsst Ihr Euch die Tote ansehen!“ Adelheid war fassungslos ob so viel Ignoranz. Sie hielt den Grafen am Ärmel fest. Sie sah nicht die warnenden Blicke aus den sanften grauen Augen des Jünglings neben Dietmar von Straußberg und sie sah auch nicht, wie ihr Bruder erschrocken die Luft anhielt. Sie konnte den Anblick der verstümmelten Frau nicht vergessen und sie ahnte, dass hier ein großes Unrecht geschehen sollte. Dabei übersah sie, dass ihr Vater Gefahr lief, vor seinen Männern das Gesicht zu verlieren. Umso mehr erschrak sie, als der Graf herum fuhr und ihre Hand von seinem Gewand schlug.


  „Die verdammte Leiche ist verbrannt, wie sich das für eine Hexe gehört! Und jetzt geh mir aus den Augen, wir sprechen uns morgen!“, donnerte er und sein hochrotes Gesicht hielt sie endgültig von weiteren Einwänden ab.


  Wie betäubt stolperte Adelheid die Schnecke hinauf, die enge und steile Wendeltreppe, die vom Saal direkt in die Kemenaten führte. Hinter sich hörte sie die derben Scherze und das Gelächter der Männer, die sich jetzt anscheinend auf ihre Kosten amüsierten. Der Gang im Obergeschoss war nur mit einer blakenden Fackel ausgeleuchtet, doch Adelheid hätte den Weg auch im Dunkeln gefunden. Der Wind rüttelte noch immer an den Fensterläden und verschluckte alle anderen Geräusche. Als sie zu Magdalena ins Bett kroch, fiel ihr auf, dass das Mädchen eiskalt war. Sowohl ihre Füße als auch ihre Hände fühlten sich an, als hätte sie barfuß draußen … – „Beim Allmächtigen – Magdalena!“, entfuhr es ihr leise. „Du bist mir doch gefolgt! Hast du etwa alles gehört?“


  Das Mädchen nickte fast unmerklich. Adelheid kroch dichter an sie heran, wie um sie wärmen, aber auch um ihr Trost zu spenden. Doch konnte sie des Vaters Worte damit ungesagt machen? Die verdammte Leiche ist verbrannt – wie es sich für eine Hexe gehört!


  Als der Morgen im Osten heraufdämmerte, hatte Adelheid einen schweren Entschluss gefasst. Sie würde sich dem Willen des Vaters beugen und die Frau des Ritters werden, auch wenn sich alles in ihr gegen diese Vorstellung aufbäumte. Doch sie hatte keine wirkliche Alternative. Jetzt, da sie für Magdalena verantwortlich war und ihr versprochen hatte, den Tod ihrer Mutter zu sühnen, konnte sie nicht mehr an Flucht denken. Allein wäre es schon schwierig genug gewesen, aber mit Magdalena gemeinsam konnte sie es niemals schaffen. Wenn sie erst einmal die Herrin der Burg zu Straußberg war, hatte sie alle Möglichkeiten, dem Verbrechen nachzugehen. An die Nachteile dieser Entscheidung versuchte sie nicht zu denken. Wenn sie das feiste rotglänzende Gesicht des Ritters vor sich sah und sein meckerndes Lachen hörte, war es unvorstellbar für sie, auch nur einen Tag in seiner Nähe verbringen zu müssen, geschweige denn eine Nacht in seinem Bett.


  Nachdem sie das Frühstück im Saal eingenommen hatten, wurde Adelheid zum Grafen befohlen. Wie immer, wenn er sie allein sprechen wollte, erwartete er sie in seinem Schlafgemach. Sie klopfte zaghaft und trat ein, ohne auf seine Antwort zu warten. Ihr Vater stand in der Fensternische, einen Fuß auf die in den Mauersims gehauene steinerne Bank gestellt und den Ellenbogen auf das Knie gestützt. Die mit Pergament bespannten Rahmen, die im Winter die Räume vor Zugluft schützten, waren bereits aus den Fenstern genommen worden und so konnte er den Burghof bis zum inneren Tor übersehen. Sein Blick war jedoch in die Ferne gerichtet, auf die Berge des Harzes, die sich am Horizont gerade aus dem Morgendunst hervor schoben. Adelheid musste sich mehrmals räuspern, bevor Graf Beringer aus seinen Gedanken auffuhr und sich umwandte.


  „Komm zu mir, Tochter!“, sagte er mild und Adelheid bemerkte zum ersten Mal, dass ihr Vater müde und alt aussah. Die grauen Strähnen im Haar waren dicker geworden und schimmerten stellenweise schon silberweiß. Um die steingrauen Augen und um die Mundwinkel hatten sich scharfe Falten in die wettergegerbte Haut eingegraben. Er zog sie an sich vorbei in die Fensternische, so dass er hinter ihr stand, legte ihr eine Hand auf die Schulter und wies aus dem Fenster, wobei er mit dem ausgestreckten Arm einen weiten Bogen beschrieb.


  „Über dieses Land von der Wöbelsburg bis zum Eichsfeld, vom Helbetal bis zu den Harzbergen wird einmal dein Bruder herrschen und es wird seine Pflicht sein, allen seinen Untergebenen den Burgfrieden zu wahren. Dafür bringen sie ihm den Zehnten, von dem er wiederum mit seiner Familie und seinem Gesinde lebt. So war es und so soll es immer sein. Du als seine Schwester kannst ihn dabei unterstützen.“ Er blickte sie ernst an.


  „Wenn zwei Herren, die benachbart leben, auch in schlechten Zeiten zusammenhalten, sind sie stark und können ihren Feinden widerstehen. Du bist ein kluges Mädchen, du weißt, dass unsere Burgfeste ihre schwächste Seite im Osten hat. Wenn du auf dem Straußberg lebst, werden wir aus dem Osten keinen Verrat zu befürchten haben.“


  Adelheid, die ihren Entschluss längst gefasst hatte, wollte es ihm nicht zu leicht machen. Außerdem erregte der besorgte Unterton in des Vaters Stimme ihre Neugier. „Erwartet Ihr Feinde aus dem Osten, Vater? Was befürchtet Ihr?“


  „Es sind die Feinde im eigenen Land, Adelheid, die mir Sorgen bereiten. König Heinrich mag ein kluger König sein, aber er ist schwach, viel zu schwach um das Land unter Kontrolle zu halten. Seitdem er vor zehn Sommern bei Oberspier einen leichten Sieg über die Aufständischen errang, hat sich nichts geändert. Die Sachsen sind stark und werden immer stärker. Sie drängen an die Macht. Wir liegen an der Grenze zu ihren Gebieten, und der König ist mal hier, mal dort. Auf seine Hilfe können wir uns nicht verlassen.“


  „Aber die Bauern würden uns helfen!“, warf Adelheid zuversichtlich ein.


  Der Graf schnaubte verächtlich. „Dafür lege ich meine Hand nicht ins Feuer. Der Zehnt des Mainzer Erzbischofs ist unverändert so hoch, dass unsere Bauern davon erdrückt werden. Es ist kein Wunder, dass sie sich immer wieder auch gegen uns erheben. Damals haben sie mit uns gemeinsame Sache gemacht, aber wer kann wissen, was übers Jahr in den Köpfen der Abhängigen vorgeht?“


  „Ihr glaubt, dass Eure eigenen Bauern gegen uns ziehen werden?“ Adelheid vergaß für einen Moment ihre eigenen Probleme. In den letzten Jahren hatte sie immer wieder einzelne Gespräche über Bauernaufstände aufgeschnappt, aber das war meist einige Tagesritte entfernt gewesen und hatte sie nicht weiter berührt. Als der Adel vor Jahren sich gegen den König auflehnte und die Bauern sich dem Aufstand anschlossen, war sie noch ein Kleinkind gewesen.


  Ihr Vater legte seine schwere Hand auf ihre Schulter. „Ich glaube nur, was ich sehe. Aber zuvor muss ich mit allem rechnen, mein Lehen schützen und für die Zukunft absichern. König Heinrich stellt in seiner Unbeständigkeit eine große Gefahr für unser Land dar. Als er vor neun Jahren nach Canossa ging, um sich Papst Gregor zu unterwerfen, verehrte ihn das einfache Volk. Doch die Hochgeborenen durchschauten seinen geschickten Schachzug und verachteten ihn umso mehr. Er würde alles tun, nur um seine politischen Ziele durchzusetzen. Doch letztendlich erntet er nur Widerstand, ja sogar Verrat!“


  Graf Beringer redete sich in Rage und begann im Raum auf und ab zu laufen. „Was hat er denn gehabt von seinem Besuch beim Papst? Er wurde erneut mit einem Bann belegt! Wutentbrannt reist er wieder nach Italien und setzt den Stellvertreter Gottes einfach ab. Ernennt seinen eigenen Papst und lässt sich zum Kaiser krönen! Inzwischen gibt es hier längst einen Gegenkönig. Also muss er hier erst wieder für Ordnung sorgen. Er ist wie ein Wolf, der in einer Schafherde hin und her springt, und die Schafe in die Hinterkeulen beißt, aber keines von ihnen wirklich reißt. Und manch einer von den Herren denkt, er kann die Situation zu seinen Gunsten ausnutzen. Sie alle hungern nach mehr Macht, sie graben uralte Streitigkeiten wieder aus und wollen sich dem Kaiser von eigenen Gnaden nicht mehr unterwerfen, die Bauern dagegen revoltieren gegen den Zehnten. Das ganze Land befindet sich im Umbruch.“


  Adelheid schwieg, sie wusste nichts darauf zu antworten. Noch nie hatte ihr Vater so offen mit ihr über Politik gesprochen. Ihre eigene Meinung hatte sie sich in ihrer kleinen Welt selbst gebildet, wenn sie mit Diabolus in die Nähe der Dörfer kam und neugierig in die ärmlichen, strohgedeckten Hütten spähte, in denen die Bauern mit ihren Familien hausten. Und sie sah jeden Monat die Ochsenkarren auf der Vorburg eintreffen, die Getreide, Brennholz und Stroh brachten, daneben zerrten Bauernjungen Ziegen, Schweine oder Ochsen zum Schlachten auf den Hof. Es war schon immer so gewesen, dass die Bauern ihren Lehnsherren ernähren mussten. Dafür bot er ihnen Schutz. Pater Caesarius hatte ihnen das erklärt, in einer der Unterrichtsstunden, die sie mit ihrem Bruder Ludwig gemeinsam erhalten hatte. Aber warum waren die Bauern trotzdem so arm, wo sie doch das ganze Land ernährten? Mussten sie tatsächlich zuviel abgeben? Hatten die Adligen nicht alles im Überfluss?


  Gelächter auf dem Hof riss sie aus ihren Gedanken. Die Reitknechte brachten die Pferde für die Männer vom Straußberg und scherzten mit den Mägden, die Wasser vom Brunnen her in die Küche schleppten. Der Ritter, der nun ihr Bräutigam war, trat mit seinem Gefolge aus dem Saal. Es dauerte eine Weile, bis sie unter Fluchen und Schimpfen ihre Gäule bestiegen hatten, die nach der Nacht im fremden Stall unruhig und nervös waren. Schließlich galoppierten sie davon und es kehrte wieder Ruhe ein auf dem Hof.


  „Vater, erfüllt mir noch eine Bitte. Ich möchte, dass Magdalena meine Zofe wird und außerdem …“ Adelheid zögerte. Wie sollte sie dem Vater ihr Versprechen erklären? Sie konnte ihm unmöglich beschreiben, was sie gesehen hatte. Sie würde dafür keine Worte finden, selbst wenn es welche gab … Sie drehte sich zum Grafen um und sah seine fragenden Augen. Sein Blick war sorgenvoll und sie wusste im selben Moment, dass sie ihn nicht mit ihrem Problem behelligen würde. War sie erst Burgherrin, konnte sie die Angelegenheit selbst klären. Tief im Unterbewusstsein spürte sie, dass es nicht nur die Rücksicht auf ihren Vater war, die sie schweigen ließ. Sie war einfach zu feige, laut heraus zu sagen, was sie vor der Hütte im Wald gesehen hatte. Sie würde es nie über ihre Lippen bringen, sie würde die Bilder tief in ihrem Inneren vergraben.


  „Was liegt dir auf der Seele, Adelheid? Sprich weiter!“, drängte der Graf und sah sie eindringlich an.


  „Und außerdem möchte ich ein neues Kleid zur Hochzeit!“ Ihre Stimme klang unecht, aber etwas Glaubwürdigeres fiel ihr im Moment nicht ein. Hätte der Graf seine Tochter gut genug gekannt, dann wäre er stutzig geworden, denn sie legte sonst kaum Wert auf solche Dinge. Doch er lächelte erleichtert und nickte.


  „Du sollst alles haben, sowohl Magdalena als auch das Kleid. Alwina ist langsam reif fürs Altenteil, sie wäre sowieso nicht glücklich gewesen, wenn sie mit nach Straußberg hätte gehen müssen. Soll die Kleine ihre Stelle einnehmen. Die Sache mit dem Kleid ist kein Problem, ich lasse Stoffe kommen, sogar Seide, wenn du willst. Dann sollen sich die Frauen gleich an die Arbeit machen. Zum Osterfest wird die Hochzeit sein.“


  Adelheid erschrak. So bald! Das waren nicht einmal mehr zwei Wochen. Aber sie hatte keine Wahl. Ihr Vater versank wieder in Gedanken, für ihn war das Gespräch beendet. Er hörte nicht einmal mehr, wie sie den Raum verließ.


  Ostern fiel in diesem Jahr recht spät, doch obwohl der April fast zur Neige ging, war das Wetter kalt und regnerisch. Der Wind peitschte die Äste der Trauerweide an der Zugbrücke, dass einem die jungen Knospen leid tun konnten. Adelheid stand am rückwärtigen Fenster der Kemenate und fand, dass dieses Wetter wunderbar zu ihrer heutigen Stimmung passte. Es wäre Hohn gewesen, wenn am heutigen Tag die Sonne geschienen hätte. Ihr Blick glitt über den Burggraben, der viele Fuß tief in den blättrigen weißen Felsen gehauen war und sich wie die Spur eines riesigen Hakenpfluges rund um die Burg zog. Das modrige Wasser auf dem Grund sammelte sich immer nach der Schneeschmelze, versickerte jedoch bis zum Sommer. Es war dunkelgrün und sie konnte selbst hier oben noch seinen fauligen Gestank riechen. Die Abtrittserker befanden sich hier über dem Graben auf der hofabgewandten Seite des Palas. Sie trat einen Schritt vor in die Mauernische. Der Wind fand in den offenen Fenstern keinen Widerstand mehr, seit die Winterbespannung entfernt worden war. Große kalte Regentropfen klatschten ihr ins Gesicht und auf die Schultern, die ihr Hochzeitsgewand großzügig frei ließ. Einen Moment starrte sie in die Tiefe und leichter Schwindel erfasste sie. Hinter ihr öffnete sich die Tür und der Wind nutzte seine Chance, einen langen feuchtkalten Atemzug in den Raum zu blasen. Instinktiv fasste Adelheid nach ihrer Frisur, doch das lange Haar, das ihr sonst ins Gesicht geweht wäre, steckte ab heute sorgsam geflochten unter einem weißen Gebände, wie sich das für eine sittsame Ehefrau gehörte. Ärgerlich zog sie die Hand wieder zurück, an diese furchtbare Haube auf ihrem Kopf würde sie sich nie gewöhnen. Hinter sich hörte sie das Zuschlagen der Tür und leise Schritte auf den Holzdielen. Erleichtert atmete sie auf und wandte sich um. Magdalena war die einzige, die sie jetzt in ihrer Nähe ertragen konnte. Sie ging ihr entgegen und breitete die Arme aus: „Der Himmel weint für mich! Ich wollte, dieser Tag wäre endlich vorüber!“


  Ihre Zofe trug ein veilchenfarbenes Kleid und duftete nach Seifenkraut. In ihr dichtes schwarzes Kraushaar hatte sie farbige Bänder gebunden, worum Adelheid sie jetzt ein wenig beneidete.


  „Du Glückliche musst nicht dieses steife, kratzende Ding auf dem Kopf tragen. Deine Frisur sieht so frisch aus!“


  Magdalena, die sich zunächst vertrauensvoll an ihre Schulter gelehnt hatte, blickte jetzt auf und ihre unergründlichen Augen schienen zu sagen: „Ihr seht wunderschön aus, Adelheid!“


  Wie zur Bestätigung trat sie einen Schritt zurück und begann, an dem prachtvollen Kleid herum zu zupfen, das den Grafen ein kleines Vermögen gekostet haben musste. Adelheid hatte tatsächlich den teuersten Stoff herausgesucht, den der Händler zu bieten hatte. Die Farbe war die des Himmels in einer klaren Sternennacht, gebannt auf einen dunkelblauen Damast aus Griechenland, mit Purpur und Goldfäden durchwirkt. Das Muster, welches kunstvoll hineingewebt war, zeigte kleine Vögel in runden Käfigen. Als der Krämer erfuhr, dass aus dem Tuch ein Brautkleid werden sollte, hatte er skeptisch die Stirn gerunzelt. Aber Adelheid blieb bei ihrer Meinung, dass dies genau der richtige Stoff für ihren Hochzeitstag sei. Schließlich hatte der Mann mit den Schultern gezuckt, immerhin war hier ein gutes Geschäft zu machen, was kümmerte ihn der Geschmack der Weiber.


  Aus einer eisenbeschlagenen Eichentruhe zog Magdalena ehrfurchtsvoll die weiße Suckenie heraus, die Alwina im Wechsel mit zwei anderen Dienerinnen in der letzten Woche in aller Eile mit Goldfäden und Perlen bestickt hatte. Adelheid ließ sie sich nur widerwillig anlegen. Weiß bedeutete Hoffnung, ein Luxus, der sie zu verhöhnen schien. Doch Alwina wäre enttäuscht gewesen, wenn sie ohne das prachtvolle Kleidungsstück zur Messe in der Kapelle erschienen wäre. Jetzt schob ihr die Zofe, die ihr inzwischen so vertraut wie eine Schwester war, die Prachtärmel über die Handgelenke, die aus dem gleichen Tuch geschneidert waren wie das Kleid. Sie hingen bis auf den Boden hernieder und waren furchtbar unpraktisch, aber der Schneider war der Meinung, sie müsse sie unbedingt tragen, wenn sie nicht als unmodisch gelten wolle. Alwina, die den Meister bestellt hatte, und Anna, die Frau des Mundschenks, klatschten überaus begeistert in die Hände, als der Mann das Kleid anmaß, und Adelheid hatte schließlich nur noch apathisch genickt.


  Zuletzt hob Magdalena vorsichtig einen zarten goldenen Schapel aus der Truhe, der mit einem Dutzend roter Steine besetzt war und steckte ihn auf dem weißen Gebände auf Adelheids Kopf fest. Diesen Kopfschmuck hatte Graf Beringer ihr am gestrigen Abend schicken lassen, mit der Bitte, sie möge ihn vorm Altar tragen. Alwina war bei seinem Anblick in Tränen ausgebrochen und hatte ihr unter Schluchzen erklärt, dass der Rubinreif auch der Brautschmuck ihrer seligen Mutter gewesen sei.


  Endlich war Magdalena fertig und betrachtete ihr Werk mit glänzenden Augen. Das Brautgewand wäre auch einer Königin würdig gewesen. Doch dann sah sie die traurigen Augen ihrer Herrin und ihr Blick wurde besorgt. Adelheid versuchte zu lächeln.


  „Sorge dich nicht, Magdalena, wir beide stehen das durch. Wenn ich erst Herrin auf Straußberg bin, dann werden wir die Mörder deiner Mutter finden und ihren Tod sühnen!“


  Magdalena wich zurück, ihre Augen weiteten sich entsetzt und sie schüttelte entschieden den Kopf.


  „Aber warum nicht? Ich habe dir mein Wort gegeben!“


  In diesem Moment klopfte es an der Tür und unmittelbar danach steckte eine Dienerin den Kopf hinein.


  „Der Herr schickt nach Ihnen, Jungfer Adelheid, die Messe beginnt!“


  Als sie über den Burghof zur Kapelle gingen, regnete es in Strömen. Die kleine Messglocke versuchte erbittert gegen das Geräusch der von den Dächern rauschenden Wassermassen anzukämpfen. Vier Dienerinnen breiteten über der Braut einen wasserdichten Mantel aus und zwei liefen nebenher, um Kleidersaum und Suckenie über den Schlamm zu tragen, der sich zwischen den buckligen Pflastersteinen stellenweise auf dem Hof gesammelt hatte. Adelheid fiel ein, dass ihr Vater und Pater Caesarius schon des öfteren davon gesprochen hatten, die Kapelle zu vergrößern und dann dafür zu sorgen, dass man vom Saal aus trockenen Fußes direkt in das Gotteshaus gelangen könne.


  „Wie praktisch das wäre“, dachte sie, doch plötzlich fiel ihr ein, dass ihr das egal sein könne, da sie dann längst auf Straußberg leben würde. Zum ersten Mal seit den letzten zwei Wochen erwachte sie aus ihrer Lethargie und die Panik überfiel sie so unverhofft, dass sie abrupt stehen blieb. Die Dienerinnen an ihrem Rocksaum stolperten und blickten verständnislos zu ihr auf. Sie war im Begriff, ihre Heimat und all das, was ihr so vertraut war, aufzugeben! Da traf sie Magdalenas verständnisvoller Blick und ihr fiel ein, dass ihre kleine Freundin noch viel mehr verloren hatte und trotzdem nicht verzweifelte. Sie lächelte ihr dankbar zu und nahm ihre Schritte wieder auf. Die Zofe hatte ihr neues Kleid fast schon unschicklich hoch gerafft, aus Angst, es könne mit Schlamm bespritzt werden. Warum nur hatte sie vorhin in der Kammer so erschrocken ausgesehen? Aus welchem Grunde wollte sie nicht mehr, dass die Mörder ihrer Mutter bestraft würden?


  In diesem Moment erreichte die Gruppe die Tür der kleinen Kapelle und ihr Vater trat ihr entgegen, um sie zum Altar zu führen, wo zwei mit frischen Anemonen und Veilchen geschmückte Stühle für das Brautpaar bereit standen. Dietmar vom Straußberg erhob sich, als er ihrer ansichtig wurde und reichte ihr die Hand. Er sah sehr feierlich aus, statt des abgewetzten Wamses trug er einen modisch in zwei Farben genähten seidenen Rock. Die linke Hälfte schimmerte dunkelgrün, die rechte leuchtete kräftig gelb. Der Saum des Rockes war in Streifen geschnitten und jeweils in der anderen Farbe unterlegt. Seine Beinkleider saßen eng an seinen feisten Schenkeln und glänzten ebenfalls zweifarbig.


  „Er sieht aus wie ein Buchfink in der Balz“, dachte Adelheid und musste unwillkürlich lächeln. Schemenhaft sah sie viele Gesichter, die sie anstarrten, aber sie schlug die Augen nieder und ließ sich zu ihrem Platz führen. Wohltuende Stille legte sich über die Gesellschaft, als Pater Caesarius den Altarraum betrat und die Messe zelebrierte.


  Die Zeremonie, die der Geistliche vorm Altar abhielt, rauschte an Adelheid vorbei wie eine gewöhnliche Prim. Wie immer, wenn seine Predigt sie langweilte, betrachtete sie mit kritischem Blick die hölzernen Wände. Die Kapelle war in äußerst kurzer Zeit errichtet worden und die mangelnde Sorgfalt spiegelte sich in den grob gehobelten Bohlen an den Seitenwänden deutlich wieder. Der Fußboden bestand lediglich aus gestampfter Erde und war dick mit Binsen bestreut. Mehr als einmal hatte sie den Pater wegen des undichten Schindeldaches beim Grafen vorsprechen sehen. Ihr Vater hatte ihm jedes Mal zugesichert, die Kapelle gründlich umzubauen. Doch sie glaubte ihn besser zu kennen: Er würde immer mehr Wert auf die Instandhaltung der Mauern, der Tore und des Burggrabens legen als auf die Verschönerung der kleinen Kirche. Ihr Vater war kein besonders religiöser Mensch. Er besuchte die Messen so selten, wie es Anstand und Sitte gerade noch zuließen. Darum war nie ein böses Wort gefallen, wenn Alwina sich bei ihm darüber beschwerte, dass seine Tochter nicht fromm genug sei. Adelheid hatte als kleines Mädchen beim Tischgebet lieber Zahlwörter geübt, indem sie die Finger ihrer gefalteten Hände vorwärts und rückwärts zählte, als die für sie vollkommen unverständlichen Worte des Paters nachzuplappern.


  Sie schrak auf, denn der Geistliche hatte seine Litanei unterbrochen und sah sie fragend an. Offenbar hatte er sie etwas gefragt und bleierne Stille breitete sich in der kleinen Kapelle aus. Adelheid drehte sich um und erhaschte einen eindringlichen Blick aus den grauen Augen, die ihr bereits öfter in letzter Zeit aufgefallen waren. Inzwischen wusste sie, wem sie gehörten: Johannes vom Straußberg war der Neffe ihres zukünftigen Ehemannes, gleichzeitig einer seiner Knappen. Er nickte ihr aufmunternd zu und seine Lippen formten ein stummes Ja. Sie fühlte, wie ihr die Röte heiß ins Gesicht stieg und wandte sich hastig wieder dem Altar zu. Der Ritter hatte die Stirn gerunzelt und grunzte ungehalten. Adelheid stammelte etwas Unverständliches, im selben Atemzug wiederholte der Pater seine Frage. Hinter ihrem Rücken entstand Gemurmel, das an den kalten Wänden einen unheimlichen Nachhall fand.


  Schließlich holte sie tief Luft und platzte mitten in die Worte des Geistlichen hinein: „Ja, so mir Gott helfe!“


  Die Unruhe im Kirchenstuhl wurde lauter und der Pater schwieg einen Moment irritiert, dann hatte er sich gefangen und richtete seine lateinischen Worte mit erhobener Stimme an ihren Bräutigam. Johannes trat nach vorn und reichte seinem Onkel eine offene Schatulle, aus der Dietmar einen silbernen Ring mit einem hellblauen, oval geschliffenen Stein nahm und ihr an den Finger steckte. Er war schwer und sehr eng und sie hatte bald das Gefühl, der Ringfinger schwelle ihr an. Der Pater sprach mit hoch erhobenen Armen den Segen und sie wurde als Herrin Adelheid vom Straußberg aus der Kapelle geführt, nun am Arm von ihrem Ehemann. Alles kam ihr vor wie ein böser Traum, aber sie wusste, dass es kein Erwachen geben würde.


  Auf dem Burghof hatten Dienerinnen inzwischen Blumen gestreut. Es regnete nicht mehr, doch noch immer hingen schwere graue Wolken über dem Bergfried und der kalte Wind strich ihr über die glühenden Wangen.


  Die Hochzeitsfeier fand im Palas von Lare statt, die langen Tafeln waren reich gedeckt und Diener trugen ein Festmahl auf, das aus mehreren Gängen bestand. Alwina hatte die Bürde auf sich genommen, die Feier zu organisieren, obwohl der Graf eigentlich den Truchsess damit beauftragt hatte. Aber die Amme wollte zur Hochzeit ihres Lieblings nichts dem Zufall überlassen, und machte dem Küchenmeister mit ihren Extrawünschen das Leben schwer.


  Unter dem beifälligen Gemurmel der Gästeschar, die überwiegend aus den Familien der angrenzenden Grafschaften sowie deren Knappen und Hofdamen bestand, wurden gebratene Fasane, Gänse und Tauben, Hirschbraten und Wildschweinkeulen, gebackene Hechte und Forellen sowie eine Vielzahl von Pasteten aufgetragen. Dazu reichte man verschiedene feine Soßen und zum Eintunken kleine knusprige Weizenbrote, deren Inneres noch dampfte, wenn sie gebrochen wurden.


  Der Fußboden war frisch mit Binsen ausgelegt worden und zusätzlich mit Veilchen, Anemonen und Himmelsschlüsseln bestreut, die freilich sehr schnell zertreten waren. An den Wänden hatten die Knechte gerade ergrünte junge Birken aufgestellt, in deren Zweige die Mägde bunte Bänder hineingeflochten hatten. An der Seite neben dem Kamin saß eine Gruppe von Musikanten mit Geige, Fidel und Panspfeife und spielte lustige Weisen. Die Hundemeute des Grafen umrundete schwanzwedelnd die Tafel, auch für sie war heute ein Freudenfest, denn die Reste, die für die Tiere abfielen, waren mehr als üppig.


  Draußen auf der Vorburg wurde besonders stimmungsvoll gefeiert. Unter Zeltdächern waren bereits am Vortag Tische und Bänke für das Gesinde und die Bauern aus den umliegenden Dörfern aufgebaut worden. Gaukler und fahrende Sänger vertrieben den Gästen dort die Zeit und trotz des Aprilwetters herrschte frohe und ausgelassene Stimmung unter den Leuten. Eine herrschaftliche Hochzeit gab es nicht alle Tage. Essen und Trinken waren ausreichend vorhanden, freilich nicht ganz so erlesen wie bei den Herrschaften im Palas, doch für die einfachen Dorfleute, die als Hauptgericht über die lange Zeit des Winters nur Rübensuppe und Gerstenbrei kannten, waren Hasenbraten und Hühnerpastete, ja selbst ein Weißbrot willkommene Delikatessen. Der Ruf „Hoch leben die Brautleute“ erschallte immer wieder und bald tanzten Knechte und Mägde, Bauern und Bäuerinnen ausgelassen zur Musik der Spielmänner.


  Als das Fest im Palas am späten Nachmittag auf dem Höhepunkt war, erhob sich Dietmar vom Straußberg und prostete seinem Schwiegervater noch einmal zu, indem er ihm seinen silbernen Kelch entgegen hielt und eine Verbeugung andeutete. „Edler Graf und Eidam, ich danke Euch für die Ausrichtung dieses denkwürdigen Festes. Meine Gemahlin und ich, wir werden uns jetzt zurückziehen und zum Straußberg reiten. Dort ist alles vorbereitet für die Hochzeitsnacht.“


  Graf Beringer nickte wohlwollend und für Adelheid kam nun die Stunde des Abschieds. Tränenüberströmt stand Alwina am Ausgang und drückte sie an ihren breiten Busen.


  „Mach es mir nicht so schwer“, flüsterte Adelheid ihr ins Ohr, „ich komme dich doch besuchen, so oft ich will! Mit Diabolus schaffe ich das in einer halben Stunde!“


  Dann verabschiedete sie sich mit einer kurzen Umarmung von Ludwig und von ihrem Vater. Als sie ihm den Brautschmuck ihrer Mutter zurückgeben wollte, schüttelte er den Kopf. „Der gehört jetzt dir, Adelheid. Gib ihn an deine Kinder weiter.“


  Die Stallknechte hatten die Pferde gebracht. Ein Packwagen stand bereit, auf dem Adelheids Kleidertruhe, ihre Aussteuer sowie die Geschenke verstaut worden waren, die das Paar von den Gästen erhalten hatte.


  Als Diabolus vorgeführt wurde, stockte Adelheid der Atem. Er trug einen überaus prunkvollen Damensattel, aus kunstvoll mit Blumen bemaltem Buchenholz, vergoldete Sattelknöpfe glänzten in der Sonne. Unter dem Sattel hing eine lange Decke hervor, die das ganze Pferd einhüllte und mit Stickerei und Fransen verziert war. Der Brustriemen bestand aus dicker Goldborte, ebenso die Riemen, an denen fein ziselierte Steigbügel baumelten. Der Rappe tänzelte nervös umher, der Pferdejunge hatte große Mühe, ihn zu halten. Das war kein Wunder, denn der Hengst war noch nie mit so viel Ballast behängt gewesen und er hatte einfach Angst.


  „Wer hat das Pferd so zugerichtet?“, fauchte Adelheid den Jungen an, der ohnehin schon gehörig schwitzte und jetzt rot anlief. Der Marschalk war nicht in Sicht, er hatte wohl geahnt, was passieren würde, wenn Adelheid ihren Diabolus zu Gesicht bekam. Der Junge schwieg erschrocken und zuckte mit den Schultern. Betretenes Schweigen machte sich breit, bis eine kalte und überhebliche Stimme hinter ihnen laut wurde.


  „Das geschah auf meine Anweisung, liebe Gemahlin!“ Nach einer bedeutungsvollen Pause erschien Dietmar in der Tür zum Saal. Die Gäste und das Gesinde traten beiseite. „Der Sattel ist mein Brautgeschenk an Euch! Als verheiratete Frau könnt Ihr unmöglich wie ein Mann zu Pferde sitzen! Ich finde sogar, eine ehrbare Dame muss überhaupt nicht reiten!“


  Adelheids Augen wurden zu Schlitzen, trotzdem sprühten sie Funken. „Dann seid Ihr also der Meinung, ich sollte zu Fuß zum Straußberg laufen?“


  Der Ritter stutzte verwirrt, offenbar hatte er mit einer solchen Antwort nicht gerechnet. Die Stallknechte verbargen ihr Grinsen und tätschelten die nervösen Pferde. Inzwischen war auch Dietmars Gefolge auf den Hof getreten und alle verfolgten sensationslüstern den ersten Streit der Frischvermählten.


  „Ihr könntet auch auf einem Wagen sitzen! Eine durchaus sittsame Art zu reisen!“ Der Ritter sah sich triumphierend um, einige seiner Leute lachten.


  „Wie viele Stunden braucht so ein Karren bis zum Straußberg? Und wie wahrscheinlich ist es, dass er heil ankommt, ohne dass die Achse bricht?“


  Adelheid ereiferte sich immer mehr. „Es ist gleich – ich werde reiten! Aber zunächst nehme man dem Hengst wenigstens die Schabracke ab, damit er seine Beine bewegen kann, ohne sich im Tuch zu verfangen.“


  „Entweder Ihr reitet dieses Pferd so, wie es ist, oder Ihr reitet überhaupt nicht! Dies ist mein letztes Wort!“ Damit wandte der Ritter sich ab und winkte seinen Knappen heran.


  Die Stallknechte standen unschlüssig umher, keiner wagte sich zu rühren, aus Angst den Unwillen der einen oder der anderen Partei auf sich zu ziehen. Adelheid musste ohnmächtig feststellen, dass ihre Anweisung ignoriert wurde. Alwina trat an sie heran und raunte ihr zu: „Du musst dich fügen, Kind, er ist dein Mann! Wenn du mit ihm auskommen willst …“


  „Wer sagt denn, dass ich das will?“, schnappte Adelheid über die Schulter zurück, ließ ihre Amme stehen und kletterte zähneknirschend in den ungewohnten Damensattel.


  Als der Reitertrupp über die Zugbrücke zur Vorburg kam, brach unter den einfachen Gästen großer Jubel aus. Mit Hochrufen wurde das Brautpaar bis zum äußeren Tor geleitet. Knechte und Mägde spannten bunte Bänder über den Weg und gaben ihn erst frei, als Dietmar von seinen Dienern kleine Geschenke verteilen ließ, die die Menge mit noch lauterem Geschrei und spaßhaften Raufereien in Empfang nahm. Dann waren die Reiter zum Tor hinaus und noch lange hing der Klang der Fidel in der Luft, die zum Tanz aufspielte und vom fröhlichen Gesang der Gäste begleitet wurde.


  An einer Weggabelung trennte sich der Haupttross vom Packwagen, der mit zwei bewaffneten Knappen als Begleitschutz einen zwar längeren, aber befestigten Weg im Tal entlang nahm, während die Reiter die kürzeste Strecke durch den Wald einschlugen.


  Adelheid hatte alle Hände voll zu tun, Diabolus im Schach zu halten. Schon innerhalb der Burgmauern hatte er einige Male versucht, durchzugehen. Das lang herabhängende Satteltuch irritierte ihn, dazu kam der ungewohnte Damensattel, der ihn das Gewicht seiner Reiterin auf völlig neue Weise spüren ließ. Außerdem war er gezwungen, neben dem Grauschimmel des Ritters zu laufen, den er anscheinend nicht leiden konnte. Wenn er nicht auskeilte, versuchte er dem anderen voraus zu sein, oder zur Seite hin auszubrechen. Adelheid redete wie ein Wasserfall, um ihn zu beruhigen und ignorierte geflissentlich die spöttischen Blicke des Ritters, dessen Hengst lammfromm ging, wenn Diabolus nicht gerade versuchte, ihn zu beißen oder zu treten. Der Rücken schmerzte ihr von dem verdrehten Sitzen in unbequemer Haltung. Sie sehnte sich danach, im gestreckten Galopp einfach davon zu reiten. Um ihr Pferd aus der Nähe des Grauschimmels zu bringen, ließ sie sich nach hinten fallen. Magdalena hielt sich dicht bei ihr, man hatte ihr ein ruhiges und verlässliches Maultier gegeben, weil sie nicht reiten konnte. Es sah zu komisch aus, wie sie sich mit beiden Händen in der Mähne festkrallte, immer in Sorge, das Tier könne sie verlieren. Hinter Magdalena erkannte Adelheid auf einer Fuchsstute Johannes, der sich rührend um ihre Zofe kümmerte, indem er ihr gute Ratschläge gab, wie sie das Maultier besser lenken könne.


  Schließlich sahen sie im langsam schwindenden Tageslicht den runden Bergfried von Straußberg über den Baumwipfeln. Die Pferde des ritterlichen Gefolges wurden von allein schneller, sie witterten den heimatlichen Stall. Gespannt richtete sich Adelheid im Sattel auf und straffte ihren schmerzenden Rücken. Burg Straußberg war vom Westen her erst zu sehen, wenn die mächtigen Kalksteinmauern den Blick zwischen den hellgrauen Stämmen der Rotbuchen bereits versperrten. Der erste Eindruck weckte vertraute Gefühle in der jungen Frau, denn die Mauern waren wie auch die von Lare aus Kalkstein erbaut. Das weißgelbe, zum Teil blättrige Gestein lieferten die Steinbrüche der Umgebung in Hülle und Fülle. Frondienstleistende Bauern hatten die Mauerblöcke mit Ochsenkarren herangeschafft, nachdem sie von Steinmetzen grob vorgehauen worden waren. Der Bergfried jedoch ließ keine Verwechslung mit Lare zu, sein Grundriss war nicht quadratisch, sondern kreisförmig rund, was Adelheid schon als Kind fasziniert hatte. Sie fand diesen mächtigen, wehrhaften Turm wesentlich ansehnlicher als den klotzigen Bergfried ihrer Heimatburg.


  Als sie auf das Haupttor zu ritten, bemerkte sie mit kritischem Blick, dass die gesamte Feste ein wenig heruntergekommen aussah. Der Burggraben war verschlammt und voller Froschlaich, die heruntergelassene Zugbrücke musste dringend gereinigt werden. Dafür erwartete sie im Innenhof eine Überraschung: Der Weg zum Palas war mit Veilchen und Waldanemonen bestreut. Links und rechts stand das Gesinde Spalier und blickte ihnen erwartungsvoll entgegen. Offenbar hatten sie sich bemüht, auch selbst etwas feierlich auszusehen. Die Frauen trugen Blumenkränze im Haar und die Männer hatten saubere Röcke übergezogen. Adelheid, die seit vielen Jahren nicht mehr auf Straußberg gewesen war, wunderte sich über die Enge und schäbige Düsternis des Hofes und der Gebäude. Im Gegensatz zu Lare war die Kernburg so klein, dass selbst ein erfahrener Kutscher einige Mühe haben musste, hier ein Fuhrwerk zu wenden.


  Das Gefolge des Ritters war bereits im Vorhof abgesessen, Adelheid und Dietmar ritten allein über die zweite Zugbrücke in den Hof. Dabei gaben sie unfreiwillig eine lustige Vorstellung für das Gesinde. Während der Ritter den Grauschimmel zuerst über die schmale Brücke lenkte, fühlte Diabolus sich wieder zurückgesetzt und biss seinen verhassten Rivalen in die Kruppe, bevor Adelheid es verhindern konnte. Der Graue wieherte schmerzvoll auf und sprengte im Galopp in den engen Hof. Diabolus nahm sofort die Verfolgung auf und erst ein erfahrener älterer Stallknecht konnte den aufgeputschten Hengst in dem engen Hof mit einem Griff in die Zügel zum Stehen bringen. Adelheid sah mühsam verkniffenes Gelächter in den Gesichtern der Mägde und Knechte, die sich zur Begrüßung der neuen Herrin eingefunden hatten. Sie musste selbst lachen, als sie den Ritter fluchen hörte, der sich bei seiner Flucht nach vorn nicht gerade gut im Sattel gehalten hatte. Nachdem sie mit dem letzten Rest Würde aus ihrem Damensattel geklettert war, brachten zwei Pferdejungen die Hengste weg, sorgsam darauf bedacht, großen Abstand zwischen beiden Tieren zu halten.


  Der ältere Knecht, der Diabolus gestoppt hatte, trat jetzt auf Adelheid zu und reichte ihr mit einer verlegenen Geste einen Strauß Anemonen. In seinen Augen las sie freundliche Güte. „Herzlich Willkommen auf Straußberg, Herrin. Ich überbringe die Grüße des Gesindes.“ Dann verneigte er sich und die Männer und Frauen hinter ihm folgten seinem Beispiel.


  „Ich danke euch“, begann Adelheid, doch der Ritter fiel ihr ins Wort:


  „Nur keine Sentimentalitäten, Rodin!“ Er fasste seine Gemahlin am Arm und zog sie zur Treppe. „Ihr kennt eure neue Herrin alle, wir wollen keine Zeit verlieren, geht an die Arbeit!“


  Bevor die Leute eilig verschwanden, konnte Adelheid über die Schulter noch den ein oder anderen mitleidigen Blick empfangen. Eine dumpfe Vorahnung stieg in ihr auf, aber sie hatte keine Muße, darüber nachzudenken. Der alte Rodin verharrte noch mitten auf dem Hof und Adelheid blieb abrupt stehen, machte sich los und lief die wenigen Schritte zurück.


  „Rodin, mir scheint, du kennst dich mit Pferden aus, kümmere dich bitte um Diabolus. Er ist nicht böse, nur empfindlich. Und er kennt hier niemanden.“ Sie fingerte ein Seidentuch aus ihrem kleinen Gürteltäschchen. „Hier, lass ihn das wittern, dann wird er wissen, dass du sein Freund bist.“


  Der Alte nickte und ließ das Tuch in seiner schwieligen Hand verschwinden. Dann trollte er sich und folgte den Pferden in Richtung Stall.


  Magdalena war inzwischen auch im Kernhof der Burg angekommen und schien heilfroh, wieder auf beiden Füßen zu stehen. Sie dirigierte das wenige Gepäck, das auf Mauleseln transportiert worden war, in den Palas. Eine dralle Magd half ihr dabei. Der Packwagen würde erst in einigen Stunden eintreffen. Adelheid sah, dass es für sie nichts zu tun gab und folgte zögernd dem Ritter, der oben auf der Treppe ungeduldig wartete.


  Es war vollends dunkel geworden und Diener hatten Lampen in den Raum gebracht, der Adelheid und ihrer Zofe zugewiesen worden war. Es war ein kleiner Verschlag, nur durch einen schweren Vorhang von der Kemenate abgetrennt, in der sich die anderen Frauen der Burg mit ihren Kindern aufhielten. Magdalena half ihrer Herrin, sich auf die Nacht vorzubereiten. Sie bürstete ihr das Haar, das den ganzen Tag unterm Gebände versteckt gewesen war und ließ es locker über den Rücken fallen. Dann ging sie ihr beim Entkleiden zur Hand und holte warmes Wasser zum Waschen aus der Küche. Nachdem Adelheid ein leinenes Nachthemd übergestreift hatte, umarmte sie Magdalena noch einmal. Sie hatte gehofft, bei ihr ein wenig Stärke zu finden, aber in des Mädchens unergründlichen Augen spiegelte sich ihre eigene blanke Angst. Wortlos wandte sie sich ab, schlüpfte durch den Vorhang und öffnete die Tür, die aus den Kemenaten in den Saal führte. Dort warteten, wie es der Brauch wollte, bereits Freunde und Knappen des Ritters und brachten sie mit viel Gejohle und anzüglichen Scherzen zum Schlafgemach ihres Herrn. Ein Lautenspieler begleitete die lärmende Schar mit seinen Liedern, bis das frischvermählte Paar endlich nebeneinander lag und die Decke bis ans Kinn gezogen hatte. Zu guter Letzt trat noch der Burggeistliche, ein kahlköpfiger, hagerer Mann, an das Hochzeitsbett und sprach einen kurzen Segensspruch. Dann verschwand er mitsamt der lauten Festgesellschaft und ein Diener löschte im Hinausgehen das Licht.


  Der Ritter hatte den ganzen Tag noch kein freundliches Wort an Adelheid gerichtet und hielt sich auch jetzt nicht damit auf. Kaum war draußen im Saal der letzte Laut verklungen, schlug er die Decken zurück und befahl ihr, das Nachthemd auszuziehen.


  „Jetzt wollen wir doch einmal sehen, ob du wirklich eine so gute Reiterin bist“, hörte Adelheid ihn dicht an ihrem Ohr flüstern und säuerlicher Weindunst schlug ihr entgegen. Beim seltsam gepressten Klang seiner Stimme spürte sie, wie sich die feinen Härchen in ihrem Nacken aufrichteten. Ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, sie konnte erkennen, dass er bereits nackt war und dass sein Glied unter dem feisten Bauch angeschwollen war. Betont langsam begann sie, an ihrem Nachthemd zu nesteln.


  Niemand hatte ihr genau gesagt, was in dieser Nacht auf sie zukommen würde, aber sie war als wissbegieriges kleines Mädchen auf ihren Streifzügen durch die Burg Augenzeugin von allerlei seltsamen Verhaltensweisen geworden und sie hatte sich nach und nach vieles zusammengereimt. Sie hatte dem lahmen Stallknecht und der Gänsemagd im Stroh zugesehen, und sie hatte gespürt, dass die beiden etwas ganz besonders Schönes erlebten. Der Mundschenk und seine Frau liebten sich im Sommer hinter der Fliederhecke im Gemüsegarten und die Geräusche, die sie dabei von sich gaben, klangen wohlig aufregend. Sie hatte aufmerksam beobachtet, wie der Hengst die Stute besprang und sie dabei zärtlich ins Genick biss. Sie hatte nie den Eindruck bekommen, dass es für die Beteiligten etwas Unangenehmes sein könne. Umso größer war der Schock, der sie jetzt erwartete.


  Während sie noch mit zitternden Fingern an den Schnüren ihres Hemdes zummelte, spürte sie plötzlich seine groben Hände an ihrem Körper, ungeduldig zerrte er ihr das Kleidungsstück über den Kopf, wobei er ihr büschelweise das Haar ausriss, das sich in der Schnürung verfangen hatte. Sie schrie auf und schlang die Arme um den Kopf, um ihr Haar vor weiterem Schaden zu schützen.


  „Ja mein Täubchen, wehr dich nur, das wird dir nichts nützen, denn ab heute gehörst du mir!“ Seine Stimme klang überaus zufrieden, als ob er nur auf ein solches Missgeschick gewartet hatte.


  Während Adelheid versuchte, ihre Haarsträhnen aus der Verknotung zu befreien, packte er sie mit beiden Händen an den Hüften, drehte sie herum, so dass sie mit dem Gesicht ins Laken fiel und ihm ihr Gesäß entgegenstreckte wie eine läufige Hündin. Wehrlos mit Kopf und Armen im Leinen gefangen, spürte sie, wie er mit seinem Geschlecht wild an ihr herumstieß und schließlich fand, was er suchte. Mit einem tierischen Triumphlaut drang er in sie ein und übertönte damit ihren Schmerzensschrei, der hilflos in den Kissen erstickte und in verzweifeltes Schluchzen überging, während er sie mit eisernem Griff an den Hüften hielt und zustieß, wieder und immer wieder …


  Nebenan in der Kammer hockte die Zofe Magdalena vor einer kleinen Kerze, hatte die Arme mit den Handflächen nach oben ausgestreckt und murmelte ununterbrochen Worte, die niemand hätte verstehen können, der zufällig Zeuge geworden wäre. Ab und zu hielt sie inne und streute fein gemahlene Substanzen in die Flammen, um dann noch inniger zu murmeln, als hinge ihr Leben davon ab. Sie wiegte den Oberkörper in einem seltsamen Rhythmus vor und zurück. Tränen liefen über ihre Wangen und tropften auf den Fußboden, wenn sie sich nach vorn neigte, doch sie schien davon nichts zu merken. Erst nach Stunden, die Kerze war längst heruntergebrannt, fiel sie zur Seite und schlief erschöpft ein. Zur selben Zeit hatte sich auch ihre Herrin endlich in einen Schlaf geweint, der für kurze Zeit Vergessen schenken sollte.


  Die Morgendämmerung zauberte ein mildes Licht in den Raum, der seine zwei kleinen Fenster gen Osten richtete. An der mit Lehm verschmierten und weiß getünchten Wand gegenüber den Maueröffnungen zeichneten sich zwei nur unscharf abgegrenzte purpurne Flecke ab. Adelheid schloss die gerade mühsam geöffneten und geschwollenen Augenlider sofort wieder, als könne ihr das einen gewissen Schutz vor der Wirklichkeit geben. Sie wünschte sich sehnlichst, einfach liegen bleiben zu können und zu sterben. In ihrem Unterleib wütete ein Feuer und ihre Kopfhaut schmerzte dumpf. Sie hörte den Mann neben sich schnaufen und erschauerte am ganzen Körper. Sollte das ihre Zukunft sein? Niemals! Lieber stürzte sie sich gleich vom Turm. Während ihre Gedanken wirr durcheinander wirbelten, entstand in ihrem Hinterkopf instinktiv wie bei jedem Lebewesen in Bedrängnis die Frage nach einem Fluchtweg. Sie überlegte, wie sie ungehört aus dem Zimmer schleichen könne. Zu Hause wäre es kein Problem gewesen, dort kannte sie die Geräusche jeder Tür, wusste, welche Diele knarrte und welche man ungehört betreten durfte, doch hier kannte sie sich nicht aus. Sie wusste nicht einmal, wie viele Männer draußen im Saal genächtigt hatten und bestimmt noch immer auf den Bänken ruhen würden.


  Während sie noch grübelte, hörte sie draußen vor der Tür Füße scharren, Kratzen am Holz und Flüstern von Männerstimmen. Sie hatte von dem Brauch gehört, das Brautpaar nach der Hochzeitsnacht in aller Frühe zu überraschen und das sogenannte Brauthuhn, ein kleines Frühstück, an das Bett zu bringen. Hoffentlich blieb ihr diese peinliche Zeremonie erspart!


  Doch sie hatte diesen Wunsch noch nicht zu Ende gedacht, da stürmte tatsächlich das Gefolge des Ritters nur Augenblicke später zur Tür hinein, mit Gejohle und derben Scherzen weckten sie den Ritter und – wie sie glaubten – auch Adelheid. Dietmars Bruder Reinhold von Sondershusen sprach ihnen im Namen aller Glückwünsche aus und servierte auf einem großen Holzbrett das Brauthuhn. Dietmar setzte sich auf, ohne sichtbare Überraschung griff er sofort zum Weinkrug und prostete seinen Kumpanen gut gelaunt zu. Adelheid versuchte, Haltung zu bewahren, obwohl die Schmerzen in ihrem Unterleib im Sitzen unerträglich waren. Sie biss die Zähne zusammen und schwieg, mehr schien auch niemand zu erwarten. Irgendwie überstand sie die Zeit, in der die Männer um ihr Bett standen, mit Würde und atmete auf, als endlich Magdalena in die Tür trat und Herrn Dietmar um Erlaubnis bat, ihre Herrin ankleiden zu dürfen. Mit einer lässigen Handbewegung, als scheuche er eine lästige Fliege fort, ließ er sie gewähren und rief selbst nach seinem Kammerdiener.


  Gestützt von Magdalena schaffte Adelheid die wenigen Meter zu ihrem Raum in der Kemenate einigermaßen aufrecht. Endlich allein, ließ sie sich auf das Bettgestell fallen und begann hemmungslos zu schluchzen. Magdalena sah zunächst einen Moment ratlos auf sie nieder, doch dann ergriff sie die Initiative. Zuerst nahm sie verschiedene Stoffbeutel aus ihrer kleinen Truhe, in denen getrocknete Kräuter knisterten. Sie suchte die sehr aromatisch duftende Melisse heraus, die entspannen und beruhigen sollte, sowie Kamillenblüten zur Linderung und Heilung von Wunden. Mit einem besorgten Blick auf ihre Herrin, die noch immer völlig verkrampft auf dem Bett lag und lautlos schluchzte, wickelte sie eine kräftige Handvoll jedes Krautes in ein sauberes Leinentuch und rannte hinüber in die Küche. Dort hing immer ein Kessel mit heißem Wasser über dem Feuer. In einem irdenen Krug bereitete sie aus beiden Kräutern einen Aufguss, während sie krampfhaft überlegte, woher sie hier wohl eine Badewanne bekommen konnte.


  Die rettende Hilfe kam, als Johannes draußen über den Hof lief. Sie winkte ihm zu, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. Mit beiden Händen beschrieb sie ihm die Form einer Wanne und führte danach eine Bewegung aus, als würde sie sich die Arme und das Gesicht einseifen. Er begriff zum Glück sofort, sogar mehr, als sie angedeutet hatte.


  „Du brauchst einen Badezuber?“


  Sie nickte eifrig, froh, dass sie jemanden gefunden hatte, der sie verstehen und ihr helfen würde.


  „Für deine Herrin?“ Ohne ihr Nicken abzuwarten, rief er nach einem Diener und gab die entsprechenden Anweisungen. Mit einem traurigen Ausdruck in den Augen schickte er sie zurück in die Kemenate. „Geh zur Frau Adelheid, der Zuber wird sofort gebracht!“


  Magdalena bedankte sich mit einem flüchtigen Lächeln, schnappte sich den Topf mit dem Kräuteraufguss und lief so schnell sie konnte zurück. Aus dem Saal, der neben der Kemenate lag, war dröhnendes Gelächter zu hören. Offenbar feierten der Ritter und sein Gefolge ausgiebig das Brauthuhn. Ohnmächtig vor Wut schloss Magdalena kurz die Augen. Ihre Lippen formten stumme Worte, doch sie ließ sich nicht aufhalten. Im Frauengemach angekommen, fiel ihr erster Blick auf das leere Bett. Adelheid war fort! Sie setzte den Aufguss auf den Boden und drehte sich ratlos um ihre eigene Achse. Wie von bösen Geistern gejagt, rannte sie dann den Weg zurück, den sie gekommen war. In der Kemenate war niemand mehr, die Frauen hatten inzwischen ihr Tagwerk begonnen. Auf dem Hof lief sie erneut Johannes in die Arme, der persönlich den Transport der hölzernen Wanne überwachte. An ihrem gehetzten Blick erkannte er sofort, dass etwas passiert sein musste.


  „Was ist mit Frau Adelheid?“ Seine Stimme vibrierte voller Schrecken.


  Sie drehte die Handflächen ihrer ausgestreckten Arme nach oben und hob die Schulter. Er verstand. Nachdem er die Knechte mit dem Bottich nach oben geschickt hatte, fasste er Magdalena am Arm und ging mit ihr nur wenige Schritte über den Hof, als die Zofe plötzlich stehen blieb und mit Entsetzen im Blick hinauf zum Bergfried deutete. In schwindelnder Höhe auf der Mauerkrone stand Adelheid. Der Wind zerzauste ihr langes Haar und bauschte ihr leinenes Nachthemd wie ein Segel. Sie hatte ihr Gesicht der Morgensonne entgegen gereckt und beugte sich leicht gegen die Böen, die von Osten her über den Wald wehten. Magdalena wollte losrennen, doch Johannes hielt sie fest am Arm.


  „Lass sie, sie wird nicht springen. Sie ist eine außergewöhnliche Frau und sie ist stark. An ihr wird mein Oheim scheitern.“


  Das klang nicht einmal bedauernd, eher zuversichtlich. Magdalena spürte, dass der Junge alles andere als Zuneigung für seinen Onkel empfand und wusste plötzlich, dass sie einen Verbündeten gefunden hatte, der ihr helfen würde, ihre Herrin zu schützen. Ihr fiel wieder ein, wie freundlich er am Tag zuvor gewesen war, als sie starr vor Angst auf dem Maulesel gesessen hatte. Sie drückte ihm dankbar die Hand und als sie wieder aufsah, war die bleiche Gestalt von der Mauer verschwunden. Gemeinsam liefen sie zum Fuße des Turmes, wo kurze Zeit später Adelheid aus der Tür trat, blass und elend, aber offensichtlich gefasster als am frühen Morgen.


  Johannes zog sich nach einer kurzen Verbeugung taktvoll zurück und Magdalena brachte ihre Herrin zurück in ihr Gemach, wo eine dampfende Wanne auf sie wartete. Sie schüttete den Aufguss in das klare Wasser und prüfte die Temperatur mit dem Ellenbogen. Adelheid brauchte nicht erst gebeten zu werden, beim Anblick des reinigenden Elementes erwachten ihre Lebensgeister und sie legte das Leinenhemd ab. Magdalena sah das getrocknete Blut an ihren Oberschenkeln und längst verdrängt geglaubte Bilder wurden plötzlich in ihr wach. Sie schloss kurz die Augen und atmete tief ein. Dann schüttelte sie energisch den Kopf und begann ihrer Herrin den Rücken einzuseifen.


  Nachdem eine Weile nur das Plätschern des Wassers zu hören war, öffnete Adelheid den Mund und begann zu reden.


  „Ich wollte springen, Magdalena, aber – ich konnte es nicht. Irgendetwas hielt mich fest und hinderte mich. Als spräche aus dem Wind eine Stimme zu mir, die sagte: ‚Du schaffst es, Adelheid, wirf dein Leben nicht weg. Alles wird sich zum Besten wenden‘. Ich weiß nicht, was es war. Vielleicht war es Gott? Die Stimme gab mir Kraft, ich konnte mich umdrehen und beruhigt nach unten gehen.“


  Sie ließ das nach Seife und Melisse duftende Wasser durch ihre Finger fließen.


  „Doch was tue ich, wenn er heute abend wieder nach mir verlangt? Ich gehe auf keinen Fall noch einmal zu diesem Scheusal ins Bett!“


  Und plötzlich, als wäre das die Lösung aller Probleme, fuhr sie herum und sagte atemlos: „Du musst mir das Haar abschneiden, sofort!“


  Magdalena glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können. Sie riss die Augen auf und blickte ihre Herrin fragend an.


  „Nun schau mich nicht so entsetzt an, tu es einfach! Wenn ich diese dummen Hauben tragen muss, ist es sowieso egal.“


  Aus ihrer Truhe kramte die Zofe eine Schere und griff mit verzweifeltem Blick nach den festen goldfarbenen Strähnen. Dann schüttelte sie den Kopf und ließ die Hände wieder sinken. Adelheid fuhr herum, riss ihr die Schere aus der Hand und schnitt die erste Flechte selbst ab. Dann reichte sie dem Mädchen mit vorwurfsvollem Blick das Instrument zurück. Bald kringelten sich helle Locken zu Magdalenas Füßen. Als sie die wunden Stellen auf der Kopfhaut ihrer Herrin entdeckte, ahnte sie, welche Ursache der sonderbare Wunsch haben mochte. Vorsichtig träufelte sie Kamillenaufguss über den jungenhaften Haarschnitt.


  Erst als das Wasser kalt wurde, verließ Adelheid die Wanne. Nachdem die Haare getrocknet und unter einem weißen Gebände versteckt waren, sah niemand die Veränderung. Sie schafften es gerade noch, pünktlich zur Terz in der Kapelle zu sein. Prüfende Blicke musterten die beiden Frauen, als sie eintraten und die vorderen Plätze anstrebten, die für die Herrschaft frei geblieben waren. Ritter Dietmar erschien nicht zur Messe, von seinem Gefolge waren lediglich sein Bruder und Johannes anwesend. Der junge Mann hielt den Blick demütig gesenkt, als die beiden Frauen Platz nahmen, Reinhold von Sondershusen neigte grüßend den Kopf. Der hagere Geistliche begann mit erhobener Stimme zu beten und Adelheids Gedanken verließen Raum und Zeit …


  Nach der Messe gingen die meisten in den Saal zum Frühstück, Adelheid täuschte Kopfschmerzen vor, sie wollte auf keinen Fall dem Ritter begegnen. Magdalena brachte ihr eine Schüssel mit Hirsebrei, doch Adelheid ließ ihn unberührt. Die ganze Zeit grübelte sie und starrte vor sich hin. Schließlich winkte sie die Zofe zu sich heran. „Magdalena, du musst mir helfen. Ich will ihm auf keinen Fall ein Kind gebären. Weißt du einen Rat?“


  Magdalena zog die Stirn kraus und dachte eine Weile nach, dann nickte sie zögernd. Sie hatte trotz ihrer Jugend bereits sehr viel von Fortunata gelernt. Als ob die Frau geahnt hatte, dass nicht viel Zeit blieb, hatte sie das Mädchen frühzeitig in die Regeln der Kräuterkunst eingewiesen. Doch sie hatte ihm auch eingeschärft, diskret mit dem uralten Wissen umzugehen.


  „Wenn die Menschen denken, du weißt zuviel, dann werden sie missgünstig. Einer findet sich immer, der dir Böses will …“ Fast war es, als hörte Magdalena die Stimme der Mutter ganz dicht an ihrem Ohr. Tränen schnürten ihr die Luft ab und sie stand hastig auf, um ihre Beutel mit den verschiedenen Kräutern zu untersuchen.


  „… Besonders vorsichtig musst du bei Frauengeschichten sein. Will eine Frau kein Kind, dann gib ihr die fein zerstoßene Wurzel des Engelsüß, damit sie sich jeden Morgen einen Aufguss bereite, aber achte darauf, dass dein Rat geheim bleibt, sonst werden sie dich als Hexe und Kindesmörderin bezeichnen.“


  So wühlte sie zum zweiten Mal an diesem Morgen in der Truhe die sorgfältig mit verschiedenen Bändern und unterschiedlichen Verschnürungen versehenen Säckchen durch. Jedes Kraut war mit einem bestimmten Knoten und einer festgelegten Farbe gekennzeichnet. Eine zusätzliche Sicherheit, um jede Verwechslung auszuschließen. Magdalena war sicher, dass sie jede einzelne Medizin sowieso an Geruch, Geschmack oder Konsistenz erkannt hätte, aber dieses System ersparte ihr außerdem, die Beutel jedesmal aufzuschnüren. Endlich fand sie einen kleinen weißen Beutel mit blauem Bändchen und einem doppelt gewundenen Knoten. Er war leer.


  Sie nahm das schlaffe Behältnis und hielt es bedeutungsvoll in die Höhe. Adelheid verstand sofort.


  „Würdest du hier im Wald finden, was du brauchst?“


  Magdalena zog die Stirn kraus, wie immer, wenn sie konzentriert nachdachte. Farne wie das Engelsüß schoben im Frühjahr frisch aus, es müssten sich gerade jetzt die ersten hellgrünen Blatttriebe aus der Erde rollen. Sie benötigte zwar die Wurzeln, aber die waren ohne die überirdischen Pflanzenteile unmöglich aufzuspüren. Sie nickte nachdrücklich und wartete auf Adelheids Entscheidung.


  „Gut, dann geh jetzt gleich, nimm dir eine Magd mit, die sich im Wald auskennt und dir vielleicht helfen kann.“


  Magdalena schüttelte bestimmt den Kopf, tippte sich mit dem Finger auf die Brust und hielt den Daumen der rechten Hand hoch.


  „Du willst allein gehen?“


  Ein bestimmtes Nicken war die Antwort. Adelheid musste ihrer Zofe Recht geben. Niemand durfte erfahren, was sie vorhatten. Selbst wenn die fremde Magd sich nicht mit Kräutern auskannte, schwatzte sie vielleicht abends am Kamin mit anderen Frauen. Wenn das Schicksal ihr übel gesonnen war, würde eine von ihnen erraten, welche Kräuter Magdalena aus dem Wald nach Hause gebracht hatte und es vielleicht dem Ritter zutragen.


  Die Zofe war inzwischen auf zwei weitere, leere Leinenbeutelchen gestoßen. Ein größeres mit blauem Band und einfachem Knoten enthielt sonst Hollerblüten, deren Aufguss sehr nützlich bei Fieber oder Husten sein konnte. Sie legte ihn wieder in die Truhe zurück, allerdings ganz oben auf. Für die Blüten des Hollerbusches war es noch einige Wochen zu früh. Sie würde jetzt immer daran denken müssen, zur richtigen Zeit die richtigen Pflanzen zu sammeln. Sonst hatte die Mutter entschieden, welche Wurzel ausgegraben oder welches Blattwerk gepflückt werden musste.


  Aber der waidgefärbte Beutel mit dem weißen Bändchen, der würde wohl bald wieder prall gefüllt sein. Himmelsschlüssel entfalteten im April ihre zarten Blüten. Auf dem Weg hierher hatte sie trotz ihrer panischen Angst vorm Reiten vom Rücken des Maulesels aus ganze Felder der leuchtend gelb blühenden Heilpflanze gesehen. Besonders älteren Menschen half ein Gebräu aus diesen Dolden gegen das schmerzhafte Reißen in den Knochen.


  Magdalena nickte Adelheid beruhigend zu und griff nach ihrem Umhang. Es regnete zwar nicht mehr, aber die Luft war noch immer feucht und empfindlich kühl.


  „Sei wachsam!“, rief Adelheid ihr nach, aber Magdalena hörte sie nicht mehr. Sie war bereits unterwegs zur Küche, um einen Korb zu suchen. Dort stand der Küchenmeister – ein kräftiger Mann mit leuchtend rotem Haar – am Feuer und rührte konzentriert in einem großen Kessel, aus dem dichte Dampfschwaden stiegen. Warmer Dunst und der durchdringende Geruch von Innereien schlugen ihr entgegen. Eine dicke ältere Magd saß an einem unappetitlich schmutzigen Tisch und rupfte mit griesgrämiger Miene ein Huhn. Die jüngere Frau neben ihr hatte bereits zwei federlose Tiere vor sich liegen und war dabei, ein drittes auszunehmen, wobei sie ununterbrochen auf die Dicke einredete.


  „… und ich sage dir, sie war eine Hexe!“ Sie versuchte, sich zu bekreuzigen, stellte aber rechtzeitig fest, dass ihre rechte Hand im Huhn steckte und blutverschmiert war. Sie zögerte kurz und fuhr dann fort: „Sicher eine, die auch viel Gutes bewirkt hat. Meiner Mutter Schwester hat sie letztes Jahr ein Furunkel geheilt, schneller als der Mond wechselt, war es spurlos verschwunden. Und sie nahm fast nichts dafür. Doch dem alten Johan soll sie die Hühner verhext haben, die haben nur noch Eier mit doppeltem Dotter gelegt. Er hat sie alle verbrennen …“


  Als sie Magdalena an der Tür stehen sah, brach sie erschrocken ab, so dass kein Zweifel mehr bestand, über wen sie gerade gesprochen hatte.


  Magdalena grüßte mit einem deutlichen Nicken und richtete ihren fragenden Blick auf einen dicht geflochtenen Korb, der neben dem Tisch auf einer Bank stand und Gemüsereste enthielt. Wenn sie einen Teil der Unterhaltung mitgehört hatte, dann war es ihr nicht anzumerken.


  „Sie will den Korb, Agnes, gib ihn ihr. Das arme Ding ist taubstumm. Offenbar eine Strafe Gottes für die Hexenkünste ihrer Mutter.“ Die jüngere Magd mit dem losen Mundwerk musterte Magdalena unverhohlen mit einer Mischung aus Neugier und Abscheu. Agnes dagegen nickte ihr freundlich zu.


  „Gott schütze deine Wege!“, grüßte sie und Magdalena fiel auf, dass ihre Stimme heiser klang. „Du kannst ihn haben, aber schütte die Abfälle zunächst draußen in den Schweinepferch.“


  Sie machte ein paar erklärende Gesten zu ihren Worten, als sie den Weidenkorb übergab, aber sie schien zu spüren, dass Magdalena sie auch ohne diese Zeichen verstehen konnte.


  Nachdem das Mädchen mit dem Korb unter dem Arm zur Tür hinaus war, zischte sie die jüngere Magd an: „Hüte dein loses Maul, die Kleine spricht zwar nicht, aber sie hört gut, darauf kannst du Gift nehmen. Wenn sie nur ein klein wenig von ihrer Mutter gelernt hat, dann kann es passieren, dass deine Hühner bald Eier mit doppelten Dottern legen! Und jetzt achte darauf, dass die Hühnergalle nicht die ganzen Innereien verdirbt, du weißt, dass der Herr Wert auf das Herz legt!“


  Ihr Gegenüber riss erschrocken die Augen auf und machte sich beflissen wieder über das Huhn her.


  Magdalena gelangte durch das äußere Tor nach draußen, ohne dass sie jemandem Rechenschaft über das Wohin ablegen musste. Der Torwächter und einige Reisige hatten ihr zwar neugierig nachgesehen, sie dann aber unbehelligt ziehen lassen. Sie lief den Weg zurück, den sie auf dem Maultier gekommen war. Jetzt, wo sie ihre eigenen Füße benutzen konnte, fühlte sie sich frei und ungezwungen. Für einen Moment vergaß sie, wie übel ihr das Schicksal in den letzten Wochen mitgespielt hatte und ein trügerisches Glücksgefühl nahm von ihr Besitz, während sie den Korb schwenkend in den Wald hinein rannte. Es dauerte nicht lange, bis sie im lichten Zartgrün des Unterholzes die ersten Himmelsschlüssel gelb leuchten sah. Sie kniete nieder und begann vorsichtig, die kleinen trichterförmigen Blüten mit den Fingernägeln abzukneifen, wobei sie gewissenhaft darauf achtete, nicht zu viele Blüten an derselben Stelle zu pflücken, um den Anblick des hell leuchtenden Teppichs nicht zu verderben. Immer weiter gelangte sie vom Hohlweg ab und vergaß über der so vertrauten Beschäftigung die Zeit. Als der Korb halbvoll war, richtete sie sich mit schmerzendem Rücken auf und sah nach dem Stand der Sonne. Mittag war überschritten. Adelheid würde sich Sorgen machen, wenn sie zu lange ausbliebe. Sie hatte jedoch bisher noch keinen Farnwedel entdeckt, mit dem sie den Wunsch ihrer Herrin erfüllen konnte. Ihr Blick fiel auf ein paar saftige dunkelgrüne Blätter des Brustlattichs und die raue Stimme der Magd Agnes kam ihr wieder in den Sinn. Zwar hatte sie noch getrockneten Lattich in ihren Vorräten, aber die alten Kräuter mussten sowieso durch frischen Nachschub ersetzt werden. Was hatte sie über den Brustlattich gelernt?


  „Heilsam der Guss bei allen Gebrechen der Brust

  und am Halse auch,

  verbrennst du die Blätter, hilft der Rauch.


  Wirksam das frische, zerstoßene Blatt bei dem,

  der entzündliche Hautstellen hat.


  Doch pflückst du den Lattich Maria Himmelfahrt,

  bringt er Unglück aller Art.“


  Den letzten Satz hatte die Mutter immer mit mahnend erhobener Stimme ausgesprochen. Nun – bis zum August war es noch lange Zeit, sie kniete nieder und pflückte drei große Blätter, zwei ließ sie der Pflanze für weiteres Wachstum. Das grüne Blattmus würde sie Adelheid statt der nicht mehr frischen getrockneten Kamille auf die wunde Kopfhaut legen, für die Magd Agnes mit ihrer Heiserkeit konnte sie noch immer die restlichen Blätter trocknen.


  Sie legte die großen, glattglänzenden Pflanzenteile sorgsam an den Rand des Korbes, bemüht, die empfindlichen Blüten der Himmelsschlüssel nicht zu zerdrücken. Dann begab sie sich auf den Heimweg, immer noch mit suchenden Augen und sei es nur, um sich den Wuchsort einer frisch aufkeimenden Pflanze einzuprägen, um sie später schnell wiederzufinden. Plötzlich blieb ihr geübter Blick an einigen länglichen Blättern hängen, die wie zu einem kleinen Strauß gebunden aus dem trockenen Laub des Vorjahres herausragten. Maiglöckchenkraut! Noch war nichts von den kleinen weißen Blüten zu sehen, die später wie aufgereihte Perlen an dem zarten Stängel hängen und die Umgebung in einen betörenden Duft einhüllen würden.


  Pflückst du es vor der Sonnenbahn –

  wende es bei Schlagfluss an,

  für die Göttin Ostara gebrochen –

  sei Glück in der Liebe versprochen.


  Magdalena schloss für einen Moment die Augen, wieder war die Stimme der Mutter in ihr übermächtig. Ostara – eine der alten heidnischen Göttinnen, von denen niemand mehr zu reden wagte, höchstens hinter vorgehaltener Hand. Sie prägte sich die Stelle mit Hilfe eines vom Blitz gespaltenen und halb verkohlten Baumes ein, der in unmittelbarer Nähe stand. An seinem knorrigen Wurzelfuß schlängelte sich ein weiterer wertvoller Fund durchs trockene Laub. Kleine lilafarbene Blüten verzierten das sonst schlichte und unscheinbar am Boden kriechende Gewächs. Diesmal stockte Magdalenas Fuß und wie von fremder Hand gesteuert kniete sie nieder und pflückte eine Handvoll Ranken. Später konnte sie nicht sagen, warum sie dies tat, sie kannte zwar die tödliche Wirkung des Immergrüns, aber die Mutter hatte diese Pflanze niemals benutzt.


  An einer kleinen Quelle wusch sie sich gründlich die mit Pflanzensaft benetzten Hände. Kurz bevor sie wieder auf den Hohlweg stieß, der direkt zur Burg führte, entdeckte sie endlich die Pflanze, wegen der sie losgezogen war: An der Spitze noch spiralig zusammengerollt wie ein Schneckenhaus waren die frischen gelbgrünen Triebe des Engelsüß gerade aus einem umgestürzten und bereits zum größten Teil vermoderten Baumstamm gesprossen. Magdalena blickte sich suchend um und fand einen trockenen, festen Buchenast, der sich hervorragend als Grabstock eignen würde. Vorsichtig hob sie die faulige Rinde ab und begann, den Wurzelstock aus dem weichen Holzbrei heraus zu heben. Um ganz sicher zu gehen, dass es sich um die richtige Pflanze handelte, säuberte sie die fingerdicke haarige Wurzel sorgfältig und biss ein winzig kleines Stück ab, zerkaute es und spuckte die Masse gleich wieder aus. Kein Zweifel, der herb-süßliche Geschmack war unverkennbar. Sie schob ein wenig altes Laub über die aufgewühlte Stelle im Stamm und versteckte die Wurzel gewissenhaft unter den Lattichblättern in ihrem Korb. Dann machte sie sich eilig auf den Heimweg.


  Adelheid hatte den Nachmittag bei Diabolus verbracht. Der alte Rodin schien Wort gehalten zu haben, denn der Hengst war gut versorgt. Der Grauschimmel des Ritters knabberte in der entgegengesetzten Ecke des Stalles an einem Bündel Heu. Offenbar hatte Rodin umsichtig darauf geachtet, dass die beiden Hengste sich nicht sehen konnten. Diabolus stand zwar in einer etwas dunklen Ecke, von den anderen Pferden getrennt durch zwei Maulesel und eine kleine Futterkammer, doch das war ihr sehr recht. So konnte sich das Tier, dem die fremde Umgebung noch immer Unbehagen bereitete, in Ruhe eingewöhnen. Am Balken neben der Futterraufe leuchtete ihr kleines weißes Seidentuch, das sie dem alten Knecht mitgegeben hatte. Der Rappe war noch immer sehr nervös, denn die Witterung der anderen Pferde und vor allem des verhassten Grauschimmels waren natürlich hier im Stall übermächtig. Umso erfreuter klang sein trompetendes Wiehern, als er Adelheid erblickte. Nachdem sie den Hengst mit einer Handvoll frischem Hafer begrüßt hatte, sah sie sich mit kritischen Blicken um. Sie bemerkte, dass der Stall zwar sauber und gut gelüftet war, was offensichtlich auf gewissenhafte Arbeit seitens der Stallknechte schließen ließ, aber eine gewisse Vernachlässigung des Gebäudes war nicht zu übersehen. An den Verschlägen fehlten mitunter einzelne Bretter, die Heuraufen waren von gelangweilten Gäulen zernagt und scheinbar längere Zeit nicht ausgebessert worden. Der gestampfte Boden wies mitunter größere Löcher auf und im Heuboden über ihrem Kopf zeigten sich gefährliche Lücken, die einem unaufmerksamen Knecht zur Todesfalle werden konnten, wenn er beim Heruntergabeln des Futters danebentrat und herabstürzte. Mit gerunzelter Stirn nahm sie all die Dinge wahr, die auf Lare einen strengen Verweis des Burgherrn zur Folge gehabt hätten, wenn er ihrer ansichtig geworden wäre. Sie nahm sich vor, mit Rodin bei nächster Gelegenheit darüber zu reden.


  Die Stalltür öffnete sich quietschend und zwei Knechte traten herein. Adelheid drückte sich neben Diabolus an die Holzwand seines Verschlages. Sie wollte jetzt niemandem begegnen. Die beiden Männer begannen, die Pferde des ritterlichen Gefolges zu satteln und waren so tief in ihr Gespräch versunken, dass sie die junge Frau in der Ecke nicht bemerkten.


  „Hast du den Hengst der jungen Herrin gesehen? Ein prächtiges Tier!“, hörte sie eine jungenhafte Stimme, die, mit kleinen Quietschern versetzt, ständig die Tonlage wechselte.


  „Ja, aber komm ihm bloß nicht zu nahe, er kann ein wahrer Teufel sein. Hast du gesehen, was er gestern mit dem Grauschimmel gemacht hat?“ Die Stimme des Älteren ging in ein Prusten über.


  Auch der jüngere Stallknecht begann zu lachen. „Es war köstlich. Aber warte es ab, der Schwarze wird es beim Herrn nicht leicht haben. Der Ritter wird der Versuchung nicht widerstehen können und ihn reiten wollen. Und wenn der Hengst das nicht zulässt, dann Gnade ihm Gott!“


  Adelheid schnürte sich bei diesen Worten der Hals zu und sie hatte Mühe, das Gespräch weiter zu verfolgen.


  „Vielleicht kümmert Rodin sich, er ist bereits jetzt vernarrt in den Gaul. Sicher fällt ihm was ein, damit er gefügig wird. Rodin kann unmöglich wollen, dass der Schwarze sich die Ungnade des Herrn zuzieht.“


  „Du hast Recht, aber hexen kann der Alte sicher auch nicht. Obwohl ich manchmal glaube, die Pferde verstehen ihn, wenn er mit ihnen redet.“


  Die nächsten Worte gingen im Knarren der Stalltore und im Hufgetrappel unter.


  Als die Männer mit den Pferden aus dem Stall waren, begann Adelheid, Diabolus zu striegeln. Neue Sorgen türmten sich vor ihr auf.


  „Du gehörst mir allein! Niemand außer mir wird dich reiten – hab keine Angst!“ Kraftvoll fuhr sie bei diesen Worten immer wieder über das glänzende Fell und mit der monotonen Tätigkeit brachte sie Klarheit in ihre Gedanken. Der Hengst beruhigte sich unter ihren Händen sichtlich, und auch seine Herrin vergaß über der vertrauten Arbeit für kurze Momente die vergangene Nacht und die kommenden Probleme. Umso mehr erschrak sie, als sie plötzlich eine warme Hand auf ihrer Schulter spürte.


  „Magdalena – warum schleichst du hier herein? Ich habe mich zu Tode erschrocken!“


  Die Magd sah sich unruhig um und deutete schließlich mit geheimnisvoller Miene auf ihren Korb.


  „Hast du gefunden, was wir brauchen?“


  Magdalena nickte mit sorgenvollem Blick.


  „Nun schau nicht so ängstlich drein, brau mir den Trunk. Was soll schon passieren, wenn jemand fragt, zuckst du mit den Schultern. Sollte er sich nicht zufrieden geben, dann schick ihn zu mir, ich werde ihm schon eine passende Antwort bedeuten!“


  Sie legte dem Mädchen beide Hände auf die Schultern und sah ihr eindringlich in die Augen. „Wir beide müssen zusammenhalten, hörst du? Jede von uns ist auf sich allein gestellt bald dem Untergang geweiht!“


  In Magdalenas Augen sah Adelheid das, was sie froh stimmte: Zuneigung und unbedingten Gehorsam. Doch da war noch etwas anderes in den Tiefen der nachtschwarzen Augen, ein Ausdruck unergründlicher Leidenschaft, war es Liebe oder war es Hass? Sie konnte es nicht deuten.


  Adelheid verabschiedete sich von dem Hengst, indem sie ihm zärtlich über die Nase strich. Dann liefen die beiden jungen Frauen hinüber zur Küche.


  Am späten Abend kehrte der Ritter von der Jagd zurück und trank mit seinem Gefolge bis in die frühen Morgenstunden hinein, während Adelheid in ihrer Kammer lag und ängstlich die Geräusche aus dem Saal verfolgte. Als in der ersten Dämmerung die lallenden Krakeeler endlich verstummten und noch immer niemand nach ihr geschickt hatte, fiel sie endlich in einen unruhigen Schlaf.


  Der Tag war längst angebrochen, als Magdalena an ihr Bett trat und sie sanft aber unnachgiebig wach rüttelte. Adelheid richtete sich sofort auf und Entsetzen stand in ihren Augen.


  „Verlangt er nach mir?“ Ihre Stimme klang fremd.


  Doch die Zofe schüttelte den Kopf und deutete aufgeregt nach draußen. Vom Hof her hörten sie lautes und hektisches Rufen. Pferde wieherten schallend dazwischen und Hufeisen klapperten auf dem Pflaster.


  „Was ist passiert?“, fragte Adelheid, während sie sich hastig einen Mantel überwarf. Sie wusste, dass sie von Magdalena keine Antwort erwarten konnte, aber das war ihr jetzt einerlei. Mit zerzausten Haaren lief sie durch die Kemenate. Erst vor der Tür des Saales konnte Magdalena sie einholen und ihr wenigstens noch das Gebände überstreifen, das sie als Ehefrau zu tragen verpflichtet war.


  Im Rittersaal schnarchten noch immer einige Zecher auf den Bänken, auf den Tischen glänzten Lachen von verschüttetem Wein zwischen fettigen Essensresten. Die verbrauchte Luft roch nach kalter Asche und menschlichen Ausdünstungen. Als die beiden Frauen zur Tür hinaustraten, standen Knechte und Mägde in kleinen Gruppen auf dem Hof, diskutierten lautstark und fuchtelten mit den Händen. Niemand beachtete die Herrin mit ihrer Zofe. Ritter Dietmar war nirgends zu sehen, doch die Tür zur Waffenkammer stand weit offen. Nach einem prüfenden Blick über die Leute entdeckte Adelheid am Fuße des Bergfrieds ein bekanntes und nur allzu vertrautes Gesicht. Bernhard, der Sohn des Lareschen Torwächters stand verloren inmitten der Leute. Ein mit Schaum bedecktes Pferd knabberte neben ihm an dem spärlichen Gras, das zwischen den Pflastersteinen hervorlugte. Bernhard war etwa im gleichen Alter wie Adelheid, als Kinder hatten sie oft zusammen Ballschlagen gespielt. Jetzt sah er erschöpft und ratlos aus. Offenbar hatte er eine Nachricht überbracht, die für helle Aufregung sorgte. In diesem Moment erblickte er Adelheid und kam mit Erleichterung im Blick sofort auf sie zu.


  „Was ist passiert, Bernhard?“, fragte Adelheid ihn ohne Umschweife. Beinahe hätte sie den Burschen umarmt, so sehr freute sie sich über das heimatliche Antlitz.


  Bernhard deutete nur flüchtig eine Verbeugung an, er wusste, dass Adelheid keinen Wert auf Förmlichkeiten legte. „Die Mülhuser haben in der Nacht Schierendorf überfallen und sämtliches Vieh geraubt. Ihr Vater, Graf Beringer, bittet den Ritter um Beistand.“


  Adelheid erschrak. Eine solch dreiste Tat hatte es ihres Wissens schon lange nicht mehr gegeben. Was bewog die Städter zu einer derart hinterhältigen Handlung? Eine Hungersnot dürfte es um diese Zeit nicht mehr geben. Die Natur bot jetzt eine Vielfalt an Nahrung. Vielleicht hatte eine tödliche Seuche ihre eigenen Herden vernichtet? Doch hätten sie in einem solchen Falle auch Vieh kaufen können.


  Adelheid wusste, dass ihr Vater als Lehnsherr den Dörflern Hilfe schuldig war, so sah es der Burgfrieden vor. Doch Mülhusen war eine gut befestigte Stadt. Wenn sie das Vieh hineingebracht hatten, was sollte er gegen ihre Mauern ausrichten?


  „Das ist furchtbar“, entgegnete sie. „Gab es Opfer unter den Bauern?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Soviel ich weiß, nicht. Sie haben einen Jungen als Boten geschickt, der vor lauter Aufregung nur stottern konnte.“


  „Lass dir in der Küche zu Essen geben. Um dein Pferd wird sich jemand kümmern.“ Sie winkte einem Stallknecht und Bernhard trottete davon.


  „Magdalena, wir reiten ebenfalls nach Lare! Such meine Reitkleider heraus.“


  Die Zofe riss die Augen auf und schüttelte missbilligend den Kopf, doch Adelheid achtete nicht auf sie. Entschlossen befahl sie dem nächstbesten Knecht, ihr Pferd zu satteln und vorzuführen. Dann lief sie nach oben in die Kammer, um sich anzukleiden. Sie setzte das Gebände noch einmal auf, wobei sie diesmal eine sorgfältige Schleife unter dem Kinn band. Der Vater sollte nicht den Eindruck erhalten, sie lasse sich gehen.


  Als sie auf den Hof kam, hielt sich Magdalena wie ein Schatten hinter ihr. Die Männer, die den Ritter begleiten würden, waren bereits bewaffnet und aufgesessen. Diabolus stand im Vorhof, mit einem Männersattel und ohne Schabracke. Neben ihm wartete Magdalenas Maultier und der rothaarige Schopf von Johannes leuchtete ebenfalls in der Nähe. Der alte Rodin hielt ihr den Steigbügel und Adelheid drückte ihm dankbar die Hand. Er nickte ihr aufmunternd zu und tätschelte Diabolus den Hals, was dieser sich überraschend ruhig gefallen ließ. Magdalena hievte sich mit Johannes’ Hilfe mühevoll auf ihr Reittier und die kleine Truppe setzte sich in Richtung Burgtor in Bewegung.


  Draußen vor der Zugbrücke ordnete der Ritter mit blaffenden Befehlen seine Truppe, die aus etwa zwanzig Bewaffneten bestand. Einige sahen noch recht angeschlagen aus nach der durchzechten Nacht. Ihnen würde der Ritt im taufrischen Wald sicher gut tun. Als Diabolus mit seiner Herrin über die Holzplanken der Brücke polterte, verstummten die Männer erstaunt. Auch der Ritter schwieg für einen Moment überrascht, mit verkniffenem Gesichtsausdruck musterte er ihre Kleidung und den Männersattel.


  Recht schnell fand er jedoch seine Sprache wieder: „Wohin des Wegs, Frau Adelheid? Ein Ausflug zu dritt?“ Seine Stimme troff vor Hohn und seine Männer lachten unterdrückt.


  Adelheid ließ sich nicht verunsichern, obwohl der Tonfall sie an die scheußlichste Nacht ihres Lebens erinnerte. „Ich begleite Euch, Herr Ritter! Habt Ihr vergessen? Ich bin Euer Weib – in guten und in schlechten Zeiten!“


  Diesmal hatte sie die Lacher auf ihrer Seite und das feiste Gesicht des Ritters lief puterrot an. Abrupt wendete er seinen Grauschimmel und bellte den Befehl zum Aufbruch. Mit wildem Geschrei gaben die Männer ihren Gäulen die Sporen und galoppierten in den Wald hinein. Adelheid wäre ihnen am liebsten gefolgt und hätte ihnen gezeigt, was in Diabolus steckte. Aber sie musste Rücksicht auf Magdalena nehmen, die sich noch immer schwer tat mit ihrem Maultier. Außerdem wollte sie den Ritter nicht noch mehr erzürnen. Sicher war es vernünftiger, sich möglichst unauffällig zu verhalten.


  Johannes begleitete die beiden Frauen unaufgefordert und unterhielt sie unterwegs mit kleinen Klatschgeschichten und Anekdoten über die Leute auf Straußberg. Adelheid hörte interessiert zu, erfuhr sie doch bei dieser Gelegenheit, wem vom Gesinde sie vertrauen konnte und bei wem sie vorsichtig sein musste. Mit diesem Zeitvertreib kamen sie recht schnell voran, zumal Magdalena nach einiger Zeit bereits sicherer im Sattel saß und das Maultier kräftig ausschreiten konnte. Als der Bergfried von Lare in Sicht kam, wagten sie sogar einen gemäßigten Galopp und die Zofe strahlte vor Freude über ihre neuen Künste.


  Die kleine Nachhut wurde schon erwartet, das Gesinde begrüßte vor allem die beiden Frauen mit erfreuten Zurufen, als sie über den Hof der Vorburg ritten. Diabolus schlug von ganz allein den Weg zu seinem altvertrauten Stall ein. Adelheid beneidete ihn ein wenig, denn er ahnte nicht, dass er früher oder später zurück musste nach Straußberg, wohingegen sie diese traurige Aussicht immer vor Augen hatte. Sie saßen ab und reichten die Zügel an einen Stallburschen weiter.


  Vom Innenhof marschierten sie ohne lange Begrüßungszeremonien zum Rittersaal. In der Südecke des Hofes drängten sich Knappen und Reisige vor der Waffenkammer. Einige ließen vom Schmied ihre Schwerter noch einmal schärfen. Im Saal herrschte aufgeregtes Durcheinander. Einzelne Gruppen von Rittern und Knappen saßen oder standen beieinander und diskutierten lautstark die Situation.


  Vorn am Kamin erkannte Adelheid ihren Vater mit sorgenvollem Gesicht und eine plötzliche Welle der Zuneigung erfasste sie. Sie raffte ihre weiten Reitröcke und stürmte auf ihn zu. Ohne auf die Umstehenden zu achten, fiel sie ihm um den Hals, um ihn zu begrüßen.


  Etwas verwundert fasste Graf Beringer seine Tochter an den Schultern, sah ihr prüfend in die Augen und fragte: „Adelheid, du warst nur zwei Tage weg, was ist los mit dir?“


  Sie sah ungewohnt aus mit dem weißen Gebände auf dem Kopf, das ihr herrliches blondes Haar verdeckte und ihr wegen dem breiten Band am Kinn einen strengen Gesichtsausdruck verlieh, so dass er in Versuchung kam, die unschöne Kopfbedeckung abzustreifen.


  Sein Blick suchte den des Ritters, aber der wich ihm aus. Eine unangenehme Stille breitete sich aus im Saal, wo eben noch alle durcheinander geredet hatten. Adelheid vergaß zu atmen. Das wäre ihre Chance. Jetzt konnte sie dem Vater sagen, wie ihre Hochzeitsnacht verlaufen war, sie konnte den Ritter anklagen und den Vater um Annullierung dieser Ehe bitten. Jetzt – vor so vielen Zeugen. Sie sah sich um. Dutzende von Männeraugen waren auf sie gerichtet, zum Teil verstehend und wohlwollend, andere wiederum spöttisch und kalt. Den Blick des Ritters fand sie ganz kurz, bevor er ihn feige senkte. Dann erkannte sie ein wohltuend freundliches Gesicht mit großen Augen, die sehr beredt waren. Schon einmal hatten diese Augen in diesem Saal zu ihr gesprochen. Doch richtig konnte sie nicht deuten, was Johannes ihr sagen wollte. Fast schien es, als bäte er sie zu schweigen. Magdalenas selbstbewusste und ruhige Miene verstand sie besser. Überdeutlich brachte sie die Botschaft zu ihr herüber: „Sagt es ihm nicht! Wir schaffen das allein.“


  Sie wandte sich um und blickte in das Gesicht ihres Vaters: Es war voller Sorge, doch nicht nur um sie. Die Verantwortung für seine Grafschaft, die Sorge um seine Bauern und nun auch um sein Gefolge, das mit ihm in den Kampf ziehen sollte, machten ihm das Herz schwer. Sie wusste, er hasste kriegerische Auseinandersetzungen. Er war ein Mann des Wortes. Liebend gern verhandelte er, um Blutvergießen zu vermeiden. Er ahnte wohl, dass es diesmal ernster ausgehen würde. Konnte sie ihn jetzt mit ihren Problemen belästigen? Und hatte sie nicht von klein auf immer allein mit ihren Sorgen fertig werden müssen? Dann war jetzt auch Zeit, bis die Männer zurück waren und den Bauern ihr Vieh wiedergebracht hatten.


  Sie schloss für einen Moment die Augen und schüttelte dann langsam den Kopf.


  „Es ist alles in Ordnung, Vater. Ich mache mir nur Sorgen um Euch. Werdet Ihr heil zurückkommen?“


  Er warf seinen Kopf in den Nacken und lachte dröhnend. „Aber ja doch! Wir werden es schlagen, dieses räuberische Städtegesindel!“


  Seine Stimme ging im zustimmenden Gejohle der anderen Männer im Saal unter. Die Kampfeslust schien alle anzustecken, ungeduldig drängten die Reiter jetzt auf den Hof, um ein letztes Mal die Pferde und ihre Ausrüstung zu überprüfen. Doch Adelheid ließ sich nicht täuschen. Sie deutete das wage Zittern in der Stimme ihres Vaters und sein übertrieben lautes Lachen anders. Zu gut erinnerte sie sich, wie er ihr einmal voller Achtung von der guten Befestigung der Stadt Mülhusen erzählt hatte. Damals hatte er noch nicht geahnt, dass er dereinst als Feind vor ihren Mauern würde stehen müssen.


  „Warum bittet Ihr nicht den König um Hilfe?“, fragte sie in die allgemeine Aufbruchstimmung hinein, obwohl sie die Antwort schon zu kennen glaubte.


  Ihr Vater griff zum Schwertgürtel und legte ihn sich um. Die eiserne Schließe wollte seinen Fingern nicht gehorchen. Ungeduldig zerrte er an dem derben Leder, bevor es endlich durch den Metallring glitt. „Du kennst meinen Grundsatz: Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott! Was soll ich den König, der mit seinen eigenen Problemen nicht fertig wird, mit unseren Bagatellen belästigen? Außerdem“ – jetzt klang seine Stimme verächtlich – „bis er mit seinen Mannen hier wäre, hätten die Mülhuser das Vieh schon zu Pasteten verarbeitet und halb aufgefressen.“


  Damit legte er ihr zum Abschied die Hand auf die Schulter und schritt zur Tür. Adelheid schnürte es die Kehle zu, als sie ihren Vater mit steifen Schritten zu den Pferden gehen sah. Das Kettenhemd schien seine Schultern herab zu drücken. Eine unbegreifliche Angst erfasste ihr Herz und machte ihr das Atmen schwer. Sie setzte sich auf die nächste Bank und beobachtete von hier aus durch die weit offene Saaltür das Aufsitzen der schwer bewaffneten Männer. Auf ein Zeichen ihres Vaters hin erscholl ein Fanfarensignal und die massigen Pferde galoppierten über die Zugbrücke zur Vorburg. Nachdem die Hufschläge verstummt waren und sie das laute Zuschlagen des Haupttores gehört hatte, wandte sie sich zur Kapelle, um zu beten.


  Hinter sich hörte sie plötzlich schnelle Schritte. Als sie sich umwandte, sah sie Magdalena mit angstverzerrtem Gesicht über den Hof laufen. Erleichterung machte sich in ihrer Miene breit, als sie ihrer Herrin ansichtig wurde. Sofort nahm sie Adelheid bei der Hand und versuchte, sie von der Kirche weg zum Tor zu ziehen. Adelheid war verwirrt.


  „Was hast du, Magdalena? Was soll ich tun?“


  Alwina erschien an der Eingangstür des Saales. Sie winkte Adelheid zu, der erst jetzt auffiel, dass sie ihre alte Amme noch nicht begrüßt hatte. Offenbar hatte die Frau wieder einen schlimmen Gichtanfall, denn sie bewegte sich nur mühsam vorwärts. Deshalb war sie wohl vorhin auch nicht im Saal gewesen. Erfreut über das vertraute und liebe Gesicht, aber auch ungeduldig ob der Langsamkeit der Alten lief Adelheid ihr entgegen, obwohl Magdalena an ihrem Arm zerrte.


  Außer Atem ließ Alwina sich schließlich ächzend auf einer Bank nieder, die in der Nähe der Tür stand. Dabei deutete sie auf Magdalena:


  „Sie hat etwas gesehen! Du musst die Männer warnen! Schnell, bevor es zu spät ist!“


  „Was hat sie gesehen?“ Adelheid verstand nicht, was die Alte meinte.


  „Sie kam nach oben und brachte mir einen heilenden Aufguss aus den Blüten des Himmelsschlüssels gegen meine Gicht – du weißt ja. Während ich ihn trinke, sitzt sie also neben mir und blickt in die Flammen. Plötzlich fühle ich, wie sich ihr Körper versteift und sie wie verhext ins Feuer starrt. Ihre Augen werden riesengroß wie zwei Suppenschüsseln und sie beginnt zu zittern. Ich stoße sie an und rufe, aber sie hört mich nicht. Erst als ich ihr eine Ohrschelle verpasse, kommt sie zu sich. Doch da fängt sie an zu wimmern, springt auf und läuft nach unten. Ich konnte natürlich nicht so schnell hinterher …“


  Adelheid wandte sich dem Mädchen zu, das noch immer ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat.


  „Magdalena, hast du in dem Feuer etwas gesehen?“


  Die Zofe nickte heftig und schluchzte auf.


  „Besteht Gefahr für die Männer?“


  Wider ein heftiges Nicken. Adelheid gab jetzt dem Drängen nach und folgte Magdalena, die sie in Richtung Marstall zog. Fragen konnte sie auch unterwegs stellen.


  „Besteht Gefahr für … meinen Vater?“


  Ein weiterer heftiger Schluchzer ließ sie in Laufschritt verfallen. Im Stall war Rodin gerade dabei, die leeren Boxen auszumisten. Er hielt verdutzt inne, als er die junge Frau wie einen Wirbelsturm hereinlaufen sah. Ohne ihn zu beachten, warf sie dem begeistert wiehernden Diabolus blitzschnell ein Halfter über, das zufällig an einem der Stützpfeiler hing und schwang sich mit einem tollkühnen Satz auf das hochbeinige Pferd. Magdalena hielt geistesgegenwärtig die Stalltür auf und Augenblicke später verklangen die Hufschläge des Rappen vorm Burgtor.


  Wenn nicht die verstörte Zofe am Stalleingang gewesen wäre, dann hätte Rodin berechtigte Zweifel gehabt, ob er das alles wirklich gesehen hatte. Wie die kleine zarte Frau in der Zeit eines Wimpernschlages auf das mannshohe Tier sprang, sich in der Mähne verkrallte und ohne Sattel davonstob … Spät am Abend bei einem Krug Wein würde er die Geschichte immer wieder erzählen müssen, und jedes Mal würde sie ihm unglaubwürdiger erscheinen.


  Adelheid hingegen ritt ohne nachzudenken den Männern hinterher, deren Spur zu finden leicht möglich war. Die gepanzerten Pferde mit den schwer bewaffneten Reitern hinterließen deutliche Narben im Gras. Schwere Hufspuren, noch tiefer als damals im Wald …


  Damals? So lange war es nicht her. Erneut dachte sie daran, dass sie sich um die Aufklärung der furchtbaren Tat kümmern müsste. Doch jetzt galt es, den Vater zu warnen. Wie von selbst fiel Diabolus in scharfen Galopp, er witterte die Pferde, die kurz vorher den gleichen Weg genommen hatten. Die Spuren führten direkt auf das Tal des Helbeflusses zu. Auf einem seiner nördlichen Kämme lag das Dorf Schierenberg. Umgeben von undurchdringlichen Wäldern war die kleine Ansiedlung inmitten saftiger Weiden gelegen, welche die Bauern durch Brandrodung dem dichten Urwald abgerungen hatten. Gesundes und kräftiges Vieh war ihr Lohn für die mühevolle Arbeit. Die Bauern selbst hatten beim Bau der Burg Frondienste leisten müssen und führten nun mit ihrem Lehen ein bescheidenes Leben. Neben den Früchten ihrer Felder nutzten sie auch die reichen Fischgründe der Helbe. Ein Fährmann verdiente sich ein Zubrot mit dem Übersetzen von Reisenden, denn auf der Heeresstraße zwischen Mülhusen und dem Wippertal war das Floß über den Feuergrundsee eine willkommene Abkürzung.


  Kurz vor der Weggabelung, an der ein Hohlweg nach Schierenberg führte, während der Hauptweg weiter über Keula nach Mülhusen verlief, vernahm Adelheid Lärm und Waffengeklirr. Sie zügelte den Hengst und lauschte auf die Geräusche, doch sie schienen friedlicher Art zu sein. Kein Kampfesgeschrei drang zu ihr, stattdessen hörte sie scherzhafte Rufe und Gelächter. Pferde schnaubten. Diabolus wurde unruhig und legte die Ohren an, was nur bedeuten konnte, dass der Grauschimmel des Ritters in der Nähe war. So wenig ihr es auch gefiel, ihrem Ehemann zu begegnen, war sie doch froh, nicht auf feindliche Horden oder Wegelagerer zu treffen, denn sie hatte während ihres übereilten Aufbruchs nicht einmal eine einfache Waffe mitgenommen und hätte ihr Heil in der Flucht suchen müssen.
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  Die Krieger ihres Vaters waren nicht so unvorsichtig gewesen und hatten rings um das kleine Lager Wachen aufgestellt. Eine von ihnen vertrat Adelheid jetzt mit einer gespannten Armbrust den Weg und rief: „Wer da?“


  Dann erkannte der Mann die Tochter des Grafen, verneigte sich und ließ sie passieren. Adelheid ließ den Blick über die Lichtung schweifen, wo die Männer in ihren Tätigkeiten innehielten und erstaunt aufblickten. Ihren Vater sah sie nirgends. Es war Ritter Dietmar, der ihr schließlich entgegentrat und sie verblüfft fragte, was sie denn um Himmels Willen hier wolle.


  „Ich muss dringend mit Graf Beringer sprechen!“, antwortete sie und war froh, vom Pferd herab mit ihm reden zu können. Dass sie auf ihn hinabsehen konnte, machte es wesentlich leichter.


  „Ihr Vater ist nach Schierenberg geritten, um die Bauern aufzubieten. Wir warten hier auf ihn und reiten dann weiter zur Keulenburg. Was ist denn so wichtig, dass Ihr uns ohne Sattel und ohne Begleitung bis hierher folgen musstet?“


  Adelheid überlegte, ob sie ihm wenigstens in dieser Hinsicht vertrauen konnte. Ihr Vater tat es immerhin auch. Schließlich gab sie sich einen Ruck. Was konnte sie schon verlieren?


  „Magdalena hat große Gefahr für meinen Vater vorausgesehen. Ich wollte ihn warnen. Ihr müsst auf ihn Acht geben. Ich bitte Euch!“


  Auf dem feisten Gesicht des Ritters malte sich erst Unverständnis aus, doch als Adelheid schwieg, begann er zu lachen, erst glucksend und dann lauthals, wobei er sich auf die Oberschenkel schlug vor Vergnügen. Seine Männer wurden aufmerksam und die Gespräche verstummten. Als er sich schließlich beruhigt hatte, drehte er sich zu seinen Leuten um und rief: „Meine Gemahlin ist extra gekommen, um uns zu warnen. Ihre Zofe sagt große Gefahr voraus!“


  Einige Männer stimmten in sein erneutes Gelächter ein, doch viele blieben ernst und erhoben sich aus dem Gras. Es waren vor allem die Reiter ihres Vaters, die Adelheid kannten und ihre Worte wichtig nahmen. Einer von ihnen, ein stattlicher Mann mit dunklem Krausbart – Adelheid erkannte in ihm Gernot, einen engen Freund des Vaters – trat direkt auf sie zu und fragte: „Was habt Ihr zu berichten, Frau Adelheid?“


  Mit klarer Stimme und eindringlichen Worten schilderte Adelheid, was Magdalena angedeutet hatte. Die Lareschen Männer kannten deren Herkunft und wussten um die magischen Künste ihrer Mutter. Sie trauten der Tochter ähnliche Fähigkeiten zu und besorgtes Gemurmel machte sich breit. Waren sie am Morgen zu sorglos ausgeritten? Hatten sie nicht im Hinterkopf noch immer geglaubt, Graf Beringer werde mit seinen Verhandlungskünsten die Mülhuser zur Herausgabe des Viehs überreden? Doch warum sollten die Bewohner einer gut befestigten Stadt klein beigeben? Erregte Diskussionen kamen auf und auch Ritter Dietmars Leute machten plötzlich nachdenkliche Gesichter. Die meisten von ihnen hörten zum ersten Mal von den Fähigkeiten Magdalenas und einigen kroch dabei eine Gänsehaut über den Rücken. So kampfeslustig und roh die Männer auch waren, die dunklen Künste waren ihnen nicht geheuer.


  Ungeduldig unterbrach Dietmar den Ritter Gernot, der sich noch immer mit Adelheid unterhielt.


  „Sagt, Gernot, was hat es auf sich mit dieser Magdalena? Wieso sieht sie Dinge voraus?“


  Gernot wunderte sich zwar insgeheim, wie wenig der Ritter über die Zofe seiner Frau wusste, ließ sich das jedoch nicht anmerken. Er kratzte sich nachdenklich seinen krausen Bart und sah Adelheid fragend an. Sie verstand seine stumme Bitte sofort und während sie absaß, damit Diabolus in Ruhe grasen konnte, erklärte sie: „Ihr wisst um Fortunatas Schicksal, noch immer ist nicht geklärt, wer sie so grausam gemeuchelt hat. Diese Frau war in der Gegend um Lare sehr bekannt für ihre Kräuterkünste, sie wusste für jede Krankheit ein Heilmittel. Die Leute sagen, sie besaß das zweite Gesicht. Magdalena ist ihre Tochter, sie hat sehr viele von ihren Fähigkeiten erlernt oder geerbt. Natürlich ist sie noch jung, aber sie hat mir schon oft ihre Kenntnis bewiesen. Ich jedenfalls vertraue ihren Prophezeiungen.“


  Mit den letzten Worten sah sie dem Ritter, dessen Antlitz sich jetzt mit dem ihren auf gleicher Höhe befand, in die Augen. Verwunderung kam in ihr auf, denn in diesen Augen spiegelte sich blankes Entsetzen. Was konnte ihren Gemahl nun doch so erschreckt haben? Hatte Gernot auch etwas bemerkt? Doch der war damit beschäftigt, Diabolus zu beobachten, der sich beim Grasen immer weiter von den Menschen entfernte.


  „Die Hexe hatte eine Tochter?“, murmelte der Ritter mehr für sich selbst. Doch gleich darauf erhellte ein Gedanke seine besorgte Miene und er sprach ihn sofort aus: „Wenn sie auch das zweite Gesicht hat, warum weiß sie dann nicht, wer ihre Mutter umgebracht hat?“


  Adelheid zuckte mit den Schultern. An diese Möglichkeit hatte sie noch nicht gedacht. „Vielleicht weiß sie es sogar. Nur kann sie es nicht sagen, denn sie ist stumm!“


  Täuschte sie sich, oder atmete Dietmar auf? Fürchtete er vielleicht Ärger, wenn der Mord an Fortunata aufgeklärt würde? Doch das Verbrechen geschah im Hoheitsgebiet ihres Vaters, der Ritter dürfte mit dem Richtverfahren nichts zu tun haben. Vielleicht irrte sie sich tatsächlich, seine Mimik hatte er inzwischen wieder unter Kontrolle.


  Die Ritter und Knappen auf der Lichtung scharten sich mittlerweile um Gernot und Dietmar, als erwarteten sie von ihnen eine Entscheidung. Der Freund des Vaters ergriff schließlich das Wort: „Männer, ihr seid starke Kämpfer, ihr habt blanke Schwerter und zielsichere Armbrüste. Eure Schilde sind hart geschmiedet, wovor schreckt ihr zurück? Die verruchten Städter haben es gewagt, die Viehherden zu stehlen, die euch ernähren sollten. Ist das nicht Grund genug, ihnen endlich zu zeigen, was Sache ist? Und wenn es sein muss, mit Schwert und Schild. Soll doch Blut fließen – es wird nicht unseres sein! Heißt es nicht, Gott hilft dem Gerechten? Wir werden sie schlagen!“


  Die letzten Worte klangen wie ein Schlachtruf und die Männer brachen in zustimmende Rufe aus.


  „Und vergesst nicht: Der Ritter von Keulenburg wird mit uns reiten. Zusammen sind wir eine gefährliche Streitmacht!“


  Einige Männer nickten zufrieden, andere taten ihr Einvernehmen laut kund. Der Ritter von Keulenburg galt als äußerst stark, es ging das Gerücht, dass er mit einer Keule zwei Gegner gleichzeitig erschlagen könne.


  „Noch eins!“ Gernot hob mahnend die Hand und brachte die Männer zum Schweigen. „Kein Wort zu den Bauern über die Prophezeiung! Sie sind dumm und abergläubisch, wir brauchen aber jede kämpfende Hand. Lasst sie ihre Wut auf die städtischen Räuber unbeeinflusst von irgendwelchen Weissagungen austoben!“


  Zustimmendes Gemurmel war die Reaktion, die Leute zerstreuten sich und redeten in kleinen Gruppen weiter.


  Adelheid bewunderte im Stillen Gernots umsichtige Art, die Männer zu führen. Er macht das sehr geschickt, dachte sie, motiviert sie für den Kampf und gibt ihnen gleichzeitig das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Dabei merken sie gar nicht, wie er sie belehrt, die Prophezeiung nicht zu verbreiten.


  Sie wandte sich ihm zu: „Verzeiht, Ritter Gernot, es war sehr dumm von mir, Magdalenas Vision so unbedacht heraus zu platzen. Ich habe die Leute damit wohl höchstens durcheinander gebracht.“


  „Oh nein, edle Frau, ich muss Euch widersprechen. Es kann nicht schaden, die Männer ein wenig aufzurütteln und auf das Schlimmste vorzubereiten. Wahrscheinlich sind sie viel zu gutgläubig losgeritten. Außerdem – “, fügte er mit einem Seitenblick auf Ritter Dietmar hinzu, „nicht Ihr seid es gewesen, die diese schlechte Nachricht laut kund tatet, so dass alle sie hören konnten.“


  Ritter Dietmar warf ihm einen verächtlichen Blick zu, schwieg jedoch. Gernot deutete eine Verbeugung an und sprach weiter: „Verzeiht mir meine Vermessenheit, edle Frau Adelheid, viel verwerflicher erscheint mir die Tatsache, dass Ihr ohne männliche Begleitung gekommen seid. Wir können Euch unmöglich auf dieselbe Art zurückreiten lassen. Euer Vater würde uns nie verzeihen, wenn Euch etwas zustoßen würde.“


  Seine Stimme war voller Verachtung für Dietmar, dem es offensichtlich gleichgültig war, dass seine Gemahlin sich in Gefahr begeben hatte. Doch der schien unempfindlich gegen derlei Unterschwelligkeiten, er zuckte nur mit den Schultern.


  Gernot dagegen wusste bereits eine Lösung. „Das Pferd Eures Neffen Johannes lahmte auf der letzten Strecke, ich glaube, wir tun gut daran, ihn mit Euch zurück zu schicken. Er würde mit diesem Gaul sowieso nicht bis Mülhusen gelangen.“


  Gernot winkte einem Knappen, raunte ihm ein paar Anweisungen ins Ohr und schickte ihn dann zu den Pferden, die am Waldrand grasten. Die Sonne stand inzwischen bereits recht hoch und die Tiere suchten den Schatten.


  „Ich habe nichts von einem lahmen Gaul bemerkt“, knurrte der Ritter halbherzig. Im Grunde schien er froh, dass Gernot die Initiative ergriffen hatte.


  „Nun, man kann nicht alles im Blick haben“, antwortete Gernot gelinde und ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen. Adelheid verkniff sich ein Grinsen.


  „Von diesem Mann kannst du nur lernen“, dachte sie. „Er springt mit Dietmar um, wie er will und der merkt es nicht einmal.“


  Johannes kam über die Lichtung, am Zügel eine Stute, deren Fell fast genauso gefärbt war wie die Locken ihres Reiters. Sie zog die linke Hinterhand nach. Mit wachem Blick und einer Verneigung lächelte der junge Mann Adelheid zu, ohne neugierige Fragen zu stellen. Er schien vom Knappen Gernots bereits unterrichtet.


  „Ich freue mich, Euch zur Burg begleiten zu dürfen, edle Frau!“


  „Nun, Neffe, darin habt Ihr ja inzwischen Übung!“, bemerkte Dietmar bissig und wandte sich ab.


  Adelheid ignorierte ihn und nickte Gernot dankbar zu. Dann stieß sie einen kurzen Pfiff aus, der Diabolus in Bewegung setzte. Johannes bekam runde Augen, deren Blicke ehrfürchtig wurden, als er Adelheids kühnen Sprung auf den ungesattelten Pferderücken gesehen hatte. Gernot lächelte stolz, er hatte die Tochter seines Herrn und Freundes oft genug beim Reiten beobachtet. Lediglich Ritter Dietmar quittierte die Leistungen der jungen Frau mit einer missgünstigen Grimasse.


  Auf ihrem Rappen fühlte Adelheid sich sogleich wieder sicherer und mit einem selbstbewussten Kopfnicken verabschiedete sie sich von den Männern. Sie waren kaum außer Sichtweite der rings um das Lager verstreuten Wachen, als Johannes um eine kleine Pause bat. Verwundert musste Adelheid zusehen, wie er mit einem Messer seinem Pferd am linken Hinterhuf herumwerkelte.


  „Was tut Ihr da?“


  Johannes lächelte spitzbübisch. „Ich kuriere mein Pferd!“


  Er steckte sein Messer in die Satteltasche und saß wieder auf. Die Füchsin tänzelte munter um Diabolus herum, der interessiert an ihr schnüffelte.


  „Aber … sie lahmt gar nicht mehr!“


  Vergnügt lachend lenkte Johannes die Stute neben den schwarzen Hengst. Der Weg war breit genug, sodass sie nebeneinander reiten konnten. „Das ist ein alter Trick, Frau Adelheid. Den solltet Ihr kennen! Man steckt dem Pferd ein Steinchen oder einen kleinen Holzpflock zwischen Huf und Eisen. Das drückt natürlich unangenehm und das Tier schont den Huf. Es scheint zu lahmen und verschont damit den Reiter vor Dingen, zu denen er keine Lust hat.“


  Adelheid sah ihn erstaunt an.


  Johannes amüsierte sich köstlich. „Das Ganze war Ritter Gernots Idee! Er fürchtete, dass Euer Gemahl niemanden würde entbehren wollen, um Euch zu begleiten. Da er wusste, dass ich den Huftrick kenne, schickte er den Knappen zu mir.“


  Adelheid hatte endlich begriffen und musste wider Willen auch lachen. Ritter Gernot stieg immer mehr in ihrer Achtung.


  „Aber ich hätte doch wirklich allein reiten können! Ich wüsste kein Pferd, dass es mit Diabolus aufnehmen könnte. Er würde allen davonlaufen.“ Stolz reckte sie sich und klopfte dem Hengst den Hals.


  „Da habt Ihr sicher Recht“. Johannes duckte sich, um einem weit herunterhängenden Buchenzweig auszuweichen. „Bedenkt jedoch, dass Räuber und Wegelagerer stets im Hinterhalt lauern. Selbst Euer Pferd hätte keine Chance, wenn sie Euch in eine Falle locken.“


  Adelheid nickte. „So war es gewiss auch bei Fortunata, sie hatte keine Möglichkeit zu entkommen. Wie furchtbar!“ Plötzlich war sie doch froh, nicht allein reiten zu müssen.


  Wie um die schwermütigen Gedanken abzuschütteln, blickte sie Johannes herausfordernd an und fragte: „Ist Euer Pferd wieder völlig in Ordnung?“


  „Aber gewiss!“, beteuerte er und bereute es im selben Moment, denn sie lächelte schelmisch, drückte Diabolus ihre Fersen in die Weichen und rief ihm über die Schulter zu: „Wer zuerst auf Lare ist!“


  Der Hengst stürmte los und Johannes unterdrückte einen Fluch, dann ließ auch er seinem Tier freien Lauf. Dieses hatte genug Ehrgeiz, die Verfolgung von selbst aufzunehmen, doch obwohl er im Gegensatz zu der Reiterin über Sattel und Steigeisen verfügte, wurde der Abstand zu ihr beängstigend schnell größer.


  Keine leichte Aufgabe, diese Frau zu bewachen, schoss es ihm noch durch den Kopf, dann konzentrierte er sich vollkommen auf den Ritt.
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  Auf dem Innenhof der Burg Lare herrschte drückende Stille. Ab und zu drang ein schwaches Klappern aus dem Palas, wo die Mägde dabei waren, den Saal aufzuräumen. Adelheid hatte sich vom schweißtriefenden Johannes verabschiedet, wenig zufrieden über ihren leichten Sieg. Die Pferde wurden von Rodin versorgt, Magdalena oder Alwina waren nirgends zu sehen. So lief sie über den Hof zu ihrem verschwiegenen Plätzchen auf der Mauer. Einige Knechte beseitigten die Pferdeäpfel auf dem Pflaster. Der Schmied hatte den Schleifstein zurück in die Waffenkammer gehievt, der Alltag war scheinbar eingekehrt.


  Sie kletterte auf die Mauerkrone und ließ die Beine baumeln. Doch auf das Glücksgefühl, das sie immer durchströmt hatte, wenn sie hier oben saß, wartete sie umsonst. Das kleine Tal mit seinen grünen Baumwipfeln, an dessen Ende abends die Sonne unterging, das ausgedehnte weitere Tal des Wipperflusses, ja selbst der Blocksberg am diesigen Horizont, alles schien wie immer. Und doch war nichts mehr so, wie es gewesen war. Die herrlich unbeschwerte Zeit ihrer Kindheit war abrupt beendet, das begriff sie plötzlich, während ihre Hände sich an den warmen Kalkstein klammerten. Gefährlich weit beugte sie sich nach vorn. Früher hatte sie so mit Ludwig getestet, wer am mutigsten war. Sie hatten sich auf den Bauch gelegt und ihren Oberkörper so weit wie möglich vorgeschoben. Sie hatte es bis zum Oberschenkel geschafft und damit gewonnen. Dafür hatte sie am Abend eine gehörige Tracht Prügel vom Vater bezogen, nachdem Ludwig sie verpetzt hatte. Dabei war er nur neidisch gewesen.


  Direkt unter ihr, am Fuße des gewachsenen Kalksteinfelsens, war das Gelände kahl und übersichtlich. Es wurde von den Bauern ständig freigeschlagen, damit niemand sich ungesehen der Burg nähern konnte. Doch nutzen würde das einem Eindringling nichts, denn selbst wenn er den Felsen bezwingen könnte, spätestens an der mächtigen Mauer, die unmittelbar darauf stand, würde er kläglich scheitern. Von der nördlichen Seite her brauchte die Burgbesatzung nichts zu befürchten.


  So schwer es ist, hier hinaufzukommen, schoss es Adelheid durch den Kopf, so einfach wäre es dagegen, jetzt hinunter zu fallen. Ein kurzer Moment – doch bereits während sie diese Gedanken hegte, wusste sie, dass sie dazu nicht fähig wäre. Schon auf dem Straußberger Bergfried hatte sie das erkannt. Sie würde kämpfen. Hilf dir selbst, dann hilft dir Gott!


  Wieder spürte sie eine leichte Hand auf der Schulter, doch diesmal erschrak sie nicht. Magdalena kletterte auf die Mauer und ließ sich neben ihrer Herrin auf dem kühlen Stein nieder. Fragend sah sie zu ihr auf. Adelheid nickte ihr beruhigend zu. „Ich habe sie gewarnt. Mehr können wir nicht tun. Jetzt müssen wir abwarten.“


  Magdalena blickte in westliche Richtung, dorthin, wo früher die Hütte ihrer Mutter gestanden hatte. Ihr Blick zeigte keine Erleichterung.


  Der Abend schleppte sich dahin, und in der folgenden Nacht tat kaum jemand von den Zurückgebliebenen auf Lare ein Auge zu. Am Morgen traf ein Bote ein, der berichtete, die Mülhuser wären belagert, es gäbe jedoch keine Anzeichen einer Kapitulation. Im Gegenteil: Als Antwort auf Graf Beringers Forderung nach dem Vieh hätten die Städter ihnen einen verstümmelten Hund über die Mauern geworfen, mit der Botschaft, sie würden so entstellt wie dieses Tier nach Hause reiten, wenn sie nicht sofort abziehen würden. Auf Adelheids bange Frage hin wusste der Bote, dass Graf Beringer, sein Sohn Ludwig sowie seine engsten Freunde, wozu er wohl auch Ritter Dietmar zählte, wohlauf seien. Nachdem der Mann verköstigt und mit einem frischen Pferd versehen war, trat er den Rückweg an.


  Der Tag verstrich, ohne dass es weitere Neuigkeiten gab. Adelheid verging fast vor Angst und Ungewissheit. Entgegen ihren sonstigen Gewohnheiten lief sie mehrmals in die Kapelle, legte sich vor dem Altar auf den kalten Boden und flehte Gott um Hilfe an. Sie bat um Gnade für Graf Beringer, für ihren Bruder, für Gernot. Ihren Ehemann erwähnte sie nicht ein einziges Mal.


  Am Abend beriet sie mit Johannes, wie sie ihrem Vater helfen könne. Der junge Mann erbot sich, am nächsten Morgen die freien Bauern des Dorfes Gebra um Hilfe zu bitten. Im ersten Morgengrauen ritt er los. Adelheid wollte ihn zunächst begleiten, entschied sich dann jedoch, auf der Burg zu bleiben, um eventuelle Neuigkeiten abzuwarten. Bereits zwei Stunden später kam ein halbwüchsiger Bauernjunge abgehetzt auf dem Innenhof an, Johannes hatte ihn geschickt. Die Bauern waren sofort bereit gewesen, den Herrn von Burg Lare zu unterstützen, konnten sie doch in unsicheren Zeiten ebenso auf seine Hilfe rechnen. Der Junge berichtete, dass etwa zwei Dutzend mit Dreschflegeln und Sensen bewaffnete Bauern unter Johannes’ Führung über die Hainleite in Richtung Mülhusen zogen.


  Adelheid schöpfte neue Hoffnung, doch wieder hieß es warten. Am frühen Abend schließlich sprengte erneut ein Bote im scharfen Galopp über die Zugbrücke und sprang vorm Palas von seinem schaumbedeckten Pferd. Adelheid lief ihm sofort entgegen.


  Der Mann verlangte atemlos nach einem Krug Wasser, dann berichtete er: „Die Mülhuser sind aus der Stadt ausgefallen und haben uns geschlagen. Wir haben eine Stunde nach Mittag den Rückzug angetreten. Es gab viele Verletzte, auch einige Tote, aber keine Sorge – edle Frau – Euer Gemahl lebt und ist unversehrt.“


  Adelheid machte eine unwirsche Handbewegung und fragte: „Was ist mit meinem Vater, mit meinem Bruder Ludwig?“


  Der Bote verneigte sich leicht, froh darüber, nur gute Nachrichten aussprechen zu müssen: „Auch sie sind wohlauf. Ritter Gernot hat eine große Wunde am Arm, die wohl aber nicht sehr gefährlich ist.“


  Gernot! Hoffentlich behielt der Bote Recht und die Verletzung war tatsächlich harmlos.


  „Was glaubt Ihr, wann werden sie hier sein?“


  Der Bote überlegte kurz und sah nach dem Stand der Sonne. „Als ich losritt, waren unsere Männer kurz vor Keula. Der Ritter der Keulenburg trennte sich mit seinem Gefolge. Graf Beringer schickte mich vor, um Euch zu beruhigen, der Tross kommt wegen der Verletzten nicht sehr schnell vorwärts.“


  „Wo werden sie entlang ziehen? Ich könnte ihnen entgegenreiten. Doch – nein! Ich muss hier alles vorbereiten, damit die Verwundeten versorgt werden können. Nur gut, dass Magdalena hier ist.“


  Adelheid hatte zwar vorwiegend mit sich selbst gesprochen, doch der Bote fühlte sich trotzdem verpflichtet, ihr zu antworten.


  „Nun edle Frau, ich denke, sie müssen den direkten Weg durchs Helbetal nehmen. Für einen Rückzug mit Verletzten ist es der kürzeste Weg, auch wenn sie dabei nicht umhinkommen, den See im Feuergrund zu überqueren. Doch es sind genug Flöße dort vertäut, ich selbst bin über den See gekommen. Ich schätze, in drei bis vier Stunden dürften sie hier sein.“ Er nahm noch einen langen Zug aus dem Wasserbehälter und Adelheid fiel erst jetzt auf, wie erschöpft der Mann aussah.


  „Lasst Euch in der Küche mit Essen versorgen und ruht Euch aus. Ich werde alles für die Rückkehr der Verletzten vorbereiten!“


  Ihr erster Weg führte sie in die Kemenate. Dort mobilisierte sie die Frauen, Verbandmaterial aus Linnen herzustellen und unter Magdalenas Anleitung Kräutersude zum Auswaschen der Wunden vorzubereiten. Die wenigen Soldaten, die noch auf der Burg verblieben waren, um deren Sicherheit zu garantieren, mussten doppelt aufmerksam Ausschau halten und den Knechten befahl sie, im Saal notdürftige Lager herzurichten.


  Ohne darüber nachzudenken, arbeitete Adelheid unermüdlich wie ein Mühlwerk und ohne dass es ihr bewusst wurde, befolgte das Gesinde ihre umsichtigen Befehle sofort und widerspruchslos. Ab und zu lief sie hinauf in die Kemenate, um sich bei Alwina Rat zu holen.


  Magdalena stand in der Küche vor einer kleinen Auswahl verschiedener Leinenbeutelchen, die sie wohlweislich trotz des überstürzten Aufbruches vom Straußberg mitgenommen hatte. Sie sortierte die Pflanzenteile, die sie eventuell brauchen würde. Schmerzstillendes Johanniskrautöl fand sie zum Glück noch im Kräutervorrat von Lare, es musste sonst langwierig aus den frisch getrockneten Blüten hergestellt werden.


  Johannisblume, sehr zum Ruhme:

  Öl stillt den Schmerz, Tee hebt das Herz.


  An die Stimme der Mutter in ihrem Hinterkopf hatte sie sich inzwischen gewöhnt. Sie half ihr, die wichtigsten Kenntnisse zu überprüfen. Die Frauenmantelblätter, die eine heilende Wirkung hatten und direkt auf die Wunde aufgelegt werden konnten, packte sie in den Korb, den sie später mit in den Saal nehmen wollte, wenn die Verwundeten ankamen. Getrocknete Beinwellwurzeln zerstieß sie mit einem Mörser und stellte sie bereit.


  Beinwell – heilet schnell.


  Bei Bedarf müsste sie dann nur noch mit heißem Wasser eine Paste anrühren und sie direkt auf die Wunde auftragen. Sie arbeitete ruhig und konzentriert, wie sie es von ihrer Mutter gesehen hatte, denn schon der geringste Fehler konnte fatale Folgen haben. Für stark verschmutzte Wunden lohnte es sich, Kamillenblüten bereit zu halten, denn die Kamille konnte Entzündungen verhindern. Nicht selten starb ein nur leicht Verletzter später noch am Wundbrand, weil die Verletzung nur unzureichend gereinigt worden war.


  Kamille richtig angewandt –

  schützt das wunde Fleisch vor Brand.


  Die Mägde hinter ihrem Rücken schleppten Wasser und erhitzten es in Kesseln über dem Feuer. Sie schwiegen ehrfürchtig, wenn sie hereinkamen, um die junge Frau bei ihrer hochgeachteten Tätigkeit nicht zu stören.


  Während all der Betriebsamkeit verging die Zeit und als eine Magd erschien, um die Fackeln im Saal und auf den Gängen anzuzünden, wurde Adelheid schlagartig bewusst, dass die vom Boten veranschlagten Stunden längst verronnen waren. Sie stopfte gerade mit zwei Mägden Strohsäcke für die Lager, als sie sich abrupt aufrichtete und laut fragte: „Wo bleiben sie? Sie müssten längst hier sein!“


  Sie lief nach draußen und lauschte, doch vorn am Tor war alles ruhig. Sie formte die Hände zum Trichter, legte den Kopf in den Nacken und rief in die nächtliche Stille hinein: „Turmwächter, was siehst du?“


  Vom Bergfried herunter schallte es prompt: „Ich sehe nichts!“


  Obwohl die Sicht von dort oben trotz der fortgeschrittenen Dämmerung besser war als vom Tor aus, wollte sie nichts unversucht lassen und richtete dieselbe Frage noch einmal an den Torwächter. Doch hier blieb die Antwort aus. War er auf seinem Posten? Adelheid erinnerte sich wage, dass der Vater davon gesprochen hatte, den Wächter durch seinen Sohn Bernhard abzulösen, weil der Alte nicht mehr gut hören konnte. Sie lief über die Zugbrücke zum Vorhof, bis sie in Sichtweite des Haupttores kam und rief noch einmal. Diesmal kam die Antwort sofort: „Ich sehe nichts!“


  Wenn der Tross in der Nacht marschieren würde, dann gäbe es wenigstens in der Nähe der heimatlichen Burg ein paar Fackeln als Erkennungszeichen. Aber vielleicht war der Vater mit seinem Gefolge von der Dunkelheit überrascht worden und sie lagerten diese eine Nacht im Wald. Die dichten Laubwälder der Hainleite waren nachts nur sehr schwer zu passieren. Andererseits – sie warf einen prüfenden Blick zum Himmel – die Nacht versprach klar zu werden, der halbvolle Mond spendete sogar etwas Licht und der Vater kannte jeden Weg in seinem Jagdrevier.


  Wenn sie ihrem innersten Drang hätte nachgeben können, wäre sie genau wie vor zwei Tagen sofort losgeritten. Doch noch einmal wollte sie nicht so unbedacht handeln. Außerdem wusste sie nicht, welchen Weg durchs Helbetal die Männer nehmen würden. Und schließlich hatte sie hier auf der Burg auch eine Verantwortung.


  Also raffte sie sich wieder auf und versuchte, klare Gedanken zu fassen. Sie lief weiter zum Haupttor und bat die Schwiegertochter des Wächters, sie sofort zu informieren, wenn es etwas Neues gäbe. Bernhard war mit in den Kampf gezogen und die arme Frau wartete auch bereits in banger Sorge. Adelheid redete ihr gut zu, obwohl sie selbst Zuspruch bitter nötig gehabt hätte. Dann lief sie zurück zur Kernburg. Zwischendurch blieb sie mehrmals stehen und lauschte auf Geräusche außerhalb der Mauern. Ein Fuchs kläffte irgendwo am Waldrand und ein Käuzchen schrie, die Baumwipfel rauschten im Nachtwind. Doch Geräusche, aus denen sie auf herannahende Reiter schließen konnte, waren nicht zu vernehmen.


  In der Kemenate saßen die Frauen vor dem sauber aufgestapelten Verbandszeug und warteten. Sie hatten alles getan, was getan werden konnte. Die Knechte harrten unten im Saal aus. Niemand ging zu Bett. Die Nacht zog sich in die Länge. Bei jedem unbekannten Geräusch sprang Adelheid auf und lief ans Fenster, in der Hoffnung, die junge Frau aus dem Torhäuschen würde über die Zugbrücke kommen und mit fröhlicher Stimme ihre Nachricht in den Hof rufen. Mehrmals lief sie hinüber zur Kapelle, um inbrünstig zu beten. Einmal kam Pater Caesarius dazu und fragte sie, ob er eine Messe lesen solle. Sie schickte ihn weg. Zu sehr erinnerte er sie an den schwärzesten Tag in ihrem Leben, ihre Trauung mit Ritter Dietmar.


  Doch der Morgen graute nach endlosen Stunden, ohne dass wenigstens ein Bote gekommen war. Adelheid spielte mit dem Gedanken, einen Spähtrupp hinaus zu senden. Doch von den wenigen Männern, die noch auf der Feste waren, konnte sie niemanden entbehren. Die Verteidigung der Burg musste immer gewährleistet sein, das war oberstes Gebot. Wenn wenigstens Johannes da gewesen wäre, um ihr zur Seite zu stehen, er hätte vielleicht einen Rat gewusst. Alwina kannte sich in strategischen Dingen überhaupt nicht aus. Mit Magdalena konnte sie auch nicht rechnen, die Zofe ging ihr mit düsterem Blick aus dem Weg und versteckte sich hinter ihrer Arbeit. Sie schien etwas zu ahnen, aber Adelheid scheute sich, sie direkt zu fragen.


  Der Küchenmeister hatte für alle ein Frühstück zubereitet, das sie schweigend und ohne Appetit einnahmen. Zuvor waren sie zur Frühmesse gewesen und hatten gebetet, das Einzige was ihnen zu tun geblieben war.


  „Frau Adelheid! Frau Adelheid!“ Rufe zerrissen die bedrückende Stille. Jeder hörte sofort die Panik in der Stimme der Frau, die über die Zugbrücke gerannt kam. Das Gesinde tauschte ängstliche Blicke, während alle aufsprangen und nach draußen rannten.


  Atemlos fiel die Schwiegertochter des Torwächters ihrer Herrin fast die Arme. „Ein Trupp Berittener, Frau Adelheid, … aber es sind nicht die Unseren!“ Sie schnaufte und die Angst trieb ihr die Tränen über die Wangen.


  Die Leute hinter Adelheid standen für einen Moment wie erstarrt, ihre Herrin fasste sich als erste.


  „Ist das Haupttor versperrt?“, fragte sie die keuchende Frau.


  Diese nickte mit geschlossenen Augen.


  „Gut. Bereitet alles vor für eine eventuell notwendige Verteidigung. Ich werde Ihnen entgegenreiten. Magdalena, du begleitest mich. Zwei Frauen erscheinen ungefährlich. Ihr zieht euch in die Kernburg zurück, falls sie angreifen sollten, nehmt das Vieh mit. Im Notfall habt ihr immer noch den Bergfried als letzte Zuflucht. Doch nun bleibt ruhig, vielleicht klärt sich alles als harmlos auf.“


  Sie hatte ruhig und bestimmt entschieden, niemand widersprach. Sie war jetzt die Herrin.


  Der Torwächter öffnete ihr die kleine Schlupfpforte, durch die sie auch sonst immer die Burg verlassen hatte. So konnte das Haupttor verschlossen bleiben. Er half Magdalena noch auf das Pferd, dann verriegelte er auch die kleine Tür.


  Magdalena saß im Sattel hinter ihrer Herrin. Sie zitterte vor Angst, doch Adelheid hatte zunächst nur damit zu tun, ihren Hengst zu beruhigen. Diabolus legte einen sehr holprigen Schritt an den Tag, er ging nicht gern mit zwei Reiterinnen. Nebel waberte in zarten Schwaden über der Schlucht und ein feiner Nieselregen drang bis auf die Haut. Sie umritten die schützende Burgmauer bis zum Haupttor und überquerten dann den Graben. Nachdem sie die Zugbrücke verlassen hatten, erklang hinter ihnen das hässliche Rasseln der Ketten, mit denen die Brücke hochgezogen wurde. Der Wippbaum mit den Gegengewichten verursachte ein jaulendes Geräusch wie der Schrei einer rolligen Katze. Eine Gänsehaut bildete sich auf Adelheids Rücken und das unangenehme Gefühl des Ausgeliefertseins kroch ihr in den Magen wie flüssiges Pech.


  Von nun an hatten sie freie Sicht auf die Straße in Richtung Mülhusen. Der Reitertrupp, der vom Torhaus her bereits länger in Sicht sein musste, war nur noch wenige Minuten entfernt. Adelheid lenkte ihr Pferd in die Mitte des Weges, damit sie, in friedlicher Absicht kommend, gut zu sehen war. Der Mann auf dem Schimmel, der an der Spitze ritt, hob darauf hin seinen rechten Arm und der gesamte Trupp verfiel in eine langsame Gangart.


  Schließlich standen sie sich gegenüber. In Adelheid baute sich eine dunkle Ahnung auf, als sie Diabolus zügelte. Der große Mann auf dem Schimmel trug das Mülhuser Wappen auf dem Schild und seine Leute kamen aus einer Schlacht, das war nicht zu übersehen. Sie waren mit Schlamm und Blut bespritzt und sie sahen erschöpft aus.


  Der Anführer musterte die beiden Frauen mit unverschämten Blicken und eine drückende Stille breitete sich aus, die nur von dem nervösen Schnauben der Pferde unterbrochen wurde. Adelheid ergriff schließlich das Wort.


  „Ich bin Adelheid von Lare, Tochter des Grafen Beringer von Lare, und ich grüße Euch. Ich hoffe, Ihr bringt Kunde von meinem Vater? Ist er wohlauf?“


  Der Reiter deutete eine leichte Verbeugung an, eine zynische Geste, wie sich bald herausstellen sollte. Er sprach mit dröhnender Stimme, so dass auch der letzte Mann hinter ihm seine Worte hören konnte:


  „Ich bin Godhart von Mülhusen und ich grüße Euch ebenfalls, edle Frau. Ja, ich bringe Kunde von Eurem Vater. Und nein, er ist nicht wohlauf. Er ist tot.“


  Mit diesen wenig feinfühligen und höhnischen Worten lenkte er seinen Schimmel einen Schritt zur Seite und gab den Blick frei auf ein Pferd, das inmitten des Trosses gelaufen war. Sie erkannte es sofort an der Blesse, es war der Hengst ihres Vaters. Irgendjemand gab ihm einen Klaps auf die Hinterhand und er trabte müde ein paar Schritte nach vorn. Der Körper des Grafen war über den Sattel gelegt und festgebunden, sein Kopf baumelte neben dem Steigbügel. Oberhalb des Kettenhemdes ragte aus seinem Genick der zersplitterte Schaft eines abgebrochenen Speeres hervor.


  Adelheid stieß einen markerschütternden Schrei aus und ließ sich, ohne dabei auf Magdalena zu achten, vom Pferd gleiten. Sie stürzte sich zwischen die feindlichen Reiter und hob den leblosen Kopf ihres Vaters, nahm ihn zärtlich in ihre Arme und begann, ihm übers Haar zu streichen, als könne sie ihn damit ins Leben zurückholen. Doch die starren Augen blickten ins Leere, fast erstaunt, als könnten sie selbst nicht glauben, was geschehen war. Die fremden Männer wichen mit ihren Pferden zurück, zeigten wider Willen Ehrfurcht vor der tiefen Trauer einer Tochter um ihren Vater. Mit einer sanften und endgültigen Bewegung schloss Adelheid dem Grafen die Augen, während Magdalena versuchte, sie von dem Toten weg zu ziehen.


  „Lasst ihr noch ein wenig Zeit!“, klang Godharts Stimme von seinem Schlachtross herunter. „Sie soll sich in Ruhe verabschieden, denn wir werden den Leichnam mitnehmen und auf dem Marktplatz von Mülhusen hängen, bis ihn die Krähen entsorgt haben.“


  Einige seiner Männer lachten.


  Während Adelheid nichts zu hören schien, weiteten sich Magdalenas Augen entsetzt und füllten sich mit Tränen.


  „Was ist, Jungfer, was schweigst du? Bist du etwa stumm?“


  Als sie sich nicht rührte, trieb er sein Pferd auf sie zu und fragte höhnisch: „Was hat dir denn die Sprache verschlagen, mein schönes Kind? Ich glaube, deine schwarzen Glutaugen passen sehr gut zu meinem Schlaflager. Was hältst du davon, auf meinem Pferd die zweite Reiterin zu sein?“


  Magdalena versuchte ängstlich, seinem riesigen Ross auszuweichen. Die Männer im Hintergrund fingen wieder an zu lachen. Gehetzt blickte das Mädchen sich um, keine Lücke bot sich zwischen den breiten Leibern der gepanzerten Gäule. Doch plötzlich war Adelheid da. Sie legte Godharts Pferd die Hand fest auf die Nüstern, so dass es unwillkürlich einen Satz zurück tat.


  Dann zog sie Magdalena zu sich herüber und fauchte den Mülhuser mit erstaunlich fester Stimme an:


  „Ja, sie ist stumm. Und nein, sie passt nicht auf Euer Schlaflager! Sie wird Euch verfluchen, so dass Ihr bei lebendigem Leibe verfault, denn sie ist eine Hexe! Und noch einmal nein, Ihr werdet den Leichnam meines Vaters nicht auf Eurem verdammten Marktplatz hängen!“


  Godhart lachte amüsiert über ihren Ausbruch. Er schätzte solche Dispute. Seine Vasallen betrachteten die kleine Schwarzhaarige mit gemischten Gefühlen und lauschten gespannt, was ihr Anführer wohl entgegnen würde.


  „Was genau gedenkt Ihr dagegen zu tun, Frau Adelheid von Lare?“


  „Wenn Ihr ihn nicht freiwillig herausgebt, werde ich dafür zahlen, was immer Ihr verlangt!“


  Das Gesicht des städtischen Anführers verzog sich zu einem überlegenen Grinsen und er blickte sich triumphierend in der Runde um. „Hört, hört! Was immer ich verlange?“


  Er fuhr sich genießerisch mit der Zunge über die Lippen.


  „Da fällt mir doch bestimmt was ein!“ Er zog sein Schwert und hielt es ihr so unter das Kinn, dass sie den Kopf heben musste, wenn sie sich nicht verletzen wollte.


  „Lasst doch mal sehen, was Ihr zu bieten habt!“ Die scharfe Spitze der Waffe bewegte sich sacht nach vorn und verursachte einen brennenden Schmerz auf ihrer Haut, Adelheid fühlte ein warmes Rinnsal am Hals herablaufen. Mit einem leichten Ruck durchtrennte er das seidene Band, das ihre Kopfbedeckung hielt. Doch plötzlich erstarrte die Schwerthand mitten in der Bewegung. Vom nahen Wald her ertönte wildes Geschrei. Das Schwert zuckte zurück und Godhart brüllte: „Verflucht, das ist eine Falle!“


  In dem nun entstehenden Durcheinander gelang es Adelheid, das Pferd ihres Vaters am Zügel zu fassen, und mit Magdalena an der anderen Hand Diabolus heran zu pfeifen. Dabei benutzten sie das Pferd mit dem Leichnam als Deckung. Obwohl sie noch nicht wussten, was genau diese Verwirrung unter den Mülhusern ausgelöst hatte, taten sie instinktiv das Richtige. Sie flohen auf Diabolus mit dem Pferd des Grafen am Zügel in Richtung Burg. Hinter sich hörten sie Schlachtrufe, das metallische Klirren von Schwertern und bald auch das Schreien von Verletzten, doch sie wandten sich nicht um. Die äußere Brücke war herabgelassen und als sie über den Graben sprengten, öffnete sich das Haupttor. Das konnte nur bedeuten, dass sie nicht verfolgt wurden, denn in diesem Falle hätte niemand gewagt, die empfindlichste Stelle der Feste preiszugeben.


  Im gestreckten Galopp erreichten sie die Vorburg, hinter ihnen schloss sich krachend das schwere Holztor und die Brücke rasselte nach oben. Es waren sofort Knechte zur Stelle, die Magdalena vom Pferd hoben. Eine Magd kümmerte sich um die fast ohnmächtige Zofe. Adelheid stieg selbst ab und reichte dem Stallknecht die Zügel.


  „Reib ihn gut ab!“, sagte sie mechanisch, als wäre sie von einem gewöhnlichen Spazierritt zurückgekehrt. Der Knecht reagierte nicht. Das Gesinde strömte jetzt zusammen, ein paar halbwüchsige Jungen saßen oben auf der Mauer neben dem Torhaus, um den Kampf zu beobachten und gegebenenfalls blitzschnell Brücke und Tor bedienen zu lassen. Die anderen standen um das Pferd ihres gefallenen Burgherren und konnten nicht begreifen, was geschehen war. Einige hatten ihr ganzes Leben unter Graf Beringer gedient, niemand wusste, wie es nun weitergehen sollte.


  „Wo sind unsere Männer?“ Die junge Frau aus der Familie des Torwächters stellte als erste die Frage, die vielen auf der Seele brannte.


  „Ich weiß es nicht, sie hatten nur den Leichnam meines Vaters dabei.“ Adelheids Stimme klang erschreckend gleichgültig. Alwina musterte sie besorgt.


  „Kind, du bist ja verletzt!“


  „Es ist nur eine Schramme!“, wehrte die junge Frau mit einem Griff nach ihrem Hals barsch ab.


  „Es waren die Mülhuser?“ Das war mehr eine Feststellung als eine Frage aus dem Munde des Schmiedes und Adelheid nickte stumm.


  „Ich werde mich um unseren Herrn kümmern! Er muss gewaschen und aufgebahrt werden.“ Alwina richtete sich entschlossen auf.


  In diesem Moment kam ein Schrei von der Mauerkrone. „Sie fliehen! Die Mülhuser fliehen!“


  Einer der Halbwüchsigen war von seinem Aussichtsposten aufgesprungen und klatschte jubelnd in die Hände. Dann legte er den rechten Arm über die Augen, um besser gegen die Sonne zu sehen.


  „Es ist Johannes! Er hat sie mit Hilfe der Bauern in die Flucht geschlagen! Öffnet das Tor, schnell!“ Der Bursche wäre vor Begeisterung fast von der Mauer gestürzt, so aufgeregt sprang er hin und her. Adelheid rannte in Windeseile die schmale Holztreppe hinauf und lehnte sich über den Mauersims. Tatsächlich, die schweren Schlachtrösser der Mülhuser waren bereits hinter einer dicken Staubwolke verschwunden. Lediglich zwei oder drei herrenlose Tiere irrten noch auf dem Weg herum.


  „Fangt die Rösser ein!“, befahl Adelheid den Jungen, die neben ihr Ausschau hielten. „Sie können uns noch von Nutzen sein.“


  Auf dem Weg zur Burg erkannten sie eine große Gruppe von Bauern, die ihre Dreschflegel und Sensen geschultert hatten und selbstbewusst daher marschiert kamen. Sie alle wurden vom Gesinde in einer Ehrengasse hinter dem Tor empfangen und mit freudigen Zurufen begrüßt. Zu guter Letzt zogen die Halbwüchsigen mit den drei erbeuteten Pferden über die Brücke, hinter ihnen wurde das Tor wieder verschlossen.


  Adelheid lief sofort zu Johannes und ließ sich berichten.


  „Zunächst lasst mich mein Bedauern zum Tode Eures Vaters aussprechen“, murmelte er betreten mit einem Blick über den Hof. Der Leichnam des Grafen wurde gerade von Alwina und zwei Knechten zur Kapelle gebracht, einen Moment lang standen alle still und sahen ihm nach. Doch dann drängte die Sorge.


  „Ich danke Euch, Johannes. Doch jetzt berichtet, was ist passiert? Sind denn alle tot?“


  Das Gesinde hatte sich um die beiden gedrängt und lauschte mit angehaltenem Atem. Fast jeder hatte einen Angehörigen oder einen guten Freund unter den Verschollenen.


  „Die meisten leben!“, beschwichtigte Johannes die Umstehenden. „Doch ich will von vorn beginnen. Wie Ihr wisst, bin ich mit den Bauern aus Gebra über die Hainleite gezogen, um Graf Beringer beizustehen. Weiß Gott, leider kamen wir zu spät. Am diesseitigen Ufer des Feuergrundes waren sie in einen Hinterhalt geraten. Nachdem die Mülhuser sie bereits vor der Stadt geschlagen hatten, waren die Unseren mit ihren Verletzten nur langsam vorangekommen und der Fährmann von Schierenberg hatte sie alle wohlbehalten übergesetzt. Doch am Ufer warteten bereits die Mülhuser, feige im Wald versteckt. Sie hatten mit ihren schnellen Pferden den Umweg um den See herum genommen. Mit dem Rücken zum Wasser kämpften unsere Leute tapfer, selbst die weniger stark Verletzten griffen noch einmal zur Waffe. Doch dann …“ Johannes stockte, als wage er es nicht, weiterzureden.


  „Ja was? Was geschah dann?“


  „Ich kann nur berichten, was wir von den Überlebenden gehört haben.“ Er sprach plötzlich sehr schnell, fast klang es, als verschweige er etwas.


  „Die Mülhuser waren in der Überzahl, sie schlugen unsere Leute in die Flucht. In kleinen zersprengten Gruppen, viele ohne Pferde, traten sie den Heimweg an. Wir trafen auf dem Heerweg drei Leute, die einen Verletzten trugen. Sie berichteten, der Graf sei am Seeufer gefallen und die Mülhuser wären auf dem Weg zur Burg, um seinen Leichnam auszulösen. Wir machten sofort kehrt, sind im Laufschritt quer durch den Wald, in der Hoffnung, vor ihnen hier zu sein, damit Ihr Verstärkung bekommt. Wir haben es nicht ganz geschafft, doch zum Glück habt Ihr sie an einer sehr günstigen Stelle aufgehalten. So konnten wir uns im Schutze des Gebüschs anschleichen und sie in die Flucht schlagen.“


  Beifälliges Gemurmel erhob sich unter dem Gesinde und so manch dankbarer Blick wanderte zu den Bauern hin, die mit erschöpften, aber zufriedenen Gesichtern in der Runde standen.


  „Was sind wir für unaufmerksame Gastgeber!“, ermahnte Adelheid ihre Mägde. „Serviert den Bauern ein Essen, seht nach, ob sie Wunden zu versorgen haben!“


  Die Frauen liefen auseinander. Adelheid wandte sich wieder dem Erzähler zu. Es gab noch so viele Fragen. „Was ist mit Gernot?“


  „Er hat eine Wunde am Arm und viel Blut verloren. Wenn er erst versorgt ist, wird er schnell wieder auf die Beine kommen.“


  „Sollten wir ihnen nicht Wagen entgegensenden? Sie müssten doch längst hier sein!“


  Johannes wiegte bedenklich den Kopf. „Die Mülhuser könnten noch in der Gegend sein. Wenn ihnen erst bewusst wird, dass sie nur von einem Haufen schlecht bewaffneter Bauern überwältigt wurden, entschließen sie sich vielleicht zu einem Racheakt. Es ist besser, die kleinen Gruppen schlagen sich unauffällig einzeln durch den Wald.“


  Die beiden halbwüchsigen Jungen, die wieder ihren Platz im Ausguck der Mauerkrone eingenommen hatten, begannen halblaut zu streiten.


  „Was ist los?“, fragte der alte Torwächter mit einem strengen Blick nach oben.


  „Er glaubt, er hat etwas gesehen, aber ich sage, da war nichts!“, antwortete ihm der kleinere der Burschen.


  „Doch Herfrid, sieh genau hin. Dort hinter dem Weißdornbusch hockt jemand und beobachtet uns.“


  „Ich fürchte, sie wissen nicht, ob die Burg von Freund oder Feind besetzt ist, wir sollten unsere Flaggen hissen“, schlug Johannes vor.


  Sogleich wurde eine Fahne gebracht und die Jungen schwenkten sie über ihren Köpfen. Erleichtert berichteten sie, dass es Männer aus Graf Beringers Gefolge seien, die jetzt aus dem Wald herüber kämen.


  Ludwig führte diese erste Gruppe an, alle waren unverletzt und wurden stürmisch begrüßt. Im Laufe der nächsten Stunden trafen auch die anderen Überlebenden ein. Sie schleppten sich zum Teil mit letzter Kraft, einige verfügten immerhin noch über Pferde, mit denen sie die Verwundeten transportiert hatten. Magdalena hatte alle Hände voll zu tun, sie wusch Wunden aus, entfernte Pfeilspitzen und legte Verbände an.


  Die junge Frau aus dem Torhaus schrie erleichtert auf und brach in Tränen aus, als sie ihren Mann unversehrt neben Gernot erkannte. Zwei Knechte brachten den Ritter in den Saal, während der Sohn des Torwächters seine Frau begrüßte. Adelheid begleitete den Verletzten bis zu seinem Lager und saß dabei, als Magdalena ihm die Wunde im Oberarm wusch. Es war eine sehr großflächige Verletzung. Eine Streitaxt hatte ganze Teile des Muskels einfach abgetrennt und Magdalena sah keine Möglichkeit, die Wunde zu nähen. Gernot hatte sehr viel Blut verloren, er wurde immer wieder für kurze Zeit ohnmächtig. Zwischendurch lief Adelheid mehrmals hinaus, weil nach ihr gerufen wurde. Vor dem Saal standen die Bauern aus Gebra, die nach Hause wollten und gebührend verabschiedet werden mussten. Adelheid dankte herzlich für ihre Hilfe und versprach ihnen, sich noch innerhalb der nächsten Tage erkenntlich zu zeigen.


  „Ihr habt uns in einer Notlage geholfen, ohne an euer eigenes Wohl zu denken. Ihr habt mir wahrscheinlich sogar das Leben gerettet. Dafür bin ich euch sehr viel schuldig. Geht nach Hause und beratet euch, was immer ich für euch tun kann, lasst es mich wissen. Ich werde mich stets in Dankbarkeit an eure Hilfe erinnern.“


  Die Bauern verneigten sich und murmelten verlegene Worte des Dankes. Dann gingen sie mit hoch erhobenen Köpfen aus dem Tor.


  Die zurückgekehrten Vasallen ihres Vaters kümmerten sich unter Ludwigs Leitung um die ordnungsgemäße Sicherung der Feste und um die Ablösung der Wachen. Noch immer hieß es, doppelt wachsam sein, ein Vergeltungsschlag der gedemütigten Städter konnte nicht ausgeschlossen werden. Adelheid war froh, wenigstens dieser Verantwortung enthoben zu sein.


  Stolz beobachtete sie ihren Bruder, wie er umsichtig seine Befehle gab. Er hatte viel vom Vater, obwohl Alwina behauptete, dass er ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten sei. Doch die Selbstverständlichkeit, mit der er jetzt den Befehl zum Nachtschließen gab, die entschlossene Gestik mit der er die Anweisungen über den Hof rief, der strenge und selbstbewusste Blick, der alles zu kontrollieren schien – Graf Beringer hätte es nicht anders getan. Es war, als wäre Ludwig schlagartig ein Mann geworden. Kein Wunder wohl, hatte er doch die erste Schlacht seines Lebens geschlagen und seinen Vater dabei verloren.


  Die Anweisung des Nachtschließens wurde in besonders unsicheren Zeiten gegeben. Innere und äußere Zugbrücke wurden dabei nach oben gezogen, alle Tore auf das Peinlichste verschlossen. Beim Haupttor hieß das allein fünf schwere Eisenriegel, Fallbäume und Schlösser zu bedienen. Die kleine Schlupfpforte durfte nur in Ausnahmefällen und mit ausdrücklicher Genehmigung des Burgherren geöffnet werden. Die Wachen auf den Türmen und Mauern waren verdoppelt, in der Vorburg hielten sich nur noch Soldaten auf. Das Gesinde schlief in der Kernburg.


  Adelheid stutzte. Nachtschließen bedeutete auch, dass niemand von der Besatzung mehr vermisst wurde. Offensichtlich waren alle eingetroffen, auf die man gewartet hatte. Doch wo war Ritter Dietmar? Von seinem krakeelenden Gefolge hatte sie noch keinen einzigen Vasallen gesehen oder wenigstens gehört. Auch unter den Verwundeten hatte sie niemanden von den Straußbergern erkannt. Sie sah sich nach ihrem Bruder um. Der war spurlos verschwunden. Vor dem Palas stand Magdalena in der Tür und schöpfte Atem. Sie sah müde aus. Doch wer war das nicht? Niemand von den Leuten hier hatte in den letzten zwei Tagen auch nur ein Auge zugetan.


  „Wie geht es Gernot? Kann ich ihn sprechen?“, fragte sie die Zofe.


  Diese nickte zustimmend.


  Der Saal hatte sich in den vergangenen Stunden stark verändert. Dort wo sonst Tische und Bänke standen, waren jetzt etwa ein Dutzend Krankenlager aufgebaut, zwischen denen Mägde und Ehefrauen sich zu schaffen machten. Manche kauerten nur stumm da und hielten den Verletzten die Hand, andere unterhielten sich leise oder wuschen den Männern die Stirn mit kühlendem Wasser. Besonders hart schien es den Mundschenk erwischt zu haben. Er wälzte sich im Fieber auf seinem Lager, während seine Frau mit Alwinas Hilfe versuchte, ihm die Waden in feuchte Tücher zu wickeln.


  Ritter Gernot lag mit offenen Augen, die klar und munter blickten. Er lächelte erfreut, als er Adelheid an seinem Lager erkannte. Offenbar fühlte er keine Schmerzen, was mit Sicherheit auf Magdalenas Kräutersud zurückzuführen war.


  „Wie geht es Euch?“ Mit diesen Worten setzte sich Adelheid zu seiner Seite.


  „Nun – es wird besser, seit Eure Zofe mich unter Ihren Händen hatte. Sie ist wirklich eine kleine Hexe.“ Er zwinkerte ihr zu.


  Adelheid fiel wieder ein, dass auch sie Magdalena vor Godhart eine Hexe genannt hatte. Doch ihrer Zofe schien das nichts aus zu machen. Wo war die Grenze zwischen Kräuterweib und Hexe?


  „Nun – dann steht sie Euch in nichts nach! Immerhin könnt Ihr Pferde erlahmen lassen und gleich wieder heilen!“


  Der Ritter blickte einen Moment verständnislos, dann grinste er schelmisch und schwieg.


  „Gernot – ich bin hier, um von Euch Auskunft zu erbitten: Was ist geschehen im Helbetal? Berichtet, ohne mich zu schonen! Das Liebste habe ich bereits verloren, es kann nicht bitterer werden.“


  Der Ausdruck in seinen Augen wurde sehr ernst und er nickte. „Ich weiß, hohe Frau. Wir haben beide das Liebste verloren. Und es war so sinnlos …“


  Einen Moment trübten sich seine Augen und Adelheid befürchtete schon, er werde wieder ohnmächtig, aber er fing sich schnell und begann zu erzählen:


  „Wir waren auf dem Rückweg, zwar geschlagen, doch hatten wir geringe Verluste. An das Vieh heranzukommen, war unmöglich, sie halten es hinter den Stadtmauern. Als wir über den See im Feuergrund gesetzt hatten, fielen sie aus dem Wald heraus über uns her. Sie waren leicht in der Überzahl, aber es war wohl vor allem die Überraschung, die uns zunächst kopflos werden ließ. Doch nach kurzem Gefecht hatten wir uns wieder im Griff und hätten sie vielleicht sogar geschlagen, wenn nicht …“ Er stockte und bat um einen Schluck Wasser. Offensichtlich fiel ihm das Weiterreden schwer.


  „Bitte Gernot, sprecht weiter, was geschah dann?“ Adelheid spürte seine Beklemmung, aber sie musste alles wissen.


  „Der Ritter Dietmar … er floh mit seinem Gefolge. Er riss sein Pferd herum und galoppierte voller Panik in den Wald hinein. Seine Vasallen folgten ihm sofort. Mein Graf – Euer Vater – schrie ihm etwas nach. Er war entsetzt über diese Flucht und einen Moment unaufmerksam. Wir alle waren es … Da traf ihn der Speer des Mülhusers.“


  Adelheid stöhnte auf und schloss die Augen. Ihre Fingernägel gruben sich in das Holz des einfachen Hockers, auf dem sie saß. Ritter Gernot sprach weiter, obwohl ihm seine Stimme schon längst nicht mehr gehorchte.


  „Es ging alles so schnell und doch sehe ich es immer wieder ganz langsam vor meinen Augen ablaufen. Er hatte diesen erstaunten Ausdruck in den Augen, dann fiel er vom Pferd. Er war sofort tot. Und wir saßen alle auf unseren Rössern – wie gelähmt. Wir hätten es verhindern können. Hätten wir nicht auf den Straußberger geachtet …“


  „Er ist also einfach davon geritten, mein Gemahl. So viel war seine Treue zum Grafen von Lare wert!“ Adelheid erhob sich. Die Verbitterung schnürte ihr die Kehle zu. Sie wollte jetzt allein sein.


  „Ich danke Euch, Gernot, für Eure Offenheit! Jetzt schlaft, Ihr habt Ruhe bitter nötig. Ich werde dafür sorgen, dass der Verräter seine gerechte Strafe bekommt.“


  „Edle Frau!“ Gernot versuchte sich aufzurichten, sank aber sogleich wieder auf das Lager zurück. Er unterdrückte nur mühsam einen Schmerzenslaut. „Verzeiht die offenen Worte: Dietmar mag feige sein, aber ist hinterhältig und schlau. Nur mit äußerster Vorsicht seid Ihr ihm gewachsen!“


  „Ich weiß, doch ich habe von Euch gelernt!“, antwortete Adelheid schlicht, bevor sie sich umwandte und hinausging. Gernot sah ihr besorgt nach.


  Adelheid fand ihren Bruder im Schlafgemach des Vaters. Anscheinend hatte er das gleiche Bedürfnis nach Abgeschiedenheit gehabt wie sie. Er saß auf dem Bett des Grafen, als Adelheid die Tür leise öffnete und blickte nur kurz auf, während sie sich zu ihm setzte. Ludwig hatte weder eine Kerze angezündet noch hatte er eine Fackel aus der Wandhalterung des Treppenhauses mitgebracht. Die Dämmerung war bereits weit fortgeschritten, aber wozu brauchten sie Licht? Eine Weile schwiegen sie beide und es schien, als wären die Geschwister sich nie so nah gewesen wie jetzt. Vor zehn Sommern noch hatten sie in der Kemenate gemeinsam Alwinas Geschichten gelauscht oder mit anderen Kindern auf dem Burggelände Haschen gespielt. Später saßen sie nebeneinander im Unterricht beim Pater und malten eifrig mit ihren Griffeln die Buchstaben auf den Wachstäfelchen nach. Doch dann lebten sie sich sehr schnell auseinander. Ludwig durfte unter der Obhut des Vaters mit ihm jagen und war bei den Gelagen seiner Ritter dabei, bei denen nicht nur getrunken, sondern auch über Jagd, Politik und Kampfstrategien geredet wurde. Adelheid hatte oft genug auf der Treppe gesessen, die von der Kemenate hinunter zum Saal führte und mit angehaltenem Atem gelauscht. Sie selbst war unter Alwinas Aufsicht angehalten, sich um Küche und Haushalt zu kümmern. Doch sie hätte viel lieber neben ihrem großen Bruder gesessen.


  Jetzt kam zum ersten Mal das Gefühl in ihr auf, ihm ebenbürtig zu sein. Adelheid ergriff schließlich das Wort: „Ludwig, ich werde gleich morgen früh nach Straußberg reiten und den Verräter zur Rede stellen. Wir werden ihn einkerkern und verurteilen, er hat …“


  Sanft, aber bestimmt schüttelte ihr Bruder den Kopf und fasste ihre Hand. Als er sie ansah, bemerkte sie Tränenspuren in seinem Gesicht.


  „Nein Adelheid, das können wir nicht tun. Ich habe bereits darüber nachgedacht. Wenn du mir ruhig zuhörst, wirst du mir zustimmen“, entgegnete er eindringlich, als er bemerkte, dass seine Schwester ihm empört ins Wort fallen wollte.


  „Dein Gemahl ist unser Schild im Osten. Wenn wir ihn oder seine Vasallen gegen uns aufbringen, haben wir Gegner an zwei entgegengesetzten Fronten. Das können wir uns im Augenblick nicht leisten, zumal es generell unklug wäre. Schau, wie viele von uns liegen wund im Saal und kämpfen sogar um ihr Leben. Sie alle fehlen uns im Streite. Wir müssen damit rechnen, dass Godhart zurückkehrt. Darauf bereiten wir uns zunächst vor.“


  Adelheid zitterte vor Wut, doch sie musste sich eingestehen, dass er Recht hatte. Kühl und besonnen hatte er die Lage vollkommen zutreffend eingeschätzt.


  „Heißt das, dieser Teufel kommt ungeschoren davon?“ Der Hass verfärbte ihre Stimme.


  Ludwig sah sie erstaunt an, er begann zu ahnen, dass ihre Abscheu älter war als die feige Tat des Ritters.


  „Nein, doch alles zu seiner Zeit. Vorerst müssen wir schlau sein und ihn in Sicherheit wiegen. Dabei spielst du eine wichtige Rolle. Du musst ihm glaubhaft machen, dass wir sein verwerfliches Verhalten nicht als ein solches ansehen. Er muss sich vollkommen sicher fühlen.“


  „Das heißt …?“ Aus Adelheids Stimme klangen Misstrauen und Ratlosigkeit.


  „Das heißt, du wirst morgen früh zurückreiten und dich geben, als wäre nichts geschehen. Natürlich wirst du um unseren Vater trauern, aber so, als hätte dein Gemahl nichts mit seinem Tod zu tun.“


  „Du verlangst sehr viel von mir!“


  Der Druck seiner Hand wurde stärker. „Ich weiß, Schwester, doch es ist zu unserem Besten. Nur wenn er sich ruhig verhält, können wir uns auf Godhart konzentrieren. Ist dieses Problem aus der Welt, dann kommt dein Gemahl an die Reihe. Er wird einen Prozess kriegen, der ihm das Genick brechen wird. Das verspreche ich dir!“


  Vorsichtig fügte er hinzu: „Er ist nicht gut zu dir?“


  „Er ist ein widerliches Scheusal!“


  Ludwig knirschte mit den Zähnen und sie schwiegen wieder, nur dass sie sich jetzt an beiden Händen hielten. Die Dunkelheit war inzwischen vollkommen, aber ihre Augen hatten sich daran gewöhnt und konnten die Schemen im Raum erkennen. Es war wieder Adelheid, die zu reden begann.


  „Und wenn wir König Heinrich um Hilfe bitten? Ich meine …“ Sie schwieg von selbst, als sie den Spott in des Bruders bitterem Lachen hörte.


  „Der König? Du glaubst, dass er sich um solche Belanglosigkeiten kümmern kann, wo er doch damit beschäftigt ist, gegen seinen Widersacher Hermann zu Felde zu ziehen? Außerdem ist er jetzt Kaiser!“


  Adelheid seufzte resigniert.


  „Da ist noch etwas. Ich habe den freien Bauern aus Gebra eine Belohnung versprochen. Ich hoffe, es ist dir Recht?“


  „Sicher, ohne sie und Johannes wären wir wohl jetzt nicht hier. Was gibt man den Bauern? Gold oder Vieh? Was denkst du?“


  Adelheid war stolz, dass ihr Bruder sie um Rat fragte und überlegte sehr gründlich. „Ich glaube, was ein Bauer immer gebrauchen kann, ist Land. Ackerland vielleicht? Oder Wald? Sie brauchen immer Brennholz, und sie könnten roden, wenn sie noch Acker brauchen. Was meinst du?“


  Ludwig dachte eine Weile nach und nickte dann bedächtig. „Eine gute Idee, Schwesterlein. Der Wald auf der Hainleite, direkt über ihrem Dorf, soll ihrer sein!“


  „Noch etwas fällt mir ein: Wir sollten dafür sorgen, dass die Schierenberger Bauern wieder Vieh erhalten. Sie kommen sonst nicht durch den Winter.“


  „Daran habe ich bereits gedacht. Morgen ist Zehnttag, ich werde ihnen ein paar von unseren Kühen mitgeben. Sie sind gute Viehzüchter und sie haben kräftige Weiden im Helbetal. Sie werden bald wieder eine ordentliche Herde haben. Außerdem müssen von nun an immer ein paar Bewaffnete im Dorf bleiben. Auch das sollten wir einplanen.“


  Adelheid stand auf und trat ans Fenster. Wie lange war es her, dass sie hier mit dem Vater gestanden hatte und er ihr offenbarte, dass eine Heirat mit Ritter Dietmar unumgänglich war? Eine halbe Ewigkeit oder nur ein paar Tage? Und nun war alles anders. Nie wieder würde der Vater hier stehen und übers Wippertal zum Blocksberg schauen. Stattdessen war sie hier mit ihrem Bruder und sie lenkten die Geschicke der Burg. Das Herz wurde ihr schwer.


  Sie lehnte sich an die kalte Mauer aus Kalkstein und schloss die Augen. Irgendetwas musste es geben, was die Nachwelt an den Vater und an die scheußliche Tat des Ritters erinnern würde. Etwas, das beständig war wie die Zeit und alle überdauern würde, die sterblich waren. Selbst in Hunderten von Jahren sollten die Menschen sich besinnen und sagen: Seht, so ist der Burgherr Beringer gestorben, durch schmählichen Verrat! Der Stein an ihrer Schulter fühlte sich rau und hart an, er war … beständig! Während der Gedanke in ihrem Kopf entstand, wandte sie sich zu ihrem Bruder um.


  „Ludwig, wir werden dem Vater ein Denkmal setzen! Genau an der Stelle am Ufer des Sees, wo er fiel, soll ein Kreuz stehen. Ein großes Kreuz aus Stein, unvergänglich wie die Zeit und hell wie das Licht! Immer werden sich die Menschen an ihn erinnern!“


  Ludwig rührte sich nicht. Zu überraschend stürmten die Gedanken seiner Schwester auf ihn ein. Er war nicht so spontan und temperamentvoll, seine Überlegungen reiften in Ruhe heran und waren dann umso unumstößlicher. Zum ersten Mal seit der unglückseligen Schlacht lächelte er, stand auf und nahm sie gerührt in die Arme.


  „Ich werde darüber nachdenken, Schwesterlein. Es ist bestimmt eine gute Idee. Doch jetzt lass uns in die Kapelle gehen, wir können Alwina die Totenwache nicht allein überlassen.“


  Als Adelheid am nächsten Morgen auf Diabolus die väterliche Burg verließ, fiel ihr das noch schwerer als an ihrem Hochzeitstag. Magdalena sollte noch ein bis zwei Tage auf Lare bleiben, bis die am schwersten Verwundeten auf dem Weg der Besserung waren. Besonders die Frau des Mundschenks war dankbar für das Angebot gewesen. Ihrem Mann ging es nach wie vor sehr schlecht.


  Johannes begleitete Adelheid auf seiner Fuchsstute. Außerdem schickte Ludwig einen berittenen Trupp seiner Reisigen mit, immer noch mussten sie einen Rachezug der Mülhuser befürchten. Sie begegneten bereits auf dem Gelände der Vorburg Bauern aus Naschhusen, Pustleben und Schierenberg, die den Zehnt ablieferten. Alle verneigten sich tief vor der jungen Frau und murmelten Beileidsbekundungen. Offensichtlich waren die Neuigkeiten in den Dörfer bereits in aller Munde. Die Gebraer Bauern hatten daran sicher keinen geringen Anteil, waren sie doch stolz auf ihren frisch erworbenen Kampfesruhm.


  Der Alltag schien eingekehrt auf dem Wirtschaftshof, doch waren am Tor die Kontrollen strenger als sonst. Es wurden nur Bauern eingelassen, die den Wachen persönlich bekannt waren. Auch standen mehrere Leute oben im Torhaus, die den Zufahrtsweg zur Burg genau in Augenschein nahmen. Selbstverständlich war der Bergfried besetzt, die Wächter konnten meilenweit ins Land sehen und größere Truppen sofort ausmachen.


  Gleich zu Beginn ihrer gemeinsamen Reise hatte Johannes ihr sein Bedauern über das Verhalten seines Oheims ausgedrückt. Doch Adelheid beruhigte ihn, sie wusste ohnehin, dass Johannes aus anderem Holz war als der Ritter. Sie trug ihm nichts nach, war er es doch gewesen, der sich durch besonderen Mut ausgezeichnet hatte, als er Godhart mit den Bauern gemeinsam in die Flucht schlug.


  Ohne Magdalenas Maulesel im Schlepptau konnten die beiden Pferde auf dem Waldweg nach Straußberg wieder ungehindert ihre Kräfte messen. Diabolus war heute allerdings nicht besonders ehrgeizig, offenbar hatte er Gefallen an der Fuchsstute gefunden und lief am liebsten neben ihr her anstatt vornweg. Den Männern des bewaffneten Gefolges war dies sehr recht, denn sie hätten viel Mühe gehabt, den beiden Ausreißern zu folgen.


  Je näher sie dem Straußberg kamen, umso nervöser wurde Adelheid. Konnte sie dem Ritter wirklich gegenübertreten, als wäre nichts geschehen? Würde er nicht erst recht misstrauisch werden, wenn sie allzu unbefangen wirkte?


  Johannes begann mehrmals ein Gespräch, das jedoch ob ihrer Einsilbigkeit schnell wieder einschlief. Schließlich gab er auf und versank selbst in Gedanken.


  Als sie endlich das Haupttor der Burg passierten, schien alles wie immer. Doch Adelheid fiel auf, dass hier ebenfalls die Wachen am Tor und auf dem Bergfried verstärkt waren. Das Gesinde war bei der täglichen Arbeit und warf nur ab und zu neugierige Blicke herüber. Auch auf Straußberg war Zehnttag und Ritter Dietmar war damit beschäftigt, die Abgaben seiner Bauern in Empfang zu nehmen und zu kontrollieren. Neben ihm beugte ein Mönch seine Tonsur über einen kleinen Tisch und kratzte mit einer Gänsefeder eifrig schwungvolle Zahlen auf eine Rolle Pergament. Adelheid übergab Diabolus an den herbeigeeilten Rodin, der auch die Fuchsstute mitnahm. Der Ritter hatte sie zwar ankommen sehen, täuschte aber Geschäftigkeit vor und sah erst auf, als sie ihn laut begrüßte.


  „Gott zum Gruße, Herr Ritter. Warum habt Ihr die Wachen verstärken lassen?“ Am liebsten hätte sie sich gleich auf die Lippen gebissen, weil sie den Mund doch nicht hatte halten können.


  Dietmar sah verwundert aus, er hatte gewiss mit irgendwelchen Vorwürfen gerechnet, stattdessen kam diese unerwartete Frage.


  „Nun, die Zeiten sind unsicher, wie Ihr wisst! Ihr selbst seid heute in bewaffneter Begleitung geritten! Sogar einen Sattel hattet Ihr unter dem Hintern!“


  Ungeduldig winkte er den nächsten Bauern heran. „Was bringt Er heute?“


  Der Bauer reichte einen großen Korb mit Eiern über den Tisch, wo ihn eine Magd abnahm und vorsichtig entleerte. Der Mönch fragte ihn nach seinem Namen und kritzelte etwas in seine Liste. Nachdem der Bauer seinen leeren Korb zurückerhalten hatte, druckste er herum und blieb vor dem Pult stehen.


  „Was will Er noch?“, herrschte der Ritter ihn an.


  „Hoher Herr, verzeiht!“ Der Mann verbeugte sich. „Meine Tochter Gunda möchte den Jungbauern Hadamar freien. Ich bitte Euch um Eure Zustimmung!“


  In den Augen des Ritters leuchtete etwas auf, das Adelheid sehr bekannt vorkam und das ihr das Gefühl vermittelte, als richteten sich ihre Nackenhärchen auf.


  „Sie soll heute Abend zwei Stunden vor Sonnenuntergang hier erscheinen. Dann werden wir sehen, ob ich die Zustimmung geben kann!“


  Damit winkte er den Mann weiter, der mit unglücklichem Gesicht seinen Korb davontrug.


  Bevor Adelheid überlegen konnte, was diese Antwort zu bedeuten hatte, wandte sich ihr Gemahl an sie: „Das mit Eurem Vater – ähm – tut mir leid. Die Mülhuser waren weitaus in der Überzahl, es war schon sehr unüberlegt, überhaupt gegen sie zu reiten. Die haben ihre Stadt mit festen Mauern, wie eine Burg, da hat man keine Chance …“


  Er schwieg abrupt und Adelheid dachte, dass er noch nie so viele zusammenhängende Sätze zu ihr gesprochen hatte. Was sollte sie jetzt antworten? Sie spürte die beruhigende Nähe von Johannes und atmete tief durch. Doch das Problem löste sich von allein. Der nächste Bauer war an der Reihe und der Ritter musterte mit kritischen Augen das laut blökende Schaf, welches der Mann hinter sich her zog. Scheinbar erwartete er keine Antwort von ihr. Erleichtert blieb sie neben ihm stehen und beobachtete interessiert die Annahme des Zehnten. Johannes nickte ihr zu und entfernte sich zu seiner Unterkunft.
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  Bald wurde Dietmar seiner Pflicht überdrüssig und er beauftragte den Mönch, allein weiter zu arbeiten. Doch plötzlich schien ihm seine Frau wieder einzufallen, und er befahl ihr, den Benediktiner zu unterstützen. Obwohl Adelheid empört war über den harschen Befehlston, nickte sie nur und trat an seinen Platz. Eine ernsthafte Aufgabe würde ihr jetzt gut tun. Dietmar verschwand in Richtung Saal, wo einige seiner Gesellen sich bereits lautstark bei einem Würfelspiel amüsierten.


  Der nächste Bauer, der an den Tisch trat, war – eine Frau. Sie trug derbe Männerkleider, daher fiel das auf den ersten Blick nicht auf. Ihre grauen Augen blickten stumpf und interesselos aus dem abgehärmten Gesicht. Unter ihrem Arm klemmte ein ruppig aussehendes Huhn, das kaum noch Lebenszeichen von sich gab. Sie trat an den Tisch und reichte der Magd das bewegungslose Federtier. Dann blickte sie Adelheid herausfordernd an. Auch der fette Mönch sah fragend zu ihr auf und räusperte sich erwartungsvoll. Adelheid war verwirrt, sie wusste nicht, zu welchen Abgaben die Frau verpflichtet war. Da der Geistliche solche Angaben gewiss in seinen Unterlagen verzeichnet hatte, zuckte sie mit den Schultern und hob auffordernd die Augenbrauen. Daraufhin schürzte er fast verächtlich die Lippen und bequemte sich schließlich zu einer Aussage:


  „Das ist nicht genug. Sie hat drei Hühner zu bringen oder so viel Eier, wie fünf Hühner in einem Mond legen.“


  Bevor Adelheid etwas sagen konnte, antwortete die Frau lakonisch: „Es ist mein letztes Huhn. Macht damit was ihr wollt!“


  Der Mönch pustete entrüstet seine Wangen auf, was ihn vollends wie ein Schweinchen aussehen ließ.


  Adelheid beugte sich zu ihm und raunte ihm zu: „Macht bitte ohne mich weiter, Bruder Mönch, ich kümmere mich um die Frau!“


  Sie winkte die Bäuerin zur Seite, um ihr einige Fragen zu stellen. „Es ist dein letztes Huhn?“


  Die Frau nickte und sah zu Boden, als wollte sie deutlich machen, dass sie an einer Unterhaltung nicht interessiert sei.


  „Wo ist dein Mann?“


  „Er ist vor zwei Wintern gestorben.“


  „Hast du Kinder?“ Adelheid begann sich ernsthaft für das Schicksal der verhärmten Frau zu interessieren. Sie betrachtete sie unauffällig und stellte fest, dass sie sehr ärmlich gekleidet war. Um die Füße trug sie grobe Lappen gewickelt. Die Beinlinge waren ihr viel zu groß und schlotterten um ihre Knie. Den fadenscheinigen Überrock aus grober Wolle hatte sie an einigen Stellen notdürftig geflickt.


  Die Frau blinzelte sie misstrauisch an. So viel Anteilnahme an ihrem Leben hatte sie noch nie erfahren. Sie blieb vorsichtig, fasste aber allmählich Vertrauen zu der Herrin.


  „Der Kinder sind es noch vier, zwei sind gestorben. Sie haben immer Hunger, ich kann den Acker nicht ausreichend bewirtschaften. Der Große hilft mir, ist aber auch erst acht.“


  „Dein Ältester ist acht? Wie alt bist du?“ Adelheid war überzeugt, eine alte Frau vor sich zu haben und erschrak innerlich, als die Bäuerin antwortete:


  „Etwa zwei Dutzend Jahre. Niemand weiß es genau, ich bin ein Findelkind.“


  Die Frau schien Adelheids Entsetzen nicht zu spüren, sie hatte sich noch nie im Spiegel gesehen und wenn, dann hätte sie nichts Außergewöhnliches bemerkt. Die anderen Frauen im Dorf sahen ähnlich abgehärmt und grau aus.


  „Du brauchst dringend Hilfe. Zunächst einmal wirst du keine Abgaben leisten. Dein Huhn kannst du wieder mitnehmen. Doch warte! Es sieht nicht sehr gut aus, dieses Huhn. Du nimmst dir vier Hühner von den Fetten dort hinten und so viel Körner, dass es auch noch für Mehl für deine Kinder reicht. Einer der anderen Bauern wird dir beim Transport hinunter ins Dorf helfen. Die Hühner können von deinen Kindern versorgt werden, wenn du auf dem Feld bist. Ich werde den Verwalter bitten, dir einmal pro Woche einen Knecht aufs Feld zu schicken. Für die Kleinen kannst du dir Milch aus der Milchstube holen. Und jetzt geh. Wenn du einmal genug Eier übrig hast, dann sehen wir uns wieder.“


  Die Frau glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Adelheid musste sie zu den Hühnern hinüberschieben, und erst als sie die Tiere an den Füßen zusammen gebunden in der Hand hatte, begann sie sich überschwänglich zu bedanken. Der Mönch, der die Frau in seiner Liste durchstreichen musste, warf Adelheid missbilligende Blicke zu, wagte aber keine Widerrede. Er schnaufte ärgerlich, als müsse er die Hühner aus seinem eigenen Besitz hergeben. Sie ahnte, dass er dem Ritter nachher sein Leid klagen würde, aber das war ihr egal. Ihr Vater hatte ihr ein gewisses Maß an Ehrfurcht vor den Leuten beigebracht, von denen der Adel und die Ritterschaft lebten. Wie sollten die Bauern ihre Herren ernähren, wenn sie selbst Hungers starben?


  Bis zur zweiten Stunde nach Mittag nahm sie Schafe, Eier, Butter, Getreide, Hühner, zwei Schweine, Strohbündel und Brennholzfuhren entgegen. Dann schien auch der letzte Bauer seinen Zehnt gebracht zu haben. Ein prüfender Blick des Mönches in seine Liste bestätigte dies. Er rollte eilig sein Pergament zusammen, packte Federn, Federmesser und Tinte ein und trollte sich in Richtung Saal. Mägde und Knechte waren damit beschäftigt, Vieh und Naturalien sachgemäß auf Ställe, Scheuern und Vorratskammern zu verteilen.


  Adelheid ging zu den Pferdeställen, um noch einmal nach Diabolus zu sehen. Er stand wieder in seiner Ecke, auf frischem Stroh, und knabberte an duftendem Heu. Rodin versorgte gegenüber gerade die Fuchsstute mit Hafer. Adelheid griff gewohnheitsmäßig zum Striegel, um ihren Hengst zu verwöhnen. Der Alte warf ab und zu ein paar anerkennende Blicke herüber, er hatte stets Achtung vor Leuten gehabt, die gut mit ihren Pferden umgingen.


  Nach einer Weile ergriff Adelheid das Wort: „Rodin, wer ist eigentlich für Reparaturen an diesem Stall verantwortlich?“ Vorsichtig versuchte sie, eine Klette aus den langen Schwanzhaaren des Pferdes zu ziehen.


  Der alte Knecht stutzte nur kurz, dann sagte er: „Die Anweisungen für Reparaturen muss der Herr selbst geben. Ausführen tut sie der Zimmerer unten im Dorf. Warum fragt Ihr, Herrin?“


  „Nun, sieh dich um! Die Raufen sind angefressen, der Heuboden ist löchrig wie ein Vogelnetz. Auch der Fußboden müsste dringend ausgebessert werden, bevor sich ein Pferd verletzt.“ Sie striegelte jetzt die Kruppe und Diabolus stand lammfromm und genoss die kräftigen Handbewegungen.


  Rodin seufzte. Er vergaß die Arbeit an der Stute und kam herüber, damit er seine Stimme senken konnte. „Ohne Befehl vom Herrn können wir den Zimmerer nicht holen, Herrin. Der Vogt sagt, es fehlt an Geld. Aber ich weiß davon nichts. Ich tue nur meine Arbeit.“


  Adelheid nickte beruhigend. „Keine Sorge, ich werde mich darum kümmern. Achte du nur darauf, dass niemand von diesem Heuboden herunterstürzt. Auch die Jungknechte sollen vorsichtig sein!“


  Als Adelheid zurück zum Palas ging, knurrte ihr der Magen. Seit dem frühen Morgen hatte sie nichts gegessen. Auf dem Burghof fiel ihr ein Bauernmädchen auf, dass sich in der Nähe des Tores herumdrückte und offenbar nicht recht wusste, wohin. Sie trug einen einfachen, sauberen Überrock und grobe Schuhe mit Holzsohlen. Ihre langen braunen Haare waren zu Zöpfen geflochten und wie ein Kranz um den Kopf gelegt. Spontan ging Adelheid auf sie zu und fragte sie nach ihrem Begehren.


  „Ich bin Gunda, die Tochter des Bauern Hadrich zu Wernrode.“ Damit meinte sie wohl, alles Nötige gesagt zu haben.


  „Was führt dich so spät noch hierher?“ Adelheid verstand nicht.


  „Der Herr hat mich herbestellt, wegen meiner Hochzeit mit Hadamar …“ Sie wurde rot bis an die Haarwurzeln und senkte den Blick.


  Jetzt fiel Adelheid der Bauer wieder ein, der um Erlaubnis gebeten hatte, seine Tochter verheiraten zu dürfen. Doch was wollte Dietmar mit der Jungfer, vor allem allein – ohne den Bräutigam?


  Die Erkenntnis durchfuhr sie wie ein Blitzschlag, das Gefühl, das sie schon heute Mittag gehabt hatte, als dieser Ausdruck in die Augen des Ritters trat. Genau wie in ihrer Hochzeitsnacht, als ihr der Weindunst ins Gesicht schlug. Das Recht der ersten Nacht …


  Sie schloss die Augen und rang um Fassung. Das alles konnte sie nicht glauben, der Ritter ließ die Mädchen vor ihrer Hochzeit zu sich kommen, um sie zu entjungfern! Instinktiv legte sie den Arm um die junge Frau und schob sie aus der Sichtweite des Palas. Jeden Moment konnte Dietmar in die Tür treten und nach ihr Ausschau halten. Sie musste verhindern, dass dieses arme Ding ähnlich misshandelt wurde wie sie. Flüchtig glitt ihr Blick über die langen Haare des Mädchens, die so liebevoll hochgebunden waren und für einen kurzen Moment fühlte sie wieder den Schmerz auf ihrer Kopfhaut.


  Hinter ihrer gekrausten Stirn drehten sich die Gedanken im Kreis und fieberhaft suchte sie nach einer Lösung, Gunda zu helfen. Gernot fiel ihr ein, wie er mit List den Ritter ausgetrickst hatte.


  „Wo ist dein zukünftiger Mann?“, fragte sie, damit Gunda nicht das Gefühl bekam, irgendetwas sei nicht in Ordnung.


  „Er wartet draußen vorm Tor. Man wollte ihn nicht hereinlassen. Er bringt mich morgen früh wieder nach Hause.“ Das Mädchen schien genau zu wissen, was auf sie zukam.


  Die beiden Frauen standen im Torbogen, zu sehen nur für den, der direkt durch das Tor gehen wollte. „Woher weißt du, dass du erst morgen früh zurück kannst?“


  Gunda sah sie verwundert an. Was stellte die Herrin für seltsame Fragen!


  „Von den anderen Frauen aus dem Dorf. Sie waren alle beim Herrn, um sich das Einverständnis zu holen. Man bekommt am nächsten Morgen ein ordentliches Frühstück, dann kann man heimgehen.“


  „Und du weißt … was dich in der Nacht erwartet?“ Adelheid flüsterte es fast.


  Gunda nickte und ihre großen braunen Augen bekamen einen ängstlichen Ausdruck. Als sie schwieg, fasste Adelheid sie an den Schultern und drehte sie so, dass sie ihr direkt ins Gesicht sehen konnte.


  „Du musst es mir sagen, hab keine Angst. Ich bin hier die Herrin, verstehst du? Wenn du mir alles sagst, dann kannst du gehen, sofort!“


  Das Mädchen schluckte, fasste sich aber doch ein Herz. „Die Frauen im Dorf sagen, ich soll eben nur stillhalten. Ich darf mich nicht wehren. Wenn ich strampele oder schreie, dann …“ Auch ihre Stimme sank zu einem Flüstern. „… dann tut es weh. Aber wenn ich ganz still halte, dann … kann der Herr nicht, und er schläft ein.“


  „Wenn du ganz still hältst?“ Adelheid sprach es mehr zu sich, doch Gunda nickte eifrig und fühlte sich angespornt, noch mehr zu erzählen.


  „Sie sagen, er kann es nur mit Frauen, die Angst vor ihm haben. Deshalb darf man seine Furcht nicht zeigen.“


  „Gunda, du gehst jetzt mit deinem Hadamar zurück ins Dorf. Sage ihm, die Hochzeit kann stattfinden. Ich regele alles.“ Damit schob sie das verwunderte Mädchen zum Tor, an dem ein Wächter bereit stand, um es zu öffnen.


  „Aber was wird der Herr sagen, wenn …“ Gunda konnte es noch nicht glauben.


  „Lass das meine Sorge sein! Öffnet das Tor!“


  Draußen am Burggraben sah Adelheid einen jungen Bauern erstaunt aufspringen, als er das Mädchen erkannte. Sie wandte sich ab und ging zurück zum Palas. Unterwegs lachte sie laut auf. So lernte sie von einem Bauernmädchen, ihren eigenen Ehegemahl zu beherrschen! Man darf seine Furcht nicht zeigen … Nun, das hatte sie sowieso nicht vorgehabt.


  Die Glocke rief zum Abendessen, jetzt spürte sie ihren Hunger wieder. Im Saal herrschte munteres Treiben, die Wogen beim Würfeln schlugen bereits hoch. Offensichtlich spielten die Herren um hohen Einsatz, denn sie kommentierten Sieg oder Niederlage mit entsprechend lautem Gebrüll. An der Seite war eine Tafel für die Knechte und Mägde aufgebaut. Adelheid überlegte, wohin sie sich setzen sollte, reizte sie es doch sehr wenig, sich zu den angetrunkenen Rittern zu gesellen. Dann sah sie Johannes am Kamin, etwas abseits vom Trubel hatte er sein Essen bereits vor sich stehen. Sie ging zu ihm und ließ sich von Agnes Hühnchen mit Pfeffersauce auftragen. Dazu brach sie sich ein großes Stück Brot, um es in die Sauce zu tunken. Inzwischen war etwas Ruhe eingekehrt, die Herren hatten die Würfel beiseite gelegt und taten sich am Essen gütlich. Zum Nachtisch servierte Agnes einen Honigkuchen, der besonders gut schmeckte. Adelheid nahm sich im Stillen vor, die Magd nach der Zubereitung zu fragen. Dabei ertappte sie sich bei dem Gedanken, dass er dem Vater auch sehr gut schmecken würde, denn er hatte immer gern Süßes gegessen. Mit grausamer Wucht kam die Erinnerung an seinen Tod und nahm ihr die Luft. Eine tiefe Traurigkeit bemächtigte sich ihrer und sie spürte plötzlich keinen Appetit mehr. Die Reste des Honigkuchens verschwammen vor ihren Augen, bis die laute Stimme ihres Ehemannes sie in die Wirklichkeit zurückholte.


  „Frau Adelheid, wie mir berichtet wurde, habt Ihr den Zehnt ausgegeben statt ihn einzutreiben. Kann ich Euch nicht mal eine einfache Tätigkeit überlassen? Was hat Euch bewogen, eine gewöhnliche Bäuerin so reich mit meinen Gütern zu beschenken?“


  Adelheid sah auf und fand aller Augen auf sich gerichtet. Einige seiner Männer kauten noch genüsslich an ihrem Kuchen und warteten mit Sicherheit gespannt auf einen Ehekrach.


  „Die nun auch meine Güter sind, mein Gemahl!“, antwortete sie mit einem ironischen Lächeln auf den Lippen. „Ich dachte, es sei in Eurem Interesse, dafür zu sorgen, dass die arme Frau in Zukunft genügend Eier abgeben kann. Außerdem hat sie vier Kinder, die – wenn sie am Leben bleiben – in einigen Jahren ebenfalls Familien gründen und den Zehnten abgeben werden. So habe ich Eure Einkünfte mit einem kleinen Aufwand vervielfältigt!“ Aus der Ironie in der Stimme wurde Triumph. Die innere Wut in ihr machte sie stark.


  Ritter Dietmar legte die Stirn in Falten, um sein Missfallen an der doch sehr simplen Rechnung zu zeigen und knurrte: „Ich bin gespannt, wie viele Bauern am nächsten Zehnttag vor mir stehen und jammern werden, in der Hoffnung, ich schenke ihnen meinen halben Hof. Ihr verderbt mir die Bauern mit Euren komischen Manieren, seht zu, dass das keine Schule macht! Sie sind bloß zu faul, ordentlich zu arbeiten.“


  „Aber die Frau ist allein mit ihren vier Kindern, wie soll sie da Felder bewirtschaften?“


  „Wenn sie vier Bälger hat, dann hat sie Hilfe genug! Damit lasst es gut sein!“ Da ihm keine Argumente weiter einfielen, brach er die Diskussion ab. Er sah sich in der Runde seiner Männer um und meinte, Zustimmung auf ihren Gesichtern zu lesen. Während er seinen Kelch mit einem Zug austrank, erhob er sich. „Freunde, ihr müsst ohne mich weiterspielen, eine wichtige Angelegenheit erfordert meine Aufmerksamkeit!“


  Die Männer grinsten anzüglich, verkniffen sich aber in Anbetracht der anwesenden Herrin jeglichen derben Scherz. Adelheid fühlte die Wut in sich plötzlich überschäumen. Alle wussten Bescheid und machten sich wahrscheinlich hinter ihrem Rücken über sie lustig.


  Sie fuhr hoch und rief: „Mein Gemahl, den Weg könnt Ihr Euch sparen! Ich habe die Hochzeitserlaubnis bereits gegeben. Die Jungfer ist schon wieder auf dem Weg ins Dorf. Ich hoffe, es ist Euch Recht, dass ich Euch dieses Amt abgenommen habe? So mögt Ihr in Ruhe weiterspielen!“


  Betretenes Schweigen breitete sich im Raum aus. Selbst der wenig feinfühlige Ritter Dietmar konnte die beißende Ironie in ihrer Stimme nicht mehr überhören. Deutlich sichtbar schnappte er nach Luft. Sein Gesicht lief tiefrot an, einige fürchteten, ihn würde der Schlag treffen. Dann verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen und er holte zum Gegenschlag aus.


  „Nun, Frau Adelheid, wenn Ihr schon am Tage so pflichtbewusst gewesen seid, dann wird es Euch sicher ein Bedürfnis sein, die wichtigste Pflicht Eurem Ehemann gegenüber auch des Nachts zu erfüllen. Ich erwarte Euch in meiner Kammer!“ Damit drehte er sich um und polterte hinaus.


  Das Schweigen im Saal wurde belastend. Jedermann konnte fühlen, wie es sich schwer auf die Schultern legte und niemand wagte sich zu rühren. Adelheid stand noch immer am Tisch, alle Blicke auf sich gerichtet.


  Nur keine Angst zeigen! Konnte irgendwer sehen, wie sie zitterte? Ahnte jemand, wie schwer ihr dieser Weg fiel? Mit hoch erhobenem Kopf folgte sie ihrem Mann in dessen Kammer. Es begleiteten sie nicht nur hämische Blicke.


  Der Ritter stand hinter der Tür, als sie eintrat. Sie hatte ihn dort nicht vermutet und wich deshalb zu spät aus. Der Schlag traf sie mit voller Wucht im Gesicht. Sie verlor das Gleichgewicht, stolperte und fiel. Bevor sie sich aufrappeln konnte, war er über ihr. Mit beiden Händen riss er ihr das Gewand entzwei und wühlte sich durch ihre Unterkleider. Panik erfasste Adelheid und sie war versucht, nach ihm zu treten und zurückzuschlagen. Doch in diesem Augenblick hörte sie die Stimme des Bauernmädchens in ihrem Hinterkopf: „Man muss einfach nur still daliegen.“ Es fiel ihr so schwer wie nie etwas zuvor, aber sie schaffte es. Sie lag vollkommen ruhig auf dem Boden.


  Kaum hatte er es bemerkt, ließ er von ihr ab, setzte sich auf und beäugte sie misstrauisch.


  „Was ist los? Warum wehrt Ihr Euch nicht?“ Seine Stimme klang gepresst, seine Stirnglatze glänzte feucht.


  „Warum sollte ich? Ich bin Eure Frau und tue meine Pflicht.“ Adelheid kam sich vor wie ein fahrender Schauspieler in einem primitiven Stück. Alles in ihr schrie: „Wehr dich! Kratz ihm die Augen aus!“ Doch sie hielt aus, mit schier übermenschlicher Kraft gelang ihr sogar ein Lächeln.


  Er stutzte zunächst und war sich nicht schlüssig, wie er weiter vorgehen sollte. Dann erhob er sich und befahl ihr, sich vor ihn zu knien. Mühsam richtete sie sich auf, ihr Kopf dröhnte und ihr rechtes Auge schien zu schwellen. Er streifte sein Wollhemd ab, öffnete den Gürtel und ließ die Hosen herunter. Das Bauernmädchen schien Recht zu behalten, denn sein Geschlecht hing schlaff zwischen den Beinen.


  Mit einem ärgerlichen Grunzen versuchte er, sie am Kopf zu packen, doch die Seidenhaube, die sie trug, war aus sehr glattem Stoff genäht und verhinderte einen festen Griff.


  „Nun mach schon, nimm das Gebände ab!“, knurrte er ungeduldig, während ihm der Schweiß über das Gesicht lief.


  Mit zitternden Fingern, die ihren stolzen Blick Lügen straften, löste Adelheid den Knoten und die Haube fiel zu Boden.


  Im ersten Moment konnte sie sich nicht erklären, was die Veränderung auslöste. Er wich zurück, seine Miene, eben noch gierig und triebhaft, strahlte plötzlich Ekel und Abscheu aus.


  „Was hast du mit deinen Haaren gemacht? Du siehst aus wie … wie eine Hexe!“ Beim Rückwärtsgehen stolperte er über seine Hosen und fiel rittlings auf sein nacktes Hinterteil. Adelheid musste trotz ihrer demütigenden Lage lachen. Das brachte ihn noch mehr aus der Fassung. An ihren neuen Haarschnitt hatte sie nicht mehr gedacht, Dietmar hatte sie seit ihrer Hochzeitsnacht nur mit Gebände gesehen. Es war kein Spiegel in der Kammer, aber sie konnte sich gut vorstellen, wie zerzaust sie aussah, hatte sie das kurzgeschorene Haar unter dem Gebände doch seit dem Morgen nicht mehr gekämmt.


  „Verschwinde! Geh mir aus den Augen!“ Seine Stimme überschlug sich und er fiepte wie ein Ferkel, dem die Kehle durchschnitten wurde, während er versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


  Bevor sie den Raum verließ, setzte sie hastig die Haube auf. Im Saal waren zum Glück nur noch wenige Leute, einige Männer hatten sich zum Schlafen niedergelegt. Ohne auf jemanden zu achten, lief sie hinaus, über den Hof direkt in die Kapelle. Dort warf sie sich vor dem Altar auf den kalten Steinfußboden und betete.


  Alles, was sich in den letzten Tagen in ihr angesammelt hatte, redete sie sich in der dunklen Kirche von der Seele. Da waren der Triumph über den soeben davongetragenen Sieg, die Trauer um den geliebten Vater, die scheußliche Erinnerung an ihre Hochzeitsnacht und die Sehnsucht nach ihrer Burg. All die widersprüchlichen Gefühle gipfelten in einem Lach- und Weinkrampf, der ihren Körper auf den kalten Steinen schüttelte. Nachdem sie lange so gelegen hatte, ohne dass sie die Kälte spürte, die in ihren Leib kroch, schlief sie erschöpft ein. Der Benediktinermönch fand sie, als er des Nachts die Vigilien beten wollte. Er bot ihr Hilfe an, doch sie lehnte ab und lief mit steifen Gliedern über den Hof in ihr Gemach zurück.


  Am nächsten Morgen brachte ihr eine Magd die Waschschüssel ans Bett. Die Frau starrte sie entsetzt an, sagte aber nichts, sondern verschwand gleich wieder hinter dem Vorhang in die Kemenate. Adelheid beugte sich über das Wasser und erkannte in dem schwankenden Spiegel, dass ihr rechtes Auge zugeschwollen war und ein dunkler Bluterguss sich bis zur Schläfe zog. Für einen Moment erwog sie, sofort nach Lare zu reiten, aber sie verwarf den Gedanken gleich wieder. Sie musste Ludwig Zeit lassen, die Probleme mit den Mülhusern zu klären.


  In ihrer Truhe fand sie ein goldbesticktes, seidenes Kopftuch, dessen Zipfel bis auf ihre Brust reichten. Es war ein Geschenk ihrer Tante Gertrud von Northeim, die es ihr während einer ihrer sehr seltenen Besuche auf Lare gegeben hatte. Sie zog es so über den Kopf, dass der frei herunterhängende Stoff den größten Teil ihrer linken Gesichtshälfte bedeckte. Befestigt wurde das Tuch mit einem schlichten Reif aus Bronze, der es durch sein Eigengewicht fest hielt. Diese Art Kopfschmuck war zwar unpraktischer als das Gebände, weil er bei ruckartigen Bewegungen verrutschen konnte, aber sie fühlte sich wenigstens vor den neugierigen Blicken des Gesindes sicher. Sie beschloss, heute besonders gut auszusehen und auf ihren schwarzen Trauermantel zu verzichten. Stattdessen nahm sie ihr Hochzeitskleid aus der Truhe, das die Farbe des Nachthimmels hatte. Nur die weiße Suckenie ließ sie zurück, weiß – die Farbe des Lichtes – wie unpassend! Sie fröstelte in dem schulterfreien Kleid und legte am Ende doch den dunklen Trauermantel um, achtete aber darauf, dass der goldbestickte Stoff darunter noch zu sehen war. Das prächtige Kleid mit den weiten Prunkärmeln sollte heute von ihrem Gesicht ablenken.


  Als sie endlich mit ihrer Garderobe zufrieden war, musste sie sich beeilen, um pünktlich zur Prim in der Kapelle zu sein. Ritter Dietmar war zu ihrer Erleichterung nicht anwesend. Sie erkannte Johannes, der ihr mit grüblerischem Blick zunickte und mehrere Vasallen aus des Ritters Gefolge. Die Magd Agnes, Rodin und ein weiterer Stallknecht standen im hinteren Teil der kleinen Kapelle. Die erste Reihe mit Bänken war für die Herrschaft bestimmt. Mit gesenktem Kopf und geschlossenen Augen lauschte Adelheid dem lateinischen Gesang des Geistlichen, wobei ihre Gedanken wieder auf Wanderschaft gingen.


  Als sie später mit Johannes beim Frühstück saß, traf ein berittener Bote ein. Er überbrachte die Einladung Ludwigs zur Totenfeier für den gefallenen Grafen von Lare. Sie finde zur sechsten Stunde nach Sonnenaufgang statt.


  Es gab keinerlei Verfügungen für eine Bestattung, da Graf Beringer mit so frühem Ableben nicht gerechnet hatte. Ludwig hatte daher entschieden, dass sein Vater am Fuße der nördlichen Burgmauer ein Grab erhalten sollte. Er glaubte, dass dieser Platz dem Geist des Verstorbenen zusagen würde, konnte er doch von hier aus weit über das Land sehen, das er beherrscht und geliebt hatte. Das kleine Plateau über dem Steilhang war nur von der Burg aus zugänglich. Als Junge war Ludwig oft durch die enge Pforte hinter dem Gemüsegarten der Burg geschlüpft, um über einen schmalen Pfad, der direkt an der Mauer entlang führte, die kleine versteckte Wiese aufzusuchen. Während seine Schwester am liebsten oben auf der Mauerkrone saß, hatte er hier unten im Gras gelegen und seinen Träumen nachgehangen.


  Nur ein kleiner Teil der Trauergemeinschaft lief nach der Totenmesse im Gänsemarsch den Weg an der Mauer entlang: ein paar enge Freunde des Grafen, Adelheid mit ihrem Mann, Ludwig, Alwina und natürlich Pater Caesarius. Ludwig lag sehr viel daran, dass die Grabstelle des Vaters ein stiller Ort blieb. Träger hatten die Bahre mit dem Leichnam bereits an Ort und Stelle gebracht. Der Körper des Grafen lag auf einer rotsamtenen Decke, die ringsherum mit Goldborte verbrämt war und die Eichenbahre fast verdeckte. Er war fest in hellen Seidenstoff eingewickelt und mit Kamillenblüten und Rosen bedeckt. Die Träger legten den Leichnam schließlich in den bereit stehenden Sarg und verschlossen den Deckel.


  Adelheid fühlte eine plötzliche Panik in sich aufsteigen, als müsse sie verhindern, dass der Körper des Vaters für immer in diesem dunklen Loch verschwinden würde. Nur mühsam unterdrückte sie ein heftiges Schluchzen und das Bedürfnis, sich mit in die Erdgrube zu stürzen. Ein dunkler Schleier verdeckte ihr geschwollenes Auge und schützte sie vor forschenden Blicken.


  Auf dem Rückweg von der Grabstätte fragte sie ihren Bruder: „Ich hoffe, du hast das Denkmal im Helbetal nicht vergessen?“


  „Nein, natürlich nicht. Der Steinmetz von der Keulenburg wird es herstellen. Er wurde mir von Gernot empfohlen. Unser Meister ist schon zu alt, es wird Zeit, dass wir uns nach einem neuen Fachmann umsehen.“


  Sie gingen durch den Gemüsegarten auf den Eingang zu, der direkt zur Küche führte. Ludwig war voller Pläne. „Am liebsten würde ich wieder einen Steinmetz aus Italien in Stellung nehmen, sie sind nun mal die Besten. Vater hatte eine gute Wahl getroffen, als er die Burg von ihnen bauen ließ.“


  „Wie soll das Kreuz aussehen? Hast du bereits einen Entwurf?“


  Im Küchengewölbe roch es würzig nach Gebratenem, die Vorbereitungen für das Abendessen waren in vollem Gange. Der schwitzende Truchsess kommandierte Mägde und Küchenhilfen wie ein Heerführer mit kurzen blaffenden Sätzen. Sie nahmen im Saal an der Stirnseite der Tafel Platz, wo die anderen Trauergäste bereits vor ihren Weinkrügen saßen.


  „Nein, ich hatte noch keine Gelegenheit, darüber nachzudenken. Auf alle Fälle muss es ein großes Kreuz aus weißem Kalkstein sein, weithin sichtbar für jeden, der über den See kommt.“ Ludwig nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Kelch und verzog das Gesicht. Er mochte keinen Wein und dieser hier war besonders sauer.


  Adelheid blickte sich nach ihrem Gemahl um, der an ihrer Seite Platz nahm. Er redete mit erhobener Stimme auf Johannes ein, der geduldig zuhörte und ab und zu geistesabwesend nickte. Unauffällig neigte sie sich ihrem Bruder zu und raunte ihm ins Ohr: „Es sollte unbedingt eingemeißelt werden, wie er gestorben ist.“


  Ludwig nickte und bedeutete ihr, vorsichtig zu sein. Dann wechselte er das Thema.


  „Gestern kam ein Händler aus dem Süden, er bot Gewürze des Morgenlandes feil. Wir fragten ihn natürlich, ob er auch in Mülhusen gewesen war.“


  „Und?“


  Ein triumphierendes Lächeln trat auf Ludwigs Lippen. „Jawohl, er war dort! Und er sagte, in der Stadt ginge das Gerücht, Godhart sei verletzt und liege im Wundfieber! Natürlich wusste es niemand genau, aber es fiel auf, dass er seit der Schlacht im Helbetal nicht mehr gesehen wurde.“


  „Dann müssen das die Bauern unter Johannes’ Führung vollbracht haben! Als ich Godhart begegnete, schien er unverletzt.“


  Ein freudiger Unterton war in ihrer Stimme und sie wandte sich zur anderen Seite der Tafel: „Habt Ihr gehört, Johannes? Godhart ist verletzt, gar Wundfieber soll er haben!“


  Johannes verneigte sich gegenüber dem undurchdringlichen Schleier vor ihrem Gesicht. „Ich bin nicht sicher, ob das mein Verdienst ist, hohe Frau!“


  „Seid nicht so bescheiden, edler Knappe, ich sah ihn noch unversehrt, bevor Ihr Euren kühnen Angriff wagtet!“


  Ludwig hatte sich jetzt erhoben, um allen Gästen für die Ehrerbietungen gegenüber dem Toten zu danken und erhob seinen Kelch, um ein letztes Mal auf Graf Beringer und auf seine gefallenen Mitkämpfer anzustoßen. Trotz ihrer eingeschränkten Sicht entgingen Adelheid nicht die erzürnten Blicke, die viele der treuen Vasallen ihres Vaters dem Ritter Dietmar zuwarfen, der frech und ohne Scham auf das Seelenheil des Grafen trank. Doch sie beherrschten sich und blieben ruhig, offenbar hatte Ludwig mit ihnen sein weiteres Vorgehen abgesprochen. Anschließend lud der neue Burgherr alle Männer zu einer großen Jagd ein, die zu Ehren der Toten am darauf folgenden Tag stattfinden sollte.


  Adelheid fühlte plötzlich eine sanfte Hand auf ihrer Schulter. Sie hatte Magdalena nicht kommen sehen. Die Zofe bedeutete ihr mit besorgtem Blick, mit nach oben zu kommen. Adelheid raunte Ludwig eine kurze Entschuldigung zu und folgte ihr die Treppe hinauf in die Kemenate. Hier hatte man die letzten Verwundeten hingebracht. Während die meisten der Verletzten schon wieder auf den Beinen waren, ging es drei Männern noch immer schlecht. Gleich hinter der Tür sah Adelheid den Mundschenk auf seinem Lager, er sah blass und schwach aus, schien sie aber zu erkennen, denn er nickte ihr kaum merklich zu. Neben ihm saß seine Frau und hielt seine Hand. Daneben lag der älteste Sohn des Schmiedes, er schlief und schnarchte dabei leise. Eine große Schwertwunde am Oberschenkel, die Magdalena genäht hatte und die leicht wieder aufplatzen konnte, fesselte ihn an das Bett.


  Magdalena steuerte das dritte Lager hinten am Kamin an. Adelheid stockte der Atem, als sie erkannte, dass es Ritter Gernot war, der hier im Fieberwahn lag. Er hatte am Tag vor ihrer Abreise so frohen Mutes gewirkt, dass sie die Möglichkeit, sein Zustand könne sich verschlechtern, gar nicht in Betracht gezogen hatte. Jetzt quälte ihn ein unruhiger Schlaf, seine Lippen waren ausgedörrt, obwohl eine Magd neben ihm saß und ihm beständig das Gesicht mit kühlem Wasser benetzte. Besorgt beugte sich Adelheid zu ihm herab und nahm seine Hand, die unruhig die Decke betastete. Sie fühlte sich heiß und trocken an.


  „Was ist mit ihm?“, fragte sie die Magd, obwohl sie glaubte, die Antwort zu kennen.


  „Er bekam Fieber, sobald Ihr abgereist wart, Frau Adelheid. Eure Zofe hat ihm die Wunde noch mehrmals gewaschen, aber der Wundbrand ließ sich nicht aufhalten. Sie hat ihm Tee gegen das Fieber eingeflößt, aber es ist, als sei aller Lebenswille aus ihm gewichen. Als er noch bei Bewusstsein war, sagte er, er wolle seinem Herrn folgen. Seit heute morgen ist er nicht mehr aufgewacht.“


  „Hätte es genützt, ihm den Arm zu amputieren?“ Adelheid wollte sich nicht damit abfinden, dass der beste Freund ihres Vaters auch noch sterben sollte.


  Magdalena schüttelte den Kopf und vollführte eine beredte Handbewegung von ihrem Oberarm hinauf bis über die Schulter.


  „Sie meint, der Wundbrand war schon in der Schulter, es hätte nichts geholfen. Die Wunde war einfach zu groß!“, erklärte die Magd eifrig, obwohl Adelheid ihre Zofe auch so verstanden hatte.


  Sie schob den Schleier zur Seite und drückte Gernots Hand an ihre Wange. Tränen traten in ihre Augen. Warum er auch noch? Hatte es nicht genug Tote gegeben? Wieder bewegte der Kranke unruhig den Kopf und murmelte unverständliche Worte.


  „Hat er wenigstens keine Schmerzen?“, fragte sie besorgt.


  Magdalena deutete auf einen Becher mit einer grünlichen Flüssigkeit, der neben seinem Haupt auf einem kleinen Hocker stand.


  „Wenn er unruhig wird, geben wir ihm von diesem Tee zu trinken“, erklärte die Magd mit einem ehrfürchtigen Seitenblick auf Magdalena. „Er schläft dann gleich wieder tiefer und entspannter.“


  „Ich werde für ihn beten, mehr kann ich ohnehin nicht tun. Lasst mich sofort rufen, wenn sein Zustand sich weiter verschlechtert!“ Mit diesen Worten stand sie auf, legte die Hand des Ritters mit großer Sanftheit zurück und ging hinaus. Am Lager des Mundschenks saß niemand mehr, er war eingeschlafen.


  In die kleine Kapelle aus Holz drang nur wenig Tageslicht, denn die Fensterrahmen blieben auch im Sommer mit Pergament bespannt. Alle Kerzen waren heruntergebrannt. Adelheid entzündete eine, kniete vorm Altar nieder und betete. Inbrünstig wie kaum jemals zuvor, bat sie Gott, ein Leben zu schonen.


  „Allmächtiger Vater, ich bitte Euch erneut, erhöret mein Flehen. Dieser Ritter ist Euch stets ein guter Diener gewesen, erhaltet ihm sein Leben. Ich biete Euch meinen Glauben, ich biete Euch meine Treue. Lasst mir diesen Mann an Vaters Statt!“
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  Wie viele Argumente sie noch anführte, um den allmächtigen Gott von der Notwendigkeit seines Tuns zu überzeugen, wusste sie später nicht mehr. Zur Bekräftigung richtete sie noch ein Gebet an die Mutter Gottes und entzündete eine weitere Kerze. Ein wenig beruhigt blieb sie vorm Altar knien, als könne sie den Herrn durch ihre bloße Anwesenheit an ihre Wünsche erinnern. Sie erwachte aus ihrer Versunkenheit, als die ersten Gläubigen die Kapelle betraten, um die Abendmesse zu hören. Da erst stand sie auf und ging zur vorderen Reihe, wo kurz darauf auch Graf Ludwig und die Trauergäste Platz nahmen.


  Am nächsten Morgen ging es auf dem Burghof schon recht früh sehr turbulent zu. Der Türmer hatte seinen Weckruf noch kaum geblasen, da herrschte bereits Andrang vor der Waffenkammer, wer zuerst kam, erstand die besten Waffen. Ausgegeben wurden vor allem Speere, Pfeil und Bogen und Armbrüste. Über Messer und Schwert verfügte jeder Ritter und Gefolgsmann selbst. Im Pferdestall wirbelten die Knechte durcheinander, um die Pferde ordnungsgemäß zu satteln. Die Unruhe auf dem Hof übertrug sich auf den Hundezwinger, wo die Meute bereits ungeduldig wartete, denn sie spürte sehr genau, dass es hinaus ging zur Jagd. Der alte Hofhund Greif jaulte herzzerreißend, als ahne er, dass er auch diesmal zurückbleiben müsse und Alwina keifte aus dem Fenster herunter, jemand solle endlich den räudigen Köter zum Schweigen bringen.


  Als Graf Ludwig die Pferde vorführen ließ, damit seine Gäste aufsitzen konnten, lief auch das Gesinde auf den Hof, um den Ausritt der Jagdgesellschaft zu sehen. Der Jagdmeister des Grafen hatte die Windhunde gekoppelt und führte sie mit einer Peitsche neben seinem Schimmel. Er erklärte den Männern, dass er bei Sonnenaufgang eine frische Hirschfährte gefunden habe, zu der er die Hunde jetzt führen wolle.


  Adelheid hatte die Nacht an Gernots Bett verbracht, damit die junge Magd schlafen konnte. Als sie die Jagdhörner auf dem Hof erklingen hörte, trat sie ans Fenster. Sie erkannte ihren Bruder Ludwig in einem stattlichen Jagdkostüm aus dunkelgrünem Samt. Auch die anderen Herren waren überwiegend in grün gekleidet. Die Fuchsstute mit Johannes im Sattel drehte ihren Kopf in Richtung Zugbrücke und wieherte laut, als wollte sie den Hörnern Paroli bieten. Doch als Adelheid erkannte, wen die Stute so freudig begrüßte, stockte ihr der Atem. Sie stieß einen halblauten Schrei aus und lehnte sich weiter aus dem Fenster. Ritter Dietmar kam auf den Hof stolziert, im kurzen grünen Rock, einen festen Ledergürtel um seinen üppigen Bauch geschnallt, woraus der Schaft eines Messers ragte. Doch was der Gesellschaft für einen Moment die Sprache verschlug, war das Pferd, das er am Zügel führte: Diabolus. Der Ritter hatte den Kopf hoch gereckt, wohl wissend, dass er bei den Gästen mit diesem prächtigen Pferd auffallen würde. Bei den Leuten von Lare hoffte er Eindruck zu schinden, wenn er den Rappen, welcher als schwierig eingeschätzt wurde, beherrschen konnte.


  Während Diabolus auf die Fuchsstute zustrebte und ihm die vielen neugierig staunenden Augen egal waren, wirbelte Adelheid wutentbrannt vom Fenster weg und die Treppe hinunter. Wer hatte dem Ritter erlaubt, Diabolus satteln zu lassen? Warum hatte der Stallbursche Hannes sie nicht informiert? Unten im Saal stieß sie auf Magdalena, die mit einer frischen Kanne Tee aus der Küche kam.


  Die Zofe schien nicht überrascht, als Adelheid ihr zurief: „Er hat Diabolus satteln lassen, er will ihn zur Jagd reiten!“


  Magdalena stellte eilig den dampfenden Aufguss ab und vertrat ihrer Herrin den Weg. Sie legte ihr beide Hände auf die Schultern und drehte sie so, dass sie ihr genau gegenüber stand. Dann hob sie ihren Schleier auf. Wenn sie überrascht oder gar erschrocken war wegen Adelheids entstelltem Gesicht, dann verbarg sie es sehr gut. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie gewusst hatte, warum ihre Herrin diese Kopfbedeckung trug. Sie sah ihr in die Augen und schüttelte ganz langsam und bestimmt den Kopf. Ihr Blick zwang zur Ruhe und versuchte gleichzeitig, ihr noch etwas zu bedeuten, doch Adelheid war jetzt viel zu besorgt um ihr Pferd, als mit Geduld in den Augen ihrer Zofe zu lesen.


  „Magdalena, ich muss ihn davon abhalten, mit Diabolus zu reiten! Der Hengst wird es nicht ertragen, dieses Scheusal auf seinem Rücken zu haben!“


  Adelheid versuchte, sich loszureißen, doch Magdalenas Fäuste hielten fest wie Daumenschrauben. Empört wollte Adelheid ihre Zofe anfahren, aber dann traf sie der beschwörende Blick aus den schwarzen Augen und plötzlich brach ihr Wille. Sie fühlte, dass Magdalena Gründe hatte, die zwar nicht erkennbar waren, doch wenn sie sich fügte, würde alles gut werden. Sie ließ sich auf die Treppenstufen hinter ihr nieder und spürte für einen Moment das vertraute Gefühl ihrer Kindheit, als sie sich um nichts kümmern musste, weil ihr Vater da war und für alles sorgte. Erleichtert lehnte sie sich an Magdalenas Schulter und schloss die Augen, während die Zofe beruhigend ihre Hände streichelte. Aus dem schwarzen Kraushaar stieg ein Duft nach Fenchel und Kamille.


  Draußen hörten sie verklingendes Hufgetrappel und Hundegebell, die Jäger entfernten sich. Als sie die Burg durch das Haupttor verließen, erklangen noch einmal die Hörner, dann kehrte Ruhe ein.


  Während Magdalena den frischen Aufguss zu den Verletzten brachte, lief Adelheid zum Pferdestall, der fast leer war. Lediglich der Maulesel knabberte still und zufrieden ein paar Rüben und Dietmars Grauschimmel sah ihr neugierig entgegen. Hannes war nirgends zu sehen. Die beiden jüngeren Stallknechte waren als Jagdgehilfen mit ausgeritten. Der Grauschimmel schnaubte traurig und Adelheid kraulte ihn mitfühlend hinter den Ohren.


  „Na Grauer, hat er dich einfach stehen gelassen, dein undankbarer Herr? Hat einen Besseren gefunden, was? Doch warte nur ab, er wird keine Freude empfinden bei diesem Ritt. Diabolus wird ihm schon zeigen, wer das Sagen hat.“ Bei diesem Gedanken lächelte sie fast, doch sie dachte auch besorgt daran, wie der Ritter reagierte, wenn jemand nicht das tat, was er wollte. Sie hoffte nur, dass er ihrem geliebten Hengst nicht weh tun würde.


  Gewohnheitsgemäß griff sie zum Striegel und begann den Grauen zu bearbeiten, dem das recht gut gefiel. Während sie dabei ihren sorgenvollen Gedanken nachhing, hörte sie plötzlich ein Geräusch, das sie nicht einordnen konnte, es schien von keinem der Tiere zu stammen. Auch der Graue begann nervös zu tänzeln. Sie beruhigte ihn und lauschte. Beim nächsten Laut erkannte sie, dass es ein Stöhnen war und aus der Ecke kam, in der Diabolus normalerweise stand. Sie legte den Striegel beiseite und griff sich eine Heugabel. Im Notfall konnte sie diese als Waffe gebrauchen. Vorsichtig schlich sie sich in die Ecke, bis sie um die kleine Futterkammer sehen konnte. Erschrocken ließ sie die Gabel fallen und kniete nieder. Im Stroh lag der alte Stallknecht, seine Nase war geschwollen und blutete, sie schien gebrochen zu sein. Sie tastete seinen Körper ab, fand jedoch keine weiteren Verletzungen. Er war bewusstlos, stöhnte aber immer wieder leise vor sich hin.


  Jetzt war ihr klar, wie ihr Gemahl zu dem Pferd gekommen war. Sie lief hinaus und rief ein paar Knechte zusammen, die den alten Mann in die Kemenate brachten, wo er bei Magdalena in den besten Händen war. Die Zofe richtete die Nase so gut es ging, während Adelheid den Kopf des Alten hielt. Zu seinem Glück war er noch immer ohne Bewusstsein, so dass ihm die ärgsten Schmerzen erspart blieben. Dann bereitete die Zofe einen Brei aus schmerzstillenden Kräutern und strich die gleichzeitig kühlende Paste dick auf seine Nase. Anschließend kam ein Verband darüber, damit der Mann im Schlaf nicht die wirksame Salbe abwischen konnte.


  Händeringend watschelte Alwina die Treppe hinauf, lauthals jammernd, dass diese Hochzeit nur Unglück über die Burg gebracht habe. Adelheid lag schon eine bissige Bemerkung auf der Zunge, denn sie hatte der Amme nicht verziehen, dass sie nicht wenigstens versucht hatte, ihrem Vater diese Verbindung auszureden. Doch am Ende schwieg sie resigniert, was hätte es geholfen, die alte Alwina noch unglücklicher zu machen?


  In der Küche wurden Vorbereitungen für ein opulentes Abendmahl getroffen, wenn die Jagdgesellschaft mit dem erlegten Hirsch zurückkam – woran niemand zweifelte, da Graf Beringers Hundemeute sehr gut trainiert war – dann würden die Herren großen Hunger haben. Es wurden Spieße vorbereitet, an denen man Keulen und Lenden braten konnte, mehrere Feuerstellen glimmten bereits vor sich hin und sollten dann nur noch entfacht werden. Das Gemüse war geputzt und bereitgelegt, die Frau des Mundschenks hatte das Amt ihres Mannes übernommen, die roten und weißen Weine in Krügen aus dem Keller herauf zu schaffen.


  Als alles soweit vorbereitet war, begann das Warten.


  Am Nachmittag, etwa um die zehnte Stunde nach Sonnenaufgang, erschien ein Knappe mit zwei Packpferden auf der Burg und brachte den erlegten Hirsch. Wie es die Jagdzeremonie vorschrieb, war das Wild an Ort und Stelle im Wald kunstvoll zerlegt worden. Kopf, Hals und Schulterblätter hatten die Jäger auf ein Pferd gepackt, die Rippenstücke, die Brust und die Keulen trug das zweite Packpferd. Die weniger wertvollen Stücke hatten die Hunde bereits im Wald erhalten, als Belohnung für ihre gute Arbeit. Als der Knappe den Kopf des Tieres vom Pferd nahm, wurde er von allen bestaunt, denn es handelte sich um einen prächtigen Zwölfender.


  „Wo bleibt die Gesellschaft?“, fragte Adelheid. „Wie kann es sein, dass die Packpferde schneller sind als die Jäger?“


  Der Knappe fühlte sich recht wohl in seiner Rolle, war er sich doch der Aufmerksamkeit aller bewusst. Weitschweifig berichtete er: „Nachdem die Hunde das Gedärm gefressen hatten und die Siegesfanfare zum Heimreiten bereits geblasen war, stöberte der Leithund, den man noch nicht an die Meute gekoppelt hatte, einen Eber auf. Der Windhund hetzte ihn, und der Jagdmeister ließ die Meute wieder von der Leine. Die Herren jagen jetzt den Keiler, mir fiel die Aufgabe zu, das erlegte Wildbret hierher zu schaffen.“ Der letzte Satz klang eher bedauernd, sicher wäre der Knappe liebend gern bei der Wildschweinjagd dabei gewesen.


  „Auf, auf!“ Der Küchenmeister unterbrach den Redefluss und klatschte in die Hände. „Oder glaubt ihr, das Fleisch gart sich von selbst? Seht zu, dass die Feuer rot glühen, gebt das Gemüse in die Kessel und dann dreht die Spieße!“


  In Vorfreude auf das Essen, bei dem für das Gesinde stets mehr als genug übrig blieb, machten sich alle an die Arbeit. Adelheid lief wieder hinauf zum Lager des Ritters, dessen Zustand unverändert schlecht war. Hannes schlief noch immer. Um ihn machte sie sich vorerst keine Sorgen, er war fieberfrei und atmete ruhig. Der Mundschenk hatte seit gestern kein Fieber mehr, war aber noch sehr schwach. Sie war allein mit der Krankenbetreuung beschäftigt und hatte ihm einen Sud aus Anemonenwurzel eingeflößt, der ihn tief schlafen ließ. Die junge Magd musste in der Küche helfen und Magdalena hatte sich in ihre Schlafkammer zurückgezogen. Adelheid war der Meinung, ihre Zofe hätte nach den vielen durchwachten Nächten auch einmal Ruhe nötig. Doch als sie frischen Linnen für Verbände aus ihren Truhen holen wollte, fand sie die junge Frau vor einer brennenden Kerze auf dem Boden kniend. Sie hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und wiegte den Oberkörper rhythmisch nach vorn und hinten. Dabei murmelte sie unverständliche Dinge vor sich hin, wie eine brabbelnde Greisin ohne Verstand. Ihre Augen waren fest geschlossen und sie schien Adelheid nicht zu bemerken. Verwundert blieb Adelheid in der Tür stehen und beobachtete ihre Zofe. Sie hatte noch nie jemanden so intensiv beten gesehen. Aber war das überhaupt ein Gebet?


  Schon einmal hatte Magdalena diese rhythmischen Bewegungen ausgeführt. Adelheid erinnerte sich mit Schaudern an die Ereignisse im Wald, als Magdalena den Körper ihrer toten Mutter wiegte. Auch damals hatte sie diesen eigentümlichen Singsang auf den Lippen gehabt. Ohne noch an das Linnen zu denken, schlich sie wieder aus der Kammer.


  Gernot warf sich auf seinem Lager hin und her, sein Fieber war kaum noch zu senken. Die übel riechende eitrige Flüssigkeit, die aus der Wunde am Oberarm austrat, vergiftete den Körper des Mannes, da halfen weder Tee noch Umschläge. Sie konnte nur noch hoffen, dass der Körper selbst sich zu helfen vermochte. Doch diese Hoffnung schwand von Stunde zu Stunde.


  Gerade hatte Adelheid frisches, kühleres Wasser für die Stirn des Kranken vom Brunnen heraufgeschleppt, da hörte sie von der Vorburg her Unruhe aufkommen. Die Art der Rufe und Schreie ließ ihr das Herz schneller schlagen und eine gewisse Panik in ihr aufsteigen, sie wusste sofort, es war wieder ein Unglück geschehen.


  „Hoffentlich nicht Ludwig!“, murmelte sie vor sich hin, während sie mit sorgenvollem Blick ans Fenster lief. Der Burghof war noch leer, doch über die Zugbrücke kamen bereits erste Hufschläge. Draußen auf der Vorburg kläffte die Hundemeute. Das Gesinde, welches dem Küchenmeister entkommen konnte, trat auf den Hof, um Hilfe anzubieten oder einfach nur aus Neugier. Die Leute schwiegen ahnungsvoll, denn auch sie hatten die fröhlichen Jagdhörner vermisst, die sonst das Ende einer erfolgreichen Pirsch bekannt gaben.


  Als erster ritt Graf Ludwig durch das Tor und Adelheid schloss vor Erleichterung kurz die Augen, während sie im Stillen Gott dankte. Hinter sich hatte er ein kräftiges Pferd mit einem blutüberströmten grauschwarzen Tier quer über dem Sattel, das musste der Keiler sein. Also hatten sie es geschafft, das Wild zu erlegen! Anschließend sah sie die Herren mit ihren Gefolgsleuten hereinreiten. Die Gäule ließen müde ihre Köpfe hängen. Bald war der ganze Hof wieder voller Reiter und Pferde, doch die Stimmung blieb gedämpft. Sie saßen erschöpft ab und unterhielten sich zwar erregt, aber leise, so dass die Frau oben am Fenster keine Gesprächsfetzen erfassen konnte. Einige blickten verstohlen hinauf zur Kemenate. Inzwischen war auch der letzte Reiter über die Brücke und Adelheids Augen suchten fieberhaft ihren schwarzglänzenden Hengst. Doch weder er noch Ritter Dietmar erschienen auf dem Hof. Auch Johannes mit seiner Fuchsstute konnte sie nirgends erblicken. Vielleicht waren die beiden bereits draußen bei den Ställen abgesessen? Der Ritter wollte sich sicherlich mit dem übernervösen Hengst auf dem Hof nicht blamieren. Doch Johannes? Sie musste Gewissheit haben. Sie raffte ihr Kleid auf und lief zur Tür. Dort stand Magdalena mit großen leuchtenden Augen, die irgendwie Zufriedenheit und Zuversicht ausstrahlten, doch Adelheid hatte keine Zeit, sich darüber zu wundern.


  „Bitte bleib bei den Verletzten“, rief sie ihr zu und zog sich den Schleier vor das Gesicht, „ich bin so bald wie möglich zurück!“


  Unten im Saal war alles ruhig, die Tische und Bänke noch leer. Hastig lief Adelheid zur Eingangstür, die sie fast ihrem Bruder Ludwig vor den Kopf gestoßen hätte, so impulsiv warf sie sich dagegen. Ludwigs Augen leuchteten kurz auf, als er sie sah. Dann fasste er sie am Arm und zog sie mit nach drinnen.


  „Gut, dass du mir gleich in die Arme läufst, Adelheid. Ich muss mit dir reden.“ Er setzte sich auf eine der nächsten Bänke und zog sie zu sich herab.


  Adelheid schnürte es die Kehle zu, doch wagte sie nicht, eine Frage zu stellen. Stattdessen blickte sie ihren Bruder abwartend an.


  „Dein Gemahl – Ritter Dietmar – er ist tot.“ Er nahm ihre Hand, nicht um sie zu trösten, sondern einfach nur als herzliche Geste zwischen Bruder und Schwester. Er wusste, dass sie in diesem Falle keinen Trost benötigte.


  Adelheid atmete tief ein und wartete auf eine innere Regung, doch sie fühlte weder Schmerz noch Freude, nur Leere. Sie griff zum Schleier und warf ihn zurück. „Dir gegenüber brauche ich nicht die trauernde Witwe zu spielen. Aber sage mir trotzdem, wie ist es passiert?“


  Ludwig erschrak, als er die Schwellung in Adelheids Gesicht sah. „Mitunter gibt es noch Gerechtigkeit auf der Welt“, sagte er voll Mitgefühl und strich seiner Schwester sanft über die Wange.


  „Doch höre: Wie du sicher bereits weißt, hatten wir einen stattlichen Hirsch erlegt und den Hunden ihr Recht gelassen. Da spürte der Leithund einen Eber auf, den wir uns nicht entgehen lassen wollten, machte er doch einen imposanten Eindruck, wie er im Wald davonlief. Nun hatte dein Gemahl schon auf dem Hinweg den Spott der anderen Reiter ertragen müssen, weil Diabolus mit ihm tat, was er wollte.“ Ludwigs Lippen umspielte ein müdes Lächeln. „Verzeih mir Schwester, aber es war wirklich zu komisch. Dein stolzer Rappe ist verliebt! Er lief äußerst halsstarrig nur neben der Fuchsstute von Johannes und brachte den Ritter gehörig ins Schwitzen.“


  Auch Adelheid musste lächeln bei der Vorstellung, wie Diabolus mit ihrem Ehemann umgesprungen war.


  „So war dein Mann bei der Jagd auf den Hirsch nicht einmal zum Schuss gekommen. Sein Speer hatte das Ziel weit verfehlt, sogar fast einen der Hunde erlegt, weil Diabolus im Moment des Wurfs wieder einen mächtigen Satz in Richtung Stute getan hatte. Nun kannst du dir sicher vorstellen, wie er seine Ehre bei der Jagd auf den Eber wieder herstellen wollte. Er hatte das schnellste Pferd von uns allen unter sich, das wollte er natürlich auch beweisen. Wir stürmten dem Eber gemeinsam nach und Diabolus verdrehte schon wieder seinen schönen Hals nach dem Fuchs. Doch plötzlich schien er in der Luft stehen zu bleiben, als wenn er vor etwas erschrocken wäre, er stieg mit einem langgezogenen Wiehern, das fast wie ein Schrei klang und dann ging er durch. Er raste davon, als sei der leibhaftige Teufel hinter ihm her. Ich habe noch nie ein Pferd so schnell gesehen, auch deinen Rappen nicht. In wenigen Momenten hatten wir ihn mitsamt dem Ritter aus den Augen verloren.“


  „Was war passiert?“, fragte Adelheid besorgt.


  „Wir wissen es nicht.“ Ludwig zögerte kurz, als suche er nach Worten. „Wir fanden den Ritter nur wenig später im Wald. Er sah furchtbar aus. Auch wenn ich ihn gehasst habe – Gott möge mir verzeihen – einen solchen Tod hatte ich ihm nicht gewünscht. Wir schlussfolgerten, dass er dem scharfen Ritt nicht gewachsen war – was von uns auch niemand gewesen wäre – und vom Pferd stürzte, unglücklicherweise fiel er dabei dem wütenden Keiler vor die Nase. Der muss ihn durch Luft gewirbelt haben wie einen Stoffball, er war …“


  Besorgt sah Graf Ludwig seiner Schwester in die Augen. Noch immer hatte er sich nicht an ihr entstelltes Aussehen gewöhnt, der Anblick schmerzte ihn. „Vielleicht sollte ich dir diese Einzelheiten ersparen?“


  „Aber nein, halte mich ruhig für roh oder grausam, doch ich möchte alles hören.“


  „Also gut, er war an der Seite aufgeschlitzt, wo ihn der Eber mit seinen Hauern erwischt hatte. Beim Herumschleudern hatte ihn das Tier mit seinen gewaltigen Kräften vor eine Eiche geschleudert und ihm dabei den Schädel zerschmettert. Es muss trotz allem sehr schnell gegangen sein, denn als wir ankamen, war er bereits tot. Wir verfolgten den Keiler weiter, so gereizt war er ein sehr gefährliches Tier. Es dauerte auch nicht lange, da hatten ihn die Windhunde eingekreist und griffen ihn an. Wir waren wieder nicht schnell genug, zwei Hunde hatte er schon getötet, als wir eintrafen. Er schien erschöpft, aber die Hunde und unsere Pferde leider ebenso. Inzwischen pfiff der Jagdmeister die Hunde zurück, denn wir konnten unsere Speere nicht werfen, solange die Meute das Tier angriff. Zögernd nur kamen sie zurück, sie hatten Blut gerochen. Doch schließlich gelang es, den Keiler gemeinsam zu erlegen. Es waren mehrere Speere, die tödlich trafen. Du kannst ihn dir ansehen, er ist selten groß und kräftig.“


  Adelheid wartete, doch Ludwig schwieg. Seine hellgrauen Augen leuchteten in Erinnerung an den Kampf zwischen Mensch und Tier. Aufregende Jagden oder ritterliche Kampfturniere waren von Kindheit an seine Leidenschaften gewesen.
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  Schließlich drückte sie seine Hand, die noch immer die ihre fest umklammert hielt: „Was ist mit Johannes?“, fragte sie sanft, aber auf das Schlimmste gefasst.


  „Er hat die Aufgabe übernommen, Diabolus zu suchen. Vielleicht wittert der Hengst seine Fuchsstute und ist so leichter einzufangen.“


  „Diabolus irrt allein da draußen im Wald umher?“ Adelheid sprang auf. „Ich muss hinaus! Es wird bald dunkel und Wölfe könnten ihn aufspüren.“


  Graf Ludwig zog sie sanft, aber bestimmt wieder nach unten. „Du wirst hierbleiben!“


  Sein Ton war jetzt autoritär und duldete keinen Widerspruch. Früher hatte Adelheid diesen Klang seiner Stimme gehasst, weil sie glaubte, er wolle sie bevormunden. Jetzt wusste sie, dass sie sich fügen musste. Ihr Bruder sprach unterdessen weiter: „Ich bin sicher, Johannes schafft das allein, oder besser gesagt, mit Hilfe seiner Stute. Er ist übrigens ein wackerer junger Mann, dieser Johannes, zum Glück ähnelt er seinem Onkel überhaupt nicht. Ich glaube, auf ihn kannst du dich stützen, wenn du Straußberg jetzt allein bewirtschaften musst.“


  Doch Adelheid hatte nur Gedanken für ihr Pferd. „Wie konntest du zulassen, dass Dietmar Diabolus reitet? Das musste schief gehen! Weißt du eigentlich, wie er den alten Hannes zugerichtet hat, der den Ritt verhindern wollte?“


  „Was ist passiert?“, fragte Ludwig erschrocken und in seiner Stimme lauerte das schlechte Gewissen. Adelheid fragte sich, warum wohl. Ob ihr Bruder gewusst hatte, was ihr Gemahl vorhatte?


  „Er hat ihm das Nasenbein gebrochen, ich konnte ihn noch nicht befragen, er schlief bisher.“


  „Er ist jetzt wach!“ Von der Treppe her antwortete eine unbekannte, jugendliche Stimme, die etwas brüchig klang, als wäre sie sehr lange nicht benutzt worden.


  Adelheid fuhr hoch wie vom Blitz getroffen und auch Graf Ludwig richtete sich überrascht auf. Am Fuße der steinernen Wendeltreppe, die hinauf zur Kemenate führte, stand Magdalena. Sie war außer dem Geschwisterpaar die einzige im Saal und sie musste diesen Satz gesagt haben!


  „Magdalena? Hast du gesprochen?“ Adelheid ging langsam und mit ungläubigem Gesicht auf das Mädchen zu.


  „Ja, Frau Adelheid, das habe ich.“ Magdalena räusperte sich, noch war diese Ausdrucksweise für sie sehr ungewohnt. „Verzeiht, dass ich Euch täuschen musste! Ich bin nicht stumm, doch ich hielt es für besser zu schweigen, um mein Leben zu schützen. Jetzt, wo Euer Gemahl nicht mehr am Leben ist –“


  „Woher weißt du das? Hast du uns belauscht?“, unterbrach Graf Ludwig sie ungehalten. Er fand das Verhalten der Zofe sehr sonderbar, wenn nicht sogar verdächtig.


  „Habt Ihr vergessen, dass ich manchmal Visionen habe? Ich habe den Tod Eures Vaters vorhergesehen, ich wusste auch, dass der Ritter stirbt.“ Sie sprach sanft, aber mit Bestimmtheit, so als seien sie gleicher Geburt und sie müsse sich keiner Autorität beugen.


  „Warum hast du uns nicht gewarnt, wenn du alles vorausgesehen hast?“, fauchte Graf Ludwig zornig ob dieses unverschämten Tones. Adelheid legte besänftigend die Hand auf seinen Ärmel.


  „Aber das habe ich getan!“, verteidigte sich die Zofe ruhig. „Ist meine Herrin Euch nicht nachgeritten, um auf die Gefahren des Kampfes gegen die Mülhuser hinzuweisen? Und was den Ritter Dietmar angeht, hätte ich Euch gewarnt – Ihr hättet mich zum Teufel gejagt!“


  Sie machte zwei Schritte nach vorn und ihre Stimme wurde leiser. „Habt Ihr nicht die Trauerfeier genutzt, ihn davon zu überzeugen,

  dass er Diabolus reiten soll? Habt Ihr nicht dafür gesorgt, dass Euer

  Jagdmeister Euch an das Dickicht führt, wo er den Keiler wusste?“


  Graf Ludwig war sprachlos. Die kleine stumme Zofe seiner Schwester entpuppte sich als sprechende Hexe, die Dinge sah und wusste, von denen er geglaubt hatte, niemand würde davon auch nur etwas ahnen!


  Adelheid blickte ihn fragend an. Da die Dienerschaft begann, die Tafeln für das Abendessen vorzubereiten, brachte er die beiden Frauen ins Schlafgemach des Vaters. Hier konnten sie reden, ohne neugierige Ohren fürchten zu müssen. Er setzte sich auf das Bett und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. Adelheid kniete vor ihm nieder und stützte ihre Arme auf seine Knie. So konnte sie ihm nah sein und ihm in die Augen sehen.


  In ihrem Kopf wirbelten viele Fragen durcheinander und sie zögerte nicht, die erste zu stellen: „Hast du etwa all das inszeniert, um Dietmar zu töten?“ Auch sie sprach leise, als hätten selbst die dicken Steinquader in den Wänden Ohren.


  Er schüttelte den Kopf. „Zugegeben, Gernot und ich, wir hatten uns ausgemalt, wie es ablaufen könnte. Aber ich war überrascht, wie perfekt dieser Plan funktioniert hat. Es lief präziser ab, als wir es uns vorgestellt hatten. Wenn Gernot es nur gesehen hätte, er wäre stolz gewesen!“


  Adelheid schloss kurz die Augen und sah Gernot an der Weggabelung vorm Helbetal, wie er die Leute lenkte, als wären sie Werkzeuge eines Puppenspielers. Dieser teuflische Plan sah wirklich ganz und gar nach Gernot aus. Inzwischen sprach ihr Bruder weiter.


  „Ich dachte, wenn der Ritter sich bei der Jagd wenigstens verletzt, dann bekommen wir ihn leichter in unsere Hand. Schließlich wollten wir ihn doch wegen des feigen Verrats an Vater bestrafen. Niemand hat wirklich geglaubt, dass er dabei umkommt. Er sollte zunächst einmal einen Denkzettel erhalten. Doch dann hat Gott selbst geurteilt …“ Besonders reumütig klang seine Stimme nicht.


  Adelheid überlegte fieberhaft. Niemandem konnte eine direkte Schuld zugewiesen werden. Schließlich hatte der Ritter den Hengst freiwillig bestiegen und er war aus freien Stücken dem Keiler gefolgt.


  „Warum nur ist der Hengst mit ihm durchgegangen? Noch dazu im richtigen Augenblick?“, fragte sie in die steingrauen Augen hinein.


  Ludwig seufzte, er hatte gewusst, dass sie in diesem Punkt nicht lockerlassen würde. „Der Ritter hatte Sporen an seinen Stiefeln, die hat er ihm in die Weichen gestoßen, als der Keiler davon stob.“


  „Oh nein – noch nie hat jemand Diabolus mit Sporen geritten! Dann ist mir alles klar. Der Hengst ist sicher vollkommen in Panik gewesen! Ob Johannes ihn schon gefunden hat? Es wird bereits dunkel!“ Adelheid war aufgesprungen und lief zum Fenster, um sich weit hinaus zu lehnen. Der Hof war leer, alle Reiter hatten sich im Saal versammelt, die Pferde wurden im Stall versorgt. Bis zum Wald konnte sie nicht sehen, der Bergfried verdeckte die Sicht.


  „Und du – warum hast du getan, als wärest du stumm, hast uns alle hinters Licht geführt?“, wandte sich Graf Ludwig an Magdalena, die mit verschränkten Händen neben der Tür stand. Jetzt wo ihm diese kleine Frau Paroli geboten hatte, erkannte er plötzlich, wie übernatürlich schön sie war mit ihrem schwarzen Kraushaar und den blitzenden, rätselhaften Augen.


  „Der Ritter … er hat …“, Magdalenas Stimme versagte wieder und sie räusperte sich lange, bevor sie weiter sprechen konnte, „… er war das damals im Wald … Ich dachte, wenn er glaubt, ich wäre stumm, würde er mich in Ruhe lassen.“


  Graf Ludwig verstand nicht ganz, was die Zofe damit meinte, er wunderte sich lediglich, dass ihr Selbstbewusstsein plötzlich dahin war und sie beinahe ins Stottern kam. Adelheid dagegen begriff sofort und sie fühlte wieder, wie ihr Nacken sich versteifte. Ganz langsam und dann immer schneller begannen ihre Gedanken zu arbeiten und sich schließlich nur noch um den einen Satz zu drehen: Er hat das getan! Sie war die ganze Zeit mit einem Scheusal verheiratet gewesen, mit einem Tier, schlimmer als der bedauernswerte Keiler, der unten in der Küche gerade verarbeitet wurde. Sie hatte neben dieser Bestie in einem Bett gelegen, er hatte sie berührt, er hatte … Tränen stürzten ihr in die Augen, während sie sich umdrehte, auf ihre Zofe zulief und ihr in die Arme fiel. Auch Magdalena begann zu weinen, aber ihre Tränen rannen lautlos und fielen in das krause Haar, wo sie sich wie Glasperlen ausmachten.


  Graf Ludwig sah dem Treiben zunächst noch verwirrt zu, doch langsam begann auch er zu begreifen, was Magdalena mit ihren Worten ausdrücken wollte. Der Ritter war der Mörder ihrer Mutter gewesen! Hatte Gott tatsächlich seine richtende Hand im Spiel? Aber verfügte das Mädchen über Beweise für seine kühne Behauptung?


  Sanft zog er seine Schwester von ihrer Zofe weg, nahm diese am Arm und redete eindringlich auf sie ein: „Höre Magdalena, wenn du Beweise hast, dass Dietmar deine Mutter ermordet hat, dann sprich. Und sage mir, wer von seinem Gefolge dabei war, denn wir müssen diese Männer sofort festnehmen lassen. Falls seine Vasallen erfahren, was du weißt, dann ist dein Leben tatsächlich keinen Heller mehr wert!“


  Die Zofe nickte und wischte sich die Augen trocken. Dann berichtete sie mit starrem Blick und ohne Pause, was sie an jenem Tag im Wald gesehen und vor allem gehört hatte, bis zu dem Zeitpunkt, da Adelheid sie fand. Sie verschwieg nichts, kein Detail und Ludwig musste sich am Ende des Berichtes setzen. Er schaute mit Grauen im Blick nach seiner Schwester und deren schneeweißes Gesicht bestätigte ihm, dass die Zofe nichts erfunden hatte. Er ersparte ihr jegliche Nachfrage.


  Adelheid dagegen konnte nicht schweigen. „Seit wann hast du es gewusst?“, fragte sie tonlos.


  „Ich habe die Stimmen wieder erkannt, als der sogenannte Suchtrupp ausritt. Die Pferde galoppierten über das Burggelände und die Männer riefen sich etwas zu, da wusste ich: Sie waren es.“


  Adelheid erinnerte sich jetzt, wie ihre Zofe damals gezittert hatte, als die Männer am Gänsepferch vorüberkamen.


  „Und dann sagte der Ritter Dietmar in der Nacht, als sie zurückkamen, diesen merkwürdigen Satz. Euer Vater fragte ihn nach Spuren von Pferdehufen, nachdem Ihr ihn so sehr drängtet. Der Ritter entgegnete: ‚Wir haben keine Hufspuren gefunden – außer unseren eigenen!’ Er muss sich sehr sicher gefühlt haben.“


  „Und alle lachten über diesen schrecklichen Scherz!“, ergänzte Adelheid bitter. „Die Nacht, in der du mit bloßen Füßen hinter mir hergeschlichen bist … Es erklärt auch, warum er die Hütte niederbrennen ließ. Er wollte alle Beweise vernichten. Doch er ahnte nicht, dass es eine Zeugin gibt.“


  Magdalena machte ein skeptisches Gesicht. „Am Abend vor der Jagd lief er mir in den Weg, als ich gerade den Tee für den Ritter Gernot hinauftragen wollte. Er war betrunken und starrte mich mit seltsam gierigen Augen an, in denen gleichzeitig Argwohn und Furcht lagen. Ich starrte zurück und da sagte er zu mir: ‚Du bist auch noch dran!’ Irgendetwas muss er doch gemutmaßt haben.“


  „Von mir erfuhr er, dass Fortunata eine Tochter hinterlassen hat, ich erinnere mich, dass ihn diese Neuigkeit ziemlich schockiert hat. Nur konnte ich diese Reaktion nicht deuten.“ Adelheids Gedanken fügten sich allmählich wie Teile eines Mosaiks zu einem Gesamtbild zusammen.


  Ludwig, der die ganze Zeit still zugehört hatte, warf jetzt eine neue Frage auf: „Welches Motiv hat er gehabt, deine Mutter zu töten?“


  Magdalena errötete und senkte den Kopf. „Ich glaube, ich weiß … Er war bereits einige Zeit vorher im Wald gewesen, um sich Medizin zu holen für seine … Manneskraft. Außerdem sollte meine Mutter ihn besprechen. Sie hat ihn gewarnt, dass die Medizin und die Beschwörung nicht unbedingt sofort helfen würden. Er solle Geduld haben …“ Es fiel dem Mädchen sichtlich schwer, darüber zu reden. „Doch Geduld war nicht seine Stärke. Ich glaube, er kam zurück, weil es nicht so geholfen hatte, wie er es wollte …“


  Ludwig hatte jetzt genug gehört. Seine Stimme klang rau, als er aufstand und zur Tür ging. „Kümmert euch um Gernot, ich tue jetzt meine Pflicht.“


  Adelheid und Magdalena beobachteten nur kurze Zeit später vom Fenster der Kemenate aus, wie zwei bewaffnete Gefolgsmänner Ludwigs eine kleine Gruppe von Dietmars Vasallen vor sich her trieben, und in das Kellerverlies hinter dem Bergfried brachten. Dort öffneten sie eine schwere Eichenholzluke im Boden, Angstloch genannt, ließen eine lange Leiter hinab und hießen die Männer hinunter klettern. Die Szene spielte sich erstaunlich ruhig ab, die Gefangenen waren offenbar völlig überrascht von der plötzlichen Wende der Dinge. Eben noch hatten sie mit den anderen im Saal auf ein üppiges Mahl gewartet, jetzt waren sie des grausamen Mordes angeklagt. Nachdem die Männer einzeln durch die enge Bodenluke verschwunden waren, wurde die Leiter nach oben gezogen und der schwere Holzdeckel auf das Loch geworfen. Ein eisernes Schloss verhinderte, dass ein Unbefugter die Klappe wieder öffnete und die Gefangenen aus ihrem fensterlosen Gefängnis befreien konnte.


  Nach erledigter Arbeit marschierten die Gefolgsleute des Grafen wieder zum Saal zurück, denn eine Bewachung der Gefangenen war nicht notwendig. Aus dem tiefen Verlies kam nur heraus, wer einen einflussreichen Freund hatte oder über geheimnisvolle Zauberkräfte verfügte.


  „In letzter Zeit überschlagen sich die Ereignisse, es wird Zeit, dass wieder Ruhe einkehrt!“, knurrte der Wachmann, der den Schlüssel zur Luke am eisernen Ring trug.


  „Sie sollen das Kräuterweib gemeuchelt haben, was für eine furchtbare Tat! Die Alwina sagt, sie hätten sie mit ihren Schwertern vergewaltigt. Dafür sollten sie in der Hölle schmoren!“ Der kleinere der beiden Wachmänner spuckte aus vor Entrüstung.


  „Aber vorher wird ihnen unser junger Graf die Hölle heiß machen, du wirst sehen. Schade, dass der Ritter Dietmar sich davor drücken konnte, wo er doch unseren Herrn – Gott sei seiner Seele gnädig – so schmählich im Stich gelassen hat im Helbetal.“ Sie waren an den breiten Treppenstufen angekommen, die zum Saal hinaufführten.


  Der Kleine kicherte: „Das hast du gut gesagt: Ritter Dietmar hat sich gedrückt! Obwohl das bestimmt auch nicht angenehm war, wie ihm der Keiler die Gedärme rausgeholt hat.“


  „Stimmt, und stell dir vor, mit genau diesem Keiler werden wir uns jetzt den Bauch vollschlagen.“ Beide verschwanden lachend hinter der Saaltür, aus der beim Öffnen lautes Stimmengewirr und Essengerüche heraustraten. Sie hatten die beiden Frauen, die eng nebeneinander oben am Kemenatenfenster standen, nicht bemerkt.


  Eine bange Frage beschäftigte Adelheid schon eine Weile. „Was ist mit Johannes?“


  Magdalena schüttelte energisch den Kopf. „Ich bin sicher, er wusste nichts davon. So viel Anstand hat der Ritter immerhin besessen, seinen Neffen nicht in seine schmutzigen Umtriebe hineinzuziehen.“


  „Warum hast du nie etwas angedeutet? Ich hätte wissen müssen, dass es Dietmar war!“ Adelheids Stimme sollte vorwurfsvoll klingen, doch sie schaffte lediglich einen kläglichen Unterton.


  „Es wäre für Euch nichts leichter gewesen, wenn Ihr es gewusst hättet. Was konntet Ihr schon tun?“


  Adelheid wollte etwas erwidern, aber die Zofe war schneller.


  „Ja, Ihr hättet es Eurem Vater erzählen können, aber der hätte Euch ausgelacht! Er war viel zu gutgläubig, er hat den Ritter nicht durchschaut. Und Dietmar hätte mich zum Schweigen gebracht – so wie er es bei meiner Mutter tat. Und nun schweigt er – für immer!“


  Triumph klang aus ihrer Stimme, der Adelheid aufhorchen ließ. Hatte auch ihre Zofe etwas mit dem Komplott an ihrem Ehegemahl zu tun? Plötzlich sah sie das Mädchen wieder mit wiegendem Oberkörper vor der Kerze sitzen und irgendwelche Beschwörungsformeln murmeln. Das musste gewesen sein, nachdem der Ritter sie unten im Saal bedroht hatte. Sollte sie etwa dafür gesorgt haben, dass der teuflische Plan, den ihr Bruder mit seinen engsten Freunden ausheckte, so genau funktioniert hatte? Hatte Magdalena sie nicht resolut festgehalten, als sie den Ritter aus dem Sattel des Hengstes holen wollte? Und hatte Magdalena nicht mit Zuversicht in den Augen vor ihr gestanden, als die Jagdgesellschaft über die Zugbrücke heimkehrte? Da konnte sie noch gar nicht gewusst haben, dass der Ritter tot war!


  „Hohe … Frau?“


  Hinter sich hörten sie ein schwaches Stöhnen und beide fuhren gleichzeitig herum. Gernot hatte die Augen geöffnet und tastete mit schwacher Hand über seine Decke. Adelheid war sofort bei ihm und griff nach den suchenden Fingern, die erschreckend kalt waren. Magdalena hob seinen Kopf an und träufelte ihm etwas Tee über die wunden und vom Fieber rissigen Lippen.


  Adelheid beugte sich herunter und sprach dicht an seinem Ohr: „Ihr dürft nicht reden, edler Ritter, es schwächt Euch zu sehr. Doch habe ich Euch frohe Kunde zu geben, die Euch sicher stärken wird. Der Ritter Dietmar starb bei der Jagd: Ein Keiler hat ihn umgebracht. Der Tod meines Vaters, der Euer Freund war, ist also gesühnt!“


  Die Augen des Verletzten wurden groß, Erleichterung spiegelte sich darin. Mit letzter Kraft öffnete er die Lippen und flüsterte: „Dann werde ich den Grafen wiedersehen!“


  Seine Züge erschlafften und sein Blick erstarrte. Ein zufriedener Ausdruck lag auf seinem Gesicht, als Magdalena ihm die Augen schloss.


  Adelheid sank in die Knie und faltete die Hände zum Gebet, doch sie brachte nur bittere Worte der Anklage über ihre Lippen: „Herr, Gott, warum auch noch Gernot? Haben wir nicht schon genug Opfer gebracht? Warum hast du all meine Bitten in den Wind geschlagen?“


  Eine Woche nach Gernots Beerdigung brachte eine fahrende Gauklertruppe die Nachricht aus Mülhusen, der Stadtfürst Godhard sei wegen einer kleinen Schramme, die er sich im Kampf gegen die Lareschen zugezogen, an einem furchtbaren Fieber erkrankt und bei lebendigem Leibe verfaulend einen qualvollen Tod gestorben. Adelheid, die im Palas vom eigentümlichen Ableben des Raubritters erfuhr, suchte sofort Magdalenas Blick. Den Mund der Zofe umspielte ein zufriedenes Lächeln, das nur ihre Herrin richtig zu deuten glaubte.


Im Jahre des Herrn 1088


  
    [image: ]

  


  Der Herbst anno 1088 begann eigentlich schon im Sommer. Seit Mitte Juli hatte es fast ununterbrochen geregnet und das Getreide verfaulte auf den Halmen. Die Bauern rangen verzweifelt die Hände und versuchten, wenigstens etwas von der nassen Frucht zu retten und auf den Scheuern zu trocknen. Die erste Heumahd lag zwar sicher auf den Strohböden, aber eine zweite würde es wohl nicht geben. In banger Ahnung einer Missernte ruhten ihre Blicke mit Hoffnung auf dem Vieh, das so viel saftiges Gras zu fressen bekam wie noch nie. Wenn sie die Tiere schlachten mussten, weil kein Futter da war, dann sollten sie wenigstens fett sein. Doch was, wenn auch das Fleisch und die Räucherware nicht über den Winter reichten?


  Der September zog ins Land und es regnete noch immer. Äpfel und Birnen waren schon an den Bäumen schwarz vor Fäulnis und sollten auch keine Bereicherung der Nahrung werden.


  Die Bauern, die sich auf dem Burghof von Lare eingereiht hatten, um ihre Abgaben zu liefern, diskutierten mit besorgten Gesichtern über das Wetter. Sie standen eingehüllt in ihre wollenen Mäntel, aus denen das Regenwasser troff. Die weiten Kapuzen auf ihren Köpfen ließen sie aussehen wie eine Gruppe pilgernder Bettelmönche. Die Fußlappen waren längst vom Schlamm durchweicht. Nur wenige Karren mit Getreide- oder Mehlsäcken rollten an diesem Zehnttag auf den Hof, die meisten Abhängigen brachten Vieh, weil sie dies am ehesten entbehren konnten. Nun hofften sie auf eine mild gestimmte Herrin, denn eigentlich hatten sie auch einen Teil Frucht abzugeben. Schließlich mussten die großen burgeigenen Herden ebenfalls über den Winter gebracht werden.


  Vor dem Lagerhaus der Vorburg, unter einem Bretterverschlag, der das Wasser nur notdürftig abhielt, saß Adelheid, die von ihren Untergebenen im Stillen „die Gräfin“ genannt wurde. Sie trug selbst auf einer Pergamentrolle ein, welcher Bauer welche Abgabe geleistet hatte. Ein dunkles Gebände rahmte ihr schmales Gesicht, um dessen Mund der Kummer trotz ihrer Jugend bereits feine Linien eingegraben hatte. Die hohe Frau trug einen dunklen Rock aus feiner Wolle, der zum Teil von einer schwarzen Trauersuckenie verdeckt wurde. Seitdem ihr Bruder Ludwig zu Maria Himmelfahrt vor mehr als einem Jahr an einem schweren Fieber gestorben war, hatte sie niemand mehr ohne dieses Kleidungsstück gesehen.


  Gerade musterte sie ein hochbeiniges Schwein, das ein hagerer weißblonder Mann am Strick hinter sich her zog. „Ein kräftiges Tier, Burghart! Doch wo sind die Säcke Dinkel, die du bringen musst, jedes Jahr im September?“


  Der Bauer verneigte sich tief und antwortete mit sorgenvollem Blick: „Gern bringe ich Euch noch eins von diesen prächtigen Schweinen, edle Gräfin! Doch habe ich selbst nicht ein Korn Dinkel auf der Schütte, froh wär ich, bekäm ich einen Scheffel zusammen, um meine Frau für die Kinder ein Brot backen zu lassen.“


  Die Gräfin musterte ihn nachdenklich mit schwermütigen Augen, seufzte dann und machte mit ihrer Gänsefeder einen Haken hinter den Namen des Mannes. Mit einer müden Kopfbewegung forderte sie den nächsten Bauern auf.


  An der Zugbrücke tuschelten zwei Bauernweiber miteinander. Sie trugen Wolle in ihren Kiepen, bereits versponnen und zu dicken Knäueln aufgewickelt.


  „Sieh nur, wie schlecht unsere Herrin aussieht!“, flüsterte die Kleinere der beiden Frauen, deren Wangen von dem steilen Aufstieg zur Burg leuchteten wie zwei reife Äpfel.


  „Kein Wunder bei dem, was sie alles durchmachen musste. Erst der Vater gefallen, dann der Ehegemahl verunglückt und zu guter Letzt stirbt auch noch Graf Ludwig! Ein Jammer ist es um diesen tüchtigen jungen Herrn! Nun steht die arme Frau ganz allein da!“


  Die andere war älter und von hagerer Figur. Graues Haar stachelte unter ihrer groben Kapuze aus Schafwolle hervor. Ihre Nase war rot vor Kälte und tropfte beständig. „Wahrlich, er war ein würdiger Nachfolger für unseren Graf Beringer – Gott bewahre seine Seele! Den Ehemann brauchst du nicht zu erwähnen, um den trauert sie gewiss nicht.“


  Entrüstung spiegelte sich in ihrem Gesicht und ihre Stimme sank zu einem Flüstern. „Meiner Tochter Mann ist ein Straußberger. Der sagt, der Ritter soll sie gar schlecht behandelt haben!“ Sie schniefte und zerrte ihren Tragekorb in der Reihe ein Stück nach vorn.


  „Pah! Das weiß doch jeder! Hat er nicht auch unseren Herrn schmählich verraten drunten im Helbetal? Trotzdem könnte sie sich wieder einen Mann suchen, sie ist doch noch viel zu jung für so ein einsames Leben als Witwe!“ Die Hagere hatte ihre Kiepe abgesetzt und straffte die krummen Schultern.


  „Der junge Ritter Johannes vom Straußberg, dem sie die Burg überlassen hat, der wäre doch eine gute Partie“, mutmaßte die Rotwangige und wischte ihre Nase am Ärmel ab.


  „Vielleicht hat sie genug von denen vom Straußberg? Außerdem soll der Ritter bereits ein Auge auf ihre Zofe geworfen haben“, flüsterte die Grauhaarige.


  Die Kleinere bekreuzigte sich rasch, sah sich nach allen Seiten um und zischte mit aufgerissenen Augen: „Du meinst auf die – Hexe?“


  „Schscht! Sei still jetzt, wir sind gleich dran. Willst du, dass die Herrin dich hört? Die Zunge wird sie dir herausschneiden lassen!“


  Am Abend hatte Adelheid zehn Schweine, darunter zwei Läufer, etwa ein Dutzend Schafe, drei Kälber, vier Schock Eier, drei Dutzend Hühner, zehn Gänse und zwei Dutzend Gössel sowie etliche Maß Schafwolle – teils versponnen, teils roh – aufgenommen. Kein einziger Sack Mehl, nur ein paar Scheffel Hirse waren gebracht worden. Robert, der älteste Sohn vom Stallknecht Hannes kratzte sich sorgenvoll seinen weißblonden Haarschopf. Er war Adelheid im vergangenen Jahr aufgefallen, als er einige Male mit äußerst klugen und umsichtigen Ratschlägen zu ihr kam. Sie hatte ihn kurzerhand als Verwalter bestellt, und der junge Mann hatte sich schnell und geschickt in seine neue Aufgabe eingearbeitet.


  „Womit sollen wir das Vieh füttern, welches die Bauern uns bringen? Wir brauchen dringend Getreide!“


  „Haben wir keinerlei Vorräte aus dem vorigen Jahr?“, fragte Adelheid ohne sonderliches Interesse in der Stimme. Robert kannte diesen Tonfall, sie fragte nur aus Pflichtbewusstsein, nicht, weil sie es wirklich wissen wollte. Von ihm erwartete sie, dass er das Problem irgendwie löste, ohne sie damit zu belästigen. Er seufzte entmutigt. Wenn sie doch nur endlich aus ihrer Lethargie erwachen würde!


  „Ja schon, einige Metzen Roggen sind noch vorhanden, aber die Braugerste …“


  „Dann ist es doch gut, wir müssen nur sparsam damit umgehen! Und wenn kein Bier gebraut wird, trinken wir Wein“, antwortete seine Herrin schon halb im Fortgehen begriffen.


  „Aber wir haben jetzt noch mehr Vieh! Wie sollen wir dann sparen?“ Verzweifelt hob Robert seine Hände. Wollte sie denn nicht verstehen?


  „Lass dir was einfallen, du bist doch ein schlauer Kopf! Vielleicht kannst du irgendwo Frucht kaufen oder gegen Vieh tauschen?“ Sie lächelte ihm mit müden Augen zu und ging über den Hof zum Palas.


  An der Treppe standen auch heute wieder einige Bauern, die eine Gelegenheit suchten, der Gräfin ihre Sorgen und Ansinnen vorzutragen. Sie musterte die Leute seufzend und bat sie in den Saal. Dort legte sie ihren durchnässten Mantel ab und trat an den Kamin, um ihre durchgefrorenen Glieder zu wärmen. Mit den knisternden Flammen im Rücken fühlte sie sich gleich etwas besser.


  „Nun“, wandte sie sich an die Männer, die geduldig gewartet hatten, „wer möchte als erster sprechen?“


  Die Bauern sahen sich unschlüssig an, schließlich trat ein grobschlächtiger älterer Mann vor, der trotz seines schneeweißen Haares noch einen rüstigen Eindruck machte. Adelheid erkannte in ihm Nibor, den Dorfältesten von Gebra.


  Er verbeugte sich tief und sprach dann mit bedächtiger Stimme: „Hohe Frau Adelheid, es gibt Streit in unserem Dorf um Euer mildtätiges Geschenk. Vor zwei Sommern habt Ihr Dank versprochen für unsere Hilfe gegen die Mülhuser. Wir erhielten eine Urkunde von Eurem seligen Bruder, dem Grafen Ludwig, nach der das Waldstück auf dem Bergrücken über dem Dorf uns gehören soll.“ Sein Blick flackerte unsicher über ihr starres Gesicht, wusste doch jedermann, wie wenig die Gräfin den Tod ihres Bruders verschmerzt hatte. Eilig redete er weiter. „Nun sind Stimmen laut geworden, vorwiegend von denen, die im Kampf ihr Leben einsetzten, dass der Wald ausschließlich unter ihnen aufgeteilt werden möge, damit sie ihn nutzen können, wie es ihnen dünkt.“


  „So soll es nicht sein!“, antwortete die Gräfin sofort mit scharfer Stimme. „Unser Dank galt dem ganzen Dorf, denn alle brachten an diesem unglücklichen Tag Opfer für Lare. Haben nicht die Zurückgebliebenen die Herden der Kämpfer gehütet und für den Schutz des Dorfes gesorgt? Geh nach Hause und verkünde ihnen meine Entscheidung: Der Wald soll allen gehören und gemeinsam genutzt werden!“


  Der Dorfälteste verneigte sich erneut, ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. Er murmelte ein paar Segensworte zum Abschied und wandte sich dem Ausgang zu.


  „Wer ist der Nächste?“


  Aus der Gruppe von fünf Bauern löste sich einer, der offenbar der Jüngste von ihnen war. Sie konnte sich nicht erinnern, ihn schon einmal gesehen zu haben. Er hatte hellwache graue Augen und sein voller Mund schien immer zu lächeln. Sein freundliches und offenes Gesicht wurde von schulterlangem strohblonden Haar eingerahmt. Für einen kurzen Moment fühlte sich Adelheid an Ludwig erinnert und sie schloss die Augen, als könne sie so die Vergangenheit zurücktreiben in die versteckten Winkel ihrer Seele. Als sie die Lider wieder öffnete, richtete der junge Mann sich nach seiner Verbeugung auf und begann zu sprechen:


  „Hohe Frau, wir sind Bauern aus Schierenberg, mich nennt man Andreas. Wir kommen in großer Sorge zu Euch, weil uns Kunde erreicht hat, dass die Überfälle auf kleine Dörfer in der Gegend um Keula und Mülhusen wieder zunehmen. Wir haben nur einfache Schutzwälle um unser Dorf. Wenn wir tags hart arbeiten, können wir des Nachts nicht Wache halten. Doch wer soll unsere Frauen und Kinder schützen, wer soll das Vieh vor Verderb retten? Seit wir vor zwei Sommern von vorn beginnen mussten, ist uns eine stattliche Herde Rinder herangewachsen. Gewiss hat schon so mancher Strauchdieb ein Auge daraufgeworfen, um satt durch den Winter zu kommen.“


  Er drehte seine graue Filzkappe verlegen in den Händen und holte tief Luft. „Kurz und gut, hohe Frau, wir bitten Euch um Euren Schutz.“


  Adelheid krauste die Stirn. „Aber dieser Schutz steht euch doch zu! Habt ihr nicht eine Truppe von unseren Vasallen im Dorf, die für eure Sicherheit sorgen? Graf Ludwig hatte angeordnet, dass …“ Sie schwieg irritiert, als sie sah, dass die Bauern unmutig murrten und sich bedeutsame Blicke zuwarfen.


  „Mit Verlaub“, hub ihr Sprecher wieder an, „die Vasallen sind nicht gerade eine Hilfe. Bei Tag trinken sie und belästigen unsere Frauen, bei Nacht schlafen sie ihren Rausch aus und kämen im Falle eines Angriffes nicht rechtzeitig auf die Pferde. Wir können unser Leben nicht in ihre Hände geben.“


  Adelheid trommelte mit den Fingern auf dem Tisch, der sie von den Bauern trennte. Sie hatte geglaubt, was Ludwig einmal angeordnet hatte, würde im Selbstlauf funktionieren. Kontrollen hatte sie nicht für notwendig gehalten. Das war ein Fehler gewesen. Wenn doch wenigstens Johannes da wäre …


  Seit sie Dietmars Neffen die Burg Straußberg überlassen hatte, sahen sie sich nur noch selten. Sowohl der junge Ritter als auch Adelheid selbst waren mit der Bewirtschaftung und Verwaltung ihrer Güter vollauf beschäftigt. Nur ab und zu gönnten sie sich einen kurzen Besuch oder einen gemeinsamen Ausritt, bei dem auch immer Magdalena dabei sein musste. Die Zofe konnte inzwischen besser reiten und war nicht mehr auf das störrische Maultier angewiesen. Bei solchen Gelegenheiten tauschten die beiden jungen Menschen, die schon recht früh eine große Verantwortung zu tragen hatten, Erfahrungen aus und berieten sich. Meist lag es bei Johannes, Adelheid Mut zuzusprechen und sie aufzumuntern.


  Sie spürte die fragenden Augen der Bauern auf sich gerichtet und ihr wurde wieder bewusst, dass sie eine Entscheidung von ihr erwarteten.


  „Geht nach Hause in der Gewissheit, dass ich mich eurer Sorgen annehmen werde. Spätestens in einem Mond werde ich eine Lösung gefunden haben.“


  Die Bauern, deren Mienen sich zunächst erleichtert erhellt hatten, drucksten nach dem letzten Satz erschrocken. Auffordernd blickten sie Andreas an, der noch einen Schritt nach vorn trat.


  „Mit Verlaub, hohe Frau, ein Mond ist sehr lang. Die Räuberbanden in der Gegend haben Zulauf von Bauern, die ihre Höfe verließen aus Angst vor der Hungersnot. Die Zeiten sind unsicher geworden seitdem der Herrgott die Ernte verfaulen lässt. Jeder sieht, wo er bleibt.“


  Adelheids Geduld war am Ende. Hatte sie ihm nicht Hilfe zugesagt? Sie musste sich zuerst mit Johannes beraten. Abrupt stand sie auf und fragte mit scharfem Unterton: „Was noch? Ihr habt meine Antwort gehört! Geht nach Hause und kümmert euch um euer Vieh!“


  Als die Bauern mit gesenkten Köpfen den Saal verlassen hatten, lief Adelheid in die Küche, wo Magdalena mit Anna, der Frau des Mundschenks, Kräuter zum Trocknen bündelte.


  „Ist mein Sud fertig?“, fragte sie, ohne sich im Raum umzusehen.


  „Aber Ihr habt noch nichts gegessen!“, protestierte die Magd und legte eilfertig die Pflanzenbündel beiseite.


  „Ich habe keinen Hunger!“ Auffordernd streckte Adelheid ihre Hand aus und Magdalena beeilte sich, ihr den Teekrug zu reichen, aus dem sie jeden Abend trank, um einschlafen zu können.


  Adelheid machte auf dem Absatz kehrt und verschwand mit wehendem Mantel auf der Treppe zu ihrem Schlafgemach. Magdalena seufzte ratlos.


  Die dralle rothaarige Frau, die dem Mundschenk vier Kinder geboren hatte und wieder schwanger ging, griff nachdenklich nach einer frischen Anemonenwurzel und säuberte sie vorsichtig. „Wie lange soll das noch so weitergehen? Die Herrin magert vollends ab, wenn sie nicht isst!“


  „Ich weiß.“ Magdalena klemmte sich eine störrische schwarze Locke hinters Ohr. „Aber was soll ich tun? Sie hört nicht auf meine Ratschläge. Sie ist so verbittert, dass ihr Herz allmählich zu Stein wird.“ Der letzte Satz klang unwiderruflich und der rothaarigen Anna lief eine Gänsehaut über den Rücken. Hastig schlug sie ein Kreuz über Stirn und Brust.


  „Wie meinst du das? Ist sie etwa verflucht?“ Unter dem Gesinde herrschte nach wie vor die Meinung, dass die Zofe der Herrin mit Zauberei und dunklen Künsten zu tun haben könnte.


  „Ich weiß es nicht, Anna.“ Magdalena neigte wage ihren Kopf, was sowohl Zustimmung als auch Ablehnung bedeuten konnte. „Manchmal glaube ich, ihr Bruder hat etwas von ihr mit ins Grab genommen. Wenn sie jemanden findet, den sie so sehr liebt wie ihn, kann sie es zurückerhalten.“


  „Ja“, Anna lachte zynisch auf, „mit Liebe kann viel gelingen. Doch wie soll sie Liebe finden, wenn sie sich den ganzen Tag hier auf der Burg vergräbt? Das Land verkommt, niemand ist da, der ein Machtwort spricht gegen Raub und Gewalt. Was wir brauchen, ist eine starke Männerhand.“


  Magdalena antwortete nicht, sondern zuckte nur mit den Schultern und griff nach der nächsten Wurzel.
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  Genau wie der Herbst, kam auch der Winter in diesem unseligen Jahr viel zu früh. Bereits Anfang Oktober fiel reichlich Schnee, der zwar nicht liegen blieb, aber für nasskaltes Wetter sorgte. Die Wege waren morastig und teilweise unpassierbar, eine Grippewelle zog über das Land und schnappte dem Hungertod schon vorzeitig viele Opfer weg.


  Adelheid hatte auf den Rat von Johannes hin nach dem letzten Zehnttag die Vasallen, die ihren Dienst in Schierenberg unzureichend und nachlässig versehen hatten, öffentlich auspeitschen lassen und den Bauern zuverlässigere Waffenknechte geschickt. Damit glaubte sie, ihre Pflicht getan zu haben.


  Zu Allerseelen kurz nach der Prim läutete die Sturmglocke und der Torwächter meldete eine große Gruppe von Menschen im Anmarsch auf das Haupttor. Adelheid, in Mantel und Kapuze gehüllt, kletterte auf die Mauerkrone und erkannte zu ihrem Entsetzen die Schierenberger. Sie waren halb erfroren und sahen verzweifelt und erschöpft aus, einige mussten gestützt, andere gar getragen werden. In der Mitte des Trosses erblickte sie Frauen und Kinder, die einige wenige magere Rinder hinter sich her zerrten. Von den bewaffneten Knechten konnte sie niemanden sehen. Auf ihren Befehl hin wurde das Tor geöffnet und bald trottete ein trauriger Zug von armseligen Gestalten auf das Gelände der Vorburg. Unter denen, die gestützt werden mussten, war auch Andreas. Aus einer klaffenden Wunde auf der Stirn lief ihm das Blut in die Augen.


  Adelheid ließ die Verletzten in den Saal bringen, wo sie sofort von Magdalena versorgt wurden. Die anderen, die offensichtlich mit dem Schrecken davon gekommen waren, wurden in einer der fast leer stehenden Scheunen untergebracht. Von ihnen erfuhr Adelheid, was geschehen war. Eine gut organisierte und bewaffnete Räuberbande hatte das Dorf weit vorm Morgengrauen angegriffen. Zwei der Bewaffneten waren an der Grippe erkrankt und lagen mit hohem Fieber auf ihren Strohsäcken, die anderen waren schnell überwältigt. Die Raubgesellen hatten es auf die Herden abgesehen. Alles, was Widerstand leistete, wurde niedergemacht, dann trieben sie das Vieh aus dem Dorf, schnitten den beiden kranken Söldnern die Kehle durch und verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. In der noch herrschenden Dunkelheit wagte niemand, sie zu verfolgen.


  Niedergeschlagen ging Adelheid zum Palas, sie grübelte darüber nach, ob sie etwas falsch gemacht hatte. Hätte sie mit mehr Bewaffneten im Dorf den Überfall verhindern können? Was hätte ihr Vater getan? Und Ludwig? Sie konnte es nicht sagen.


  Die Szenerie im Saal erinnerte sie an die Tage nach dem Kampf im Helbetal. Auf den Bänken lagen stöhnende Verwundete, saßen Frauen bei ihren Männern und wuschen ihnen die Wunden oder legten Verbände an. Eine ältere Frau hielt ein halbwüchsiges Mädchen fest umschlungen auf dem Schoß und wiegte es wie einen Säugling. Adelheid fühlte zwei wachsame helle Augen auf sich ruhen, sie fand den Blick von Andreas, der vor dem Kamin auf der Bank saß und bereits einen Verband auf der Stirn trug. Gewiss würde er ihr Vorwürfe machen, doch sie wusste, dass er einen wachen Verstand hatte und wollte seine Meinung hören. Vorsichtig stieg sie über die Krankenlager hinweg. Magdalena warf ihr über die Schulter eines Jungen, dem sie gerade den Unterarm schiente, einen prüfenden Blick zu. Früher hätte die Gräfin den Verletzten zugelächelt, hier und dort mit einem freundlichen Wort Mut zugesprochen. Doch heute war ihre Miene versteinert. Traurig wandte die Zofe sich wieder dem Bauernkind zu, das mit zusammengebissenen Zähnen beobachtete, wie sie seinen Arm verband.


  Adelheid setzte sich neben den jungen Mann auf die Kaminbank, ohne dass Andreas es für nötig befand, aufzustehen oder zu grüßen. Er senkte nicht einmal den Blick, als er voller Bitterkeit sagte: „Wir hätten Euren Schutz dringend gebraucht, hohe Frau!“


  Adelheid wollte auffahren und ihn zurechtweisen. Doch sie schwieg. Eine Weile saßen sie wie in stillem Einvernehmen nebeneinander, der Bauer und die Herrin. Dann deutete Andreas mit dem Kinn auf das Mädchen, das noch immer sein Gesicht an der Schulter der Frau vergraben hatte.


  „Sie haben sich noch die Zeit genommen, das Lenchen zu schänden. Gleich drei von diesen Bastarden sind wie die Tiere über sie hergefallen. Die anderen haben zugesehen. Wir hörten ihre Schreie und vermochten nicht zu helfen! Könnt Ihr Euch vorstellen, wie das ist?“


  Sie berührte den Ärmel seines hellgrauen Rockes und antwortete fast unhörbar: „Ja, das kann ich.“ Andreas begriff sofort, dass sie das nicht nur so dahin gesagt hatte. Es klang bestimmt und doch überaus hilflos und der junge Mann drehte sich mit erstauntem Gesichtsausdruck zu ihr herum. Sie war nicht die selbstbewusste, kühle Herrin, für die sie gehalten wurde, sondern eine einsame und ratlose junge Frau, überfordert von ihren Aufgaben.


  In ihren Augen spiegelte sich tiefes Mitleid, als sie zu dem Mädchen hinübersah. Noch immer lag ihre Hand auf seinem Arm und sie fragte: „Was kann ich jetzt noch tun?“


  Andreas spürte, dass sich eine solche Gelegenheit wahrscheinlich nie wieder bieten würde. Sie fragte ihn nach seinem Rat, und sie würde ihm zuhören! Doch er hatte auch nicht vergessen, wie herrisch und kühl sie ihn angefahren hatte, als er ihr vor zwei Monden widersprochen hatte. Würde sie seine Kritik akzeptieren oder würde sie ihn dafür in den Turm werfen lassen? Unbehaglich rutschte er auf der Bank hin und her, dann fasste er sich ein Herz, er war noch nie ein Hasenfuß gewesen.


  „Hohe Frau, diese Grafschaft als Witwe allein zu regieren ist sehr schwer, wenn nicht gar unmöglich. Die Zeiten sind unsicher. Im Land herrschen Hunger und Gewalt über Recht und Gerechtigkeit. Ihr müsst Euch einen Mann suchen, der mit starker Hand für Ruhe und Ordnung sorgt. Ihr seid noch sehr jung an Jahren, verzeiht meine Offenheit, auch Euch würde es gut tun, mal wieder einen starken Arm um Eure Schulter zu fühlen!“


  Er hielt inne und wartete auf ihre Reaktion, doch sie schwieg und starrte auf ihre schlammbespritzten Fußspitzen. „Das Gesindel rund um Lare weiß sehr gut, dass hier auf der Burg eine junge Frau ganz allein steht und schert sich nicht mehr um die Gesetze, die Euer Vater noch mit harter Hand durchsetzen konnte. Die letzte Hinrichtung war die von Fortunatas Mördern, seitdem sind zwei Jahre vergangen!“


  Vereinzelt trafen sie neugierige Blicke von den Menschen im Saal, die sich wahrscheinlich fragten, was denn die Herrin mit Andreas so lange zu bereden habe. Adelheid stand auf und ging mit leerem Blick hinaus.


  Wie von unsichtbarer Hand gezogen, steuerte sie über den schneebedeckten Innenhof auf die Mauer zu und kletterte hinauf. Es war bitter kalt hier oben, völlig ungeschützt lag ihr Lieblingsplatz dem Sturm ausgesetzt. Schwere und nasse Schneeflocken kamen fast waagerecht aus westlicher Richtung auf sie zu und stachen wie Ahlen in ihrem Gesicht, doch sie spürte davon nichts. Die blank behauenen Steine der Mauer waren mit einem pappigen Schneeteppich überzogen und gefährlich glatt. Sie krallte sich am Mauerrand fest. Unter ihren Händen schmolz die kalte Schicht dahin und lief als Eiswasser am Gestein hinunter. Wahrlich – was wäre das für eine Mutprobe gewesen, im Winter bei Schnee die Mauerkrone entlang zu laufen! Nur gut, dass sie als Kinder nicht darauf gekommen waren.


  Wie hatte Andreas sich ausgedrückt? Eine starke Hand musste her. Natürlich, doch wie sollte sie einen Ritter finden, der mutig genug war, der Grafschaft wieder zu Recht und Ordnung zu verhelfen? Wie konnte sie verhindern, dass er feige und trunksüchtig war? Doch hatte sie nicht gerade über Mutproben nachgedacht? Sie musste den zukünftigen Herrscher über Lare mit Hilfe einer solchen finden! Und was eignete sich dazu besser als die Mauer! Die hohen und starken geliebten Mauern von Lare würden über ihr Schicksal entscheiden.


  Voll aufkeimender Hoffnung erhob sie sich vorsichtig und begann, mit bewusst gesetzten Schritten auf der Mauer zu laufen. Der Wind schien erbost ob dieses Vorhabens, denn er griff mit doppelter Stärke unter ihren durchweichten Mantel, der schwer an ihren Schultern zerrte. Geschmolzener Schnee tropfte vom Stirnteil des Gebändes und lief ihr über das Gesicht. Ihre Hände waren steif gefroren, doch ihr Herz erwärmte sich an dem neuen Gedanken in ihrem Kopf. Auf halbem Wege blieb sie stehen, drehte sich dem Sturm entgegen und breitete die Arme aus. Leicht nach vorn gebeugt fand sie ihr Gleichgewicht mit der wilden Kraft des Windes und schrie in die tosenden Schneewirbel hinein: „Ihr Mauern von Lare, höret meinen Schwur: Nur der wird mein Ehegemahl, der euch bezwingt, indem er auf eurer Krone die Burg umreitet!“ Der Sturm riss ihr die Wortfetzen von den Lippen und fegte sie hinüber zum Bergfried, der unbeeindruckt in den Nachthimmel ragte.


  Ein Knecht, der hinterm Torhaus seine biervolle Blase entleeren wollte, sah vor dem vom Schneegestöber erhellten Horizont die schwarze Gestalt im wallenden Mantel und mit weit ausgebreiteten Armen auf der Mauer. Er bekreuzigte sich und rannte, sein dringendes Bedürfnis vergessend, mit den Beinkleidern in der Hand zurück in den Saal. Dort berichtete er atemlos, der Leibhaftige stünde auf den Mauern, womit er für reichlich Aufruhr sorgte.
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  Am nächsten Morgen ließ Adelheid noch vorm Frühstück Diabolus satteln und ritt mit einem halben Dutzend Männer als Begleitschutz ins Helbetal. Die Äste und Zweige der kahlen grauen Buchen waren dick mit Raureif überzogen und bogen sich unter der Last der weißen Pracht. Als habe der frühe Winter sämtliches Leben eingeschläfert, herrschte eine fast greifbare Stille im Wald, die nur vom Schnauben der Pferde und vom gedämpften Hufschlag unterbrochen wurde. Die Luft roch nach Frost und unter den Pferdehufen stieg der Geruch von moderndem Waldboden auf. Ab und zu fluchte einer der Männer unterdrückt, wenn ihm ein Zweig ins Gesicht schnellte und die nasskalten weißen Eiskristalle auf Pferd und Reiter herabrieselten.


  Am Ufer des Feuergrundsees, den bereits eine dünne Eisschicht einrahmte, erinnerte weithin sichtbar ein weißes Steinkreuz an den Tod des Grafen Beringer. Adelheid ließ die Soldaten in geringer Entfernung warten und ging mit Diabolus am Halfter zu dem Denkmal, welches Ludwig vor zwei Jahren genau an der Stelle hatte setzen lassen, an der ihr Vater tödlich getroffen aus dem Sattel gestürzt war. Es war so hoch wie anderthalb Männer und dank des leuchtenden Kalksteins schon vom entgegengesetzten Ufer des Sees aus zu sehen. Aus Larescher Richtung wurde es allerdings vom dichten Wald verdeckt. Auf der nach Westen gewandten Seite hatte der Steinmetz den Namen des Grafen und die Geschichte seines Todes in den Stein gemeißelt und so der Nachwelt bewahrt. Die Rückseite des Denkmals zeigte ihren Bruder unter dem Wappen der Grafen von Lare vor einem Kruzifix kniend und für das Seelenheil des Ermordeten betend. Adelheid betrachtete den Stein inzwischen als Erinnerungsstätte für Vater und Bruder, waren sie doch beide in Bild und Schrift vereint. Wie schon oft zuvor kniete sie auch heute unter dem Kreuz nieder und begann zu beten. Dabei wandte sich nicht etwa an Gott, sondern direkt an ihre Lieben:


  „Vater und Bruder, höret mich an: Ich bin gehalten, mir einen Ehegemahl zu suchen. Ich könnte den Kaiser um Hilfe bitten, doch will ich verhindern, dass er jemanden wählt, der feige oder trunksüchtig ist wie es Ritter Dietmar war. Um einen Mann zu finden, der stark genug ist, die Grafschaft in guten und in schlechten Zeiten tapfer und uneigennützig zu regieren, muss ich den Bewerbern eine Probe auferlegen. Ich habe beschlossen, dass derjenige, der mich ehelichen will, die Krone der äußeren Ringmauern der Burg Lare umreiten soll. Die Mauern der Burg werden selbst entscheiden, wer ihr Herr sein wird!“


  Sie schwieg einen Moment, als warte sie auf ein Zeichen der Zustimmung. Doch der Wald blieb stumm, nur die Pferde der Begleitmannschaft schnaubten ungeduldig hinter ihrem Rücken und stießen weiße Wölkchen aus den Nüstern in die kalte Luft. Schließlich erhob sie sich, klopfte sich den Reif vom Mantel, bekreuzigte sich und sagte laut und vernehmlich, so dass es auch die Soldaten verstehen konnten: „Ich schwöre bei der Seele meines Vaters Graf Beringer von Lare und bei der Seele meines Bruders Graf Ludwig von Lare, dass ich denjenigen Mann zum Ehegemahl nehmen werde, der die Burg Lare auf der Krone ihrer Mauern umreitet. So soll es sein!“


  Die Männer auf den Pferden wechselten erstaunte Blicke, sie glaubten, sich verhört zu haben. Große Schneeflocken schwebten plötzlich vom Himmel, lautlos setzten sie sich auf die Zweige der Bäume oder ließen sich auf den Tuniken der Männer nieder, wo sie bald schmolzen und vom groben Stoff aufgesogen wurden. Adelheid pfiff nach Diabolus, saß auf und ritt im scharfen Galopp zurück, die Söldner hatten Mühe ihr zu folgen. Bei dichtem Schneetreiben kamen sie auf der Burg an, doch ungeachtet des Wetters sandte die junge Frau sofort Herolde aus, die ihren Entschluss in der Grafschaft bekannt geben sollten.


  Magdalena, die vormittags mit den Verwundeten beschäftigt gewesen war, hatte erstaunt zugehört, als ihre Herrin die Herolde unterrichtete. Nun waren sie allein. Adelheid, deren Wangen von dem scharfen Ritt in der kalten Winterluft glühten, sah zufrieden aus.


  „Nun“, fragte sie ungeduldig, als Magdalena schwieg, „was meinst du?“


  Die Zofe hatte nie gezögert, ihrer Herrin die Meinung ehrlich zu sagen, doch diesmal wusste sie keine rechte Antwort. Der Entschluss kam zu überraschend. „Zunächst, hohe Frau, bin ich sehr erleichtert, dass Ihr endlich Eure Entschlusskraft und Euren Tatendrang wiedergefunden habt. Ich glaubte bereits, Ihr seid mit Eurem Bruder gestorben. Vielleicht habt Ihr tatsächlich eine Möglichkeit gefunden, den Mut eines Mannes zu testen.“


  „Vielleicht …?“ Adelheids Augen blitzten herausfordernd. „Was hast du für Einwände? Nur heraus damit!“


  „Ihr kennt die Mauern der Burg besser als ich. Auch bin ich eine unerfahrene Reiterin. Doch habe ich meine Zweifel: Kann diese Probe überhaupt jemand bestehen?“ Magdalena schauderte bei dem Gedanken an Dutzende Gebeine von Pferden und Reitern unterhalb der Mauern von Lare.


  Adelheid lachte hart, etwas Unsicherheit schwang dabei in ihrer Stimme. „Ein guter Reiter schafft es, vorausgesetzt, er zögert nicht unterwegs und hat sein Pferd unter Kontrolle.“


  „Und wenn Ihr den Mann, dem es gelingt, die Probe zu bestehen, nicht liebt?“ Jetzt war es gesagt, was der Zofe die ganze Zeit auf der Seele lag.


  Wieder lachte Adelheid auf diese seltsame Art, zynisch und bitter: „Liebe – was ist das schon? Wird man nicht nur verletzbar, wenn man liebt? Wenn es Gott gefällt, nimmt er dir alles, woran du dein Herz hängst. Wenn der Mann nur mutig ist, wird es mir genügen.“


  Magdalena schwieg wohlweislich, obwohl sie anderer Meinung war. Wenn Adelheid nicht jemanden fand, den sie wirklich von Herzen liebte, würde sie vergrämt und verbittert alt werden und irgendwann unglücklich sterben. Für die Menschen, die unter ihr leben mussten und für ihr Land waren das keine erfreulichen Aussichten.


  Seit Allerseelen hielt der Winter das Land in eisiger Faust. Besonders die Bauern litten in ihren kleinen Hütten unter der Kälte. Bei dem strengen Frost mussten sie ihr Vieh mit in den Katen unterbringen, was die Räume zwar wärmte, doch auch quälende Enge erzeugte. Um die Weihnachtszeit hatte sich der Viehbestand drastisch reduziert, denn der Hunger ist ein schlechter Hirt. Die ärmsten Bauern ließen Haus und Hof einfach im Stich und gingen betteln, doch die meisten kamen bei der Kälte nicht weit. Entweder sie fanden in den größeren Dörfern oder in einem der Klöster ein offenes Ohr und eine barmherzige Hand, oder sie erfroren auf den Straßen. Auch am Haupttor von Lare klopften immer wieder abgehärmte Gestalten, so dick in Lumpen gewickelt, dass oft nicht einmal zu erkennen war, ob es sich um Mann oder Frau handelte. Adelheid hatte angewiesen, ihnen am Tor einen Kanten Brot und einen Becher Milch zu geben, sie jedoch nicht hinein zu lassen. Sie wollte in diesen Zeiten kein fremdes Volk im Inneren der Burg haben. Es genügte vollauf, die Überlebenden aus Schierenberg den langen Winter mit versorgen zu müssen.


  Die Dörfler hatten sich in der Scheune ein einfaches Leben eingerichtet und packten mit an, wo es ging. So mussten mehrmals am Tag die Schneemassen vom Hof gekarrt werden, sonst drohte bei Tauwetter eine Schlammkatastrophe. Der Winter war die Zeit des Ausbesserns von Werkzeugen, Waffen und Feldgeräten. Die Arbeiten beim Huf- und beim Waffenschmied waren unter den Männern besonders beliebt, brannte doch hier den ganzen Tag ein wärmendes Feuer.


  Die Frauen saßen singend und erzählend in der Kemenate, während sie Flachs oder Schafwolle spannen. Im Saal klapperten sogar zwei Webstühle, an denen grobes Tuch für Röcke und Mäntel gewebt wurde. Die Schierenberger Bäuerinnen erwiesen sich als überaus fleißig und geschickt, so dass in diesem Winter mehr Wolle und Garn auf die Lager kam als in den Jahren zuvor. Robert, der Verwalter, lächelte zufrieden, wenn das Surren der Spinnräder durch die Fenster des Frauensaales drang, versprach er sich doch einen zusätzlichen Gewinn, der die Ausfälle durch die Missernten wieder wettmachen konnte.


  Zum Heiligen Abend wurde die Christvesper im Saal gehalten, denn für so viele Menschen war die hölzerne Kapelle zu klein. Beim Anblick des provisorisch aufgebauten Altars und des etwas irritiert davor stehenden Paters erinnerte sich Adelheid an die halbherzigen Pläne ihres Vaters, eine neue Kapelle zu bauen, die größer und prächtiger wäre als das kleine und primitive Gotteshaus. Ein Wunder, dass Pater Caesarius sie noch nicht bedrängt hatte. Wahrscheinlich ahnte er, dass ihre Ohren noch tauber darauf reagieren würden als die des Grafen.


  Im Anschluss an die Messe erhielten alle Gesindeleute ein reichliches Stück frisch gewebtes Tuch, was bei der herrschenden Kälte jedem ein passendes Geschenk schien. Nur Robert blickte nicht gerade erfreut auf sein Bündel herab, würden doch die Stoffballen, die die Gräfin hierfür angefordert hatte, den Gewinn beim Verkauf im Frühjahr beträchtlich schmälern. Sonst gab es an diesem Abend jedoch nur strahlende Gesichter auf Lare. Am glücklichsten aber sah Magdalena aus, das fiel auch dem letzten Stallknecht auf. Wenn Menschen lange Zeit auf kleinem Raum zusammenleben, gibt es kaum noch Geheimnisse untereinander. So wussten alle, was das hübsche Gesicht der Zofe heller leuchten ließ als die vielen Kerzen auf dem Altar: Johannes war zu Gast. Trotz des hohen Schnees und der beißenden Kälte hatte er sich mit seinen Knappen auf den Weg gemacht, um Weihnachten bei Adelheid und natürlich bei Magdalena zu verbringen.


  Seit Johannes der Zofe seiner Herrin das Reiten auf dem Maulesel beigebracht hatte, empfanden die beiden eine stille Zuneigung zueinander. Nachdem Ludwig gestorben war, hatte Adelheid mit ihrer Zofe Straußberg verlassen, um die Geschäfte auf Lare weiterzuführen. Johannes blieb als Burgherr auf dem Straußberg zurück. Durch diese Trennung wurde die Liebe zwischen den beiden jungen Menschen entfacht wie glimmende Holzscheite durch einen kräftigen Windstoß. Im Sommer trafen sie sich oft, zumal Magdalena inzwischen gern auf einem Pferd saß. Die Kräuterbestände am Waldweg nach Straußberg wurden in dieser Zeit erheblich reduziert. Doch die Wintermonde waren quälend lang, manchmal konnten sie sich mehrere Wochen nicht sehen. Adelheid bemerkte mit leichtem Unbehagen Magdalenas Veränderung, die besonders deutlich wurde, wenn Johannes in der Nähe war. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie sie ohne ihre Zofe leben sollte. Zwischen Johannes und Magdalena herrschte dagegen stilles Einvernehmen, aufeinander zu warten, bis Adelheid jemanden gefunden hatte, den sie lieben konnte.


  Kaum hatte das neue Jahr begonnen, schien der Winter in seiner Härte nachzulassen. Mildes, sogar sonniges Wetter ließ das Tauwasser von den Bergen hinabströmen und die Helbe wie auch die Wipper traten über die Ufer, nachdem ihre Eisdecke in Schollen zerplatzt und von der Flutwelle davon gespült war. In kurzer Zeit trockneten die Wege oben auf den Bergrücken der Hainleite. In den Tälern blieb es freilich noch nass und morastig. Doch die Menschen konnten Hoffnung schöpfen. Die Kätner, die überlebt hatten, krochen aus ihren Hütten und da und dort kamen sogar noch eine abgemagerte Kuh oder ein Schaf zum Vorschein, um unter den verharschten Schneeresten nach einem trockenen Halm aus dem Vorjahr zu scharren.


  Die Gebraer Bauern konnten noch nicht aufatmen, mussten sie ihr Dorf doch zunächst vor dem Hochwasser sichern. Sie erbaten sich Hilfe von der Burg und Adelheid schickte Knechte hinunter ins Tal, die beim Gräben ziehen und Wälle schaufeln zupackten. Die dankbaren Bauern belohnten die Arbeiter mit geräuchertem Schinken und getrocknetem Fisch. Mehl zum Brotbacken gab es auch in Gebra nicht mehr.


  Am dritten Tag waren die Lareschen Knechte besonders guter Dinge auf dem Heimweg zur Burg. Beladen mit Geschenken zogen die Helfer am Berg entlang in Richtung des Dorfes Naschhusen. Das Wasser der Wipper war nicht mehr angestiegen, die Gefahr vorläufig gebannt. Erfüllt von dem guten Gefühl, ein rechtschaffenes Tagwerk vollbracht zu haben, hatte der älteste Knecht ein Lied angestimmt und die anderen waren eingefallen. Im Takt der Melodie marschierten sie durch den Wald gen Osten, als sie plötzlich von den Klippen am Berghang über ihnen laute Hilferufe vernahmen. Erschrocken machten sie Halt und versuchten, durch das Baumdickicht den Rufenden ausfindig zu machen. Die Stimme, die voller Panik zu ihnen vordrang, kam von der oberen Kante der mächtigen weißen Felsen. An dieser Stelle ragten sie kahl und schroff aus dem Bergrücken heraus, als hätte ein Riese dem sonst so sanft gerundeten Höhenzug mit einer gewaltigen Hellebarde das Fleisch von den Rippen geschlagen. Eilig zwängten sich die Männer durch das dichte Unterholz, immer wieder bis zu den Knöcheln im morastigen Waldboden versinkend. Am Fuße der Klippen angelangt, erkannten sie entsetzt die Ursache der Panik: Im Gesteinsschutt vor ihnen lag mit zerschmetterten Knochen ein Pferd, dem offensichtlich nicht mehr zu helfen war. Als sie die Blicke nach oben lenkten, erschraken sie erneut. Auf einem kleinen Vorsprung über ihren Köpfen hing der leblose Körper eines Mannes, mit aller Wahrscheinlichkeit der Reiter des Tieres.


  Vom oberen Rand der Klippen herab klang die klagende Stimme eines weiteren Mannes, der nicht hatte helfen können, denn die Felsen ragten in einem Winkel aus dem Berg, der ein Hinauf- oder Hinabklettern unmöglich machte. Der Vorarbeiter rief hinauf, sie würden sich um den Verunglückten kümmern, er solle an der Weggabelung nach Lare auf sie warten. Es schien auch, als hätte der Mann die Worte verstanden, denn sein Kopf verschwand bald darauf von der Felsenkante.


  Die Knechte berieten nun, wie sie den Körper des Reiters von dem Vorsprung retten sollten, ohne ihm und sich selbst weiteren Schaden zuzufügen. Schließlich erklommen sie die herausragende Klippe von zwei Seiten über eine Art Räuberleiter, wobei einer auf die Schultern des anderen trat und sich vorsichtig mit beiden Händen an den Felswänden hoch zog. Mit einem Seil ließen sie den Bewusstlosen herab, der schwere Verletzungen am Kopf davongetragen hatte und aus Nase und Ohren blutete. Der Mann war noch jung, vielleicht hatte er zwanzig Sommer gesehen. Glattes blondes Haar war im Nacken mit einem blauen Seidenband zusammengebunden. Seine Haut war durchscheinend und blass, als hätte er den ganzen Winter in geschlossenen Räumen verbracht.


  Aus dünnen Baumstämmchen bauten sie eine provisorische Schleiftrage, auf der sie den Mann festbanden und hinter sich herzogen. Er war zwar groß, aber sehr schlank und wog sicher nicht mehr als ein Bettler. Niemand glaubte so recht daran, dass der Unglückliche noch leben würde, wenn sie die Burg erreicht hätten. Lediglich der älteste Sohn vom Mundschenk, der als Jungknecht bereits kräftig zupacken konnte, war zuversichtlich: „Wenn er es nur schafft, bis Magdalena ihn unter die Finger kriegt, das würd’ schon reichen. Meinen Vater hat sie auch vor dem sicheren Tod gerettet nach der Schlacht im Helbetal.“


  Der Stallknecht neben ihm bekreuzigte sich. „Da kannst du Recht haben, Alnot. Wer weiß, mit wessen Hilfe ihr das immer gelingt. Da ist bestimmt der Leibhaftige im Spiel!“


  Einer der Knechte, die die Trage zogen, nickte zustimmend: „Freilich, hab ihn doch selbst gesehen. Am Abend, als die Schierenberger wund im Saal lagen, da stand er auf der Mauer und hatte seine schwarzen Schwingen ausgebreitet. Ganz sicher hatte die Hexe ihn gerufen.“


  Alnot hielt entrüstet dagegen: „Sie ist keine Hexe! Wart nur, wenn du sie mal brauchst, wirst du froh sein, wenn sie dir hilft!“


  „Jetzt haltet euer Maul und seht zu, dass ihr den Jungen zur Burg schafft!“, knurrte der Älteste und schritt schneller aus.


  An der Weggabelung nach Lare stießen sie auf den völlig kopflosen Knappen des Verunglückten. Er war sehr jung, sein tränenverschmiertes Gesicht bedurfte noch keiner Rasur und seine Stimme wechselte beständig die Tonlagen. Er berichtete schluchzend, das Pferd seines Herren hätte gescheut und sei plötzlich durchgegangen, als wenig geübter Reiter hätte er die Gewalt über das Tier verloren. Und dann seien Herr und Pferd plötzlich verschwunden gewesen.


  „Ich bin eine Weile im Wald umhergeirrt, dann fand ich den Abgrund und meine unheilvollen Ahnungen bestätigten sich. Ich wusste nicht, was ich tun konnte, bis ich Euer frohes Lied im Grunde hörte und um Hilfe rief.“


  Während der Junge unter Schluchzen erzählte, waren sie ungesäumt weitergegangen und erreichten kurz darauf die Burg. Alnot war mit dem Pferd des fremden Knappen vorausgeritten, um Magdalena zu informieren. So konnte der Verletzte sofort in die Kemenate geschafft werden, wo die Frauen bereits alles Nötige vorbereitet hatten. Während Magdalena den Mann untersuchte, wurde der Knappe zu Adelheid gebracht.


  Sie empfing ihn im Saal und er verbeugte sich tief, wobei er das Zittern seiner Glieder nicht besonders gut verbergen konnte. Sein von Natur aus blasses Jungengesicht war noch bleicher als sonst und in seinen großen Augen glitzerte ein Rest von Panik.


  „Setz dich und mach dir keine Sorgen um deinen Herrn, er ist bei meiner Zofe in guten Händen. Berichte mir, wer er ist und was sein Ziel war, bevor ihm dieses Unglück widerfuhr!“ Adelheid ließ sich auf einer Bank dem Jungen gegenüber nieder und wartete gespannt. Um diese Jahreszeit bereits über Land zu reiten war ungewöhnlich, nur wenige wagten es ohne große Dringlichkeit.


  Der Knappe blinzelte nervös und räusperte sich mehrmals, als müsse er seine Gedanken erst ordnen.


  „Wir waren unterwegs nach Walkenried, wo mein Herr Folkmar zu Hause ist. Er konnte nie besonders gut reiten. Er hat eine Zeit lang auf Burg Volkenroda gelebt, bei seinem väterlichen Freund, dem Pfalzgrafen Friedrich. Doch der starb an der Grippe noch vor dem Weihnachtsfest, und mein Herr wollte nach Hause, denn von dort hatten wir auch keine guten Nachrichten. Sein Vater – unser Herr von Walkenried – er ist krank.“ Der Bursche zog geräuschvoll seine Nase hoch.


  „Der Burgvogt hatte Herrn Folkmar empfohlen, bis zum Frühjahr zu warten, doch er ist immer so ungeduldig! Als das Tauwetter einsetzte, wurde er unruhig und bereitete unsere Abreise vor. Noch vor der Prim heute Morgen waren wir im Sattel. Er war so guter Dinge, voller Freude auf Zuhause! Er sang die ganze Zeit, dass es ein Glück war, ihn zu hören. Und dann …“ Er barg das Gesicht in den Händen und schüttelte den Kopf.


  Adelheid beugte sich vor und hakte mit sanfter Stimme nach: „Was geschah dann?“


  „Ich weiß es nicht genau.“ Die Augen des Halbwüchsigen glänzten verräterisch und seine Stimme schlug um. „Sein Pferd scheute plötzlich, vielleicht hatte es einen Wolf gewittert. Wir hatten Spuren eines Rudels im Schnee gesehen, aber sie waren nicht mehr frisch. Herr Folkmar tat jedenfalls das Falsche, er gab dem Hengst die Sporen und ließ die Zügel frei. Das Tier schoss davon, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her. Ich verlor im dichten Wald den Anschluss. Eine Weile irrte ich umher und fand schließlich die Hufspuren, die zu dem Abgrund führten …“ Er schauderte.


  Adelheid schob mit nachdenklicher Gebärde eine störrische Haarsträhne zurück unter das dunkle Gebände. Nur zu gut kannte sie den schmalen Pfad, der direkt an den Klippen endete. „Ihr wart abseits von der üblichen Heeresstraße!“


  Der Knappe nickte eifrig. „Mein Herr ritt diesen kleinen Abstecher, um einen Aussichtspunkt zu finden. Er wollte den Blocksberg sehen, nach dessen Anblick er sich wochenlang gesehnt hatte. Wisset, hohe Frau, er ist ein sehr feinfühliger und gebildeter Mann.“


  „Womit hat er sich zu Volkenroda beschäftigt?“


  Diese Frage schien den Jungen gehörig in Verlegenheit zu bringen. „Nun ja – er war im Dienst des Pfalzgrafen. Sie haben sehr viel über Politik geredet, doch davon verstehe ich nichts. Mein Herr interessierte sich vor allem für die Sterne. Abends hat er mir oft die vielen Bilder am Himmel gezeigt.“ Er redete hastig, als wolle er weiteren Fragen aus dem Wege gehen.


  Adelheid beschloss, nicht weiter in ihn zu dringen.


  „Du magst deinen Herrn anscheinend?“, fragte sie freundlich lächelnd.


  Sein rundes Gesicht lief bis zu den Ohren rot an. „Ja, sehr. Er ist immer guter Dinge und hat für niemanden ein böses Wort. Ihr müsstet ihn hören, wenn er singt! Ich bete zu Gott, dass er Euch bald ein Ständchen geben kann.“


  Um Adelheids Mund entstand ein herber Zug. „Nun, wenn wir auf Gott vertrauten, wären wir schlecht beraten. Ich glaube eher an die Künste meiner Zofe, die sich in der Krankenpflege gut auskennt. Wenn du willst, sehen wir gemeinsam nach deinem Herrn.“


  Der Knappe nickte und sprang so ungestüm auf, dass er fast die Bank umgerissen hätte.


  Als sie die Tür zur Kemenate öffneten, empfing sie der durchdringende Geruch von Kräuteraufgüssen, die zur Wundreinigung benutzt wurden. Magdalena befand sich im hinteren Teil des großen Raumes, wo sie mit schweren Stoffen einen kleinen Verschlag abgeteilt hatte, der dem Verletzten Ruhe sichern sollte. Da die Kemenate besonders abends als Aufenthaltsraum für die Frauen und Kinder des Burggesindes diente, ging es mitunter recht lustig und turbulent zu. Als sie den Vorhang zur Seite schlagen wollten, kam ihnen der Robert zuvor. Der Verwalter stürmte mit kreidebleichem Gesicht aus der Ecke heraus, würdigte seine Herrin nur eines äußerst kurzen Blickes und verschwand eilig in Richtung Abtritt. Adelheid sah ihm erstaunt nach und betrat dann den Verschlag.


  Magdalena steckte gerade das Ende eines Verbandstreifens am rechten Bein des Verletzten fest. Mit besorgter Miene blickte sie auf und schüttelte nach einem Seitenblick auf den Jungen skeptisch den Kopf. Dieser hatte nur Augen für seinen Herrn, der sich mit seinem dicken Kopfverband und dem schneeweißen Antlitz kaum von dem Linnen unterschied, auf dem er gebettet war. Adelheid erkannte eine fein geschnittene Nase, die wegen der Blässe der umgebenden Haut recht spitz aussah. Die fest geschlossenen Augenlider waren von langen dunklen Wimpern gesäumt, die so massiv wirkten, dass Adelheid sich insgeheim fragte, ob es dem Mann wohl schwer fiele, sie zu öffnen. Doch daran war vorläufig ohnehin nicht zu denken, denn der Verletzte lag in tiefer Bewusstlosigkeit. Magdalena benetzte die vollen Lippen mit etwas Wasser, eine mechanische Handlung, die im Moment das einzige war, was sie tun konnte.


  „Was ist mit ihm? Wird er …?“ Der Knappe flüsterte, als fürchte er durch laute Worte seinem Herrn noch mehr zu schaden.


  Magdalena hob die Schultern, winkelte die Arme an und drehte die Handflächen nach außen, ihre Geste für: „Das weiß niemand.“ Noch immer vermittelte die Zofe viele Signale durch ihr Mienenspiel und ihre Körpersprache, sie benutzte nicht gern Worte. Die Bewohner der Burg waren daran gewöhnt und verstanden sie ohnehin. Auch der fremde Knappe benötigte keine Erklärung für diese Geste und seufzte traurig. Er deutete auf den dicken Kopfverband, der nur wenig vom Gesicht sehen ließ.


  „Was ist mit seinem Kopf?“


  „Der Schädelknochen scheint gebrochen. Wir müssen abwarten, ob sein Gehirn verletzt ist.“


  Adelheid sah eine Schiene am rechten Bein und sauber gewickelte Verbände am linken Arm. „Knochenbrüche?“, fragte sie knapp.


  Magdalena nickte. „Das rechte Bein ist regelrecht zertrümmert, ich musste den Knochen mit Roberts Hilfe richten. Man braucht viel Kraft dazu. Alles andere sind Schürfwunden.“


  „Aah!“, machte Adelheid und als die Zofe sich fragend aufrichtete, ergänzte sie: „Das scheint Robert ziemlich mitgenommen zu haben. Er sah nicht gut aus, als er uns draußen entgegenlief.“


  Die junge Kräuterfrau nickte wortlos, während sie ihr Handwerkszeug aufräumte. Adelheid schickte den Jungen in die Küche, er hatte eine Stärkung bitter nötig. Sie selbst nahm sich die Kleidung des Verunglückten vor, die lose über einem Hocker lag, um zu sehen, was noch zu reparieren war.


  Der derbe, mit Wolfspelz gefütterte Reisemantel erwies sich als fast unversehrt. Lediglich die Spange, die das wärmende Kleidungsstück am Hals zusammenhalten sollte, war aus dem Stoff herausgerissen. Adelheid drehte das silberne Schmuckstück neugierig in den Händen. Der Geschmeidler, der sie hergestellt hatte, war offenbar ein Meister seines Faches. Sauber und sehr fein hatte er auf dem fingerlangen Edelmetall eine kleine Jagdszene eingraviert. Ein mit einem Speer bewaffneter Jäger jagte einem fliehenden Hirsch nach, der sich furchtsam nach ihm umwandte. Die Darstellung wirkte so lebensecht, dass Adelheid den Eindruck erhielt, der Hirsch und das Pferd würden sich jeden Moment tatsächlich in Bewegung setzen und davonsprengen. Fasziniert fuhr sie mit dem Finger über die Gravur und setzte dann ihre Inspektion fort.


  Die Beinkleider hatte es wesentlich schlimmer erwischt. Das sattgrüne grobe Linnen war mit dunkelbraunen Blutflecken übersät und an mehreren Stellen zerrissen. Selbst wenn es gelänge, die Flecken zu entfernen – ein kunstfertiges Reparieren des Stoffes würde sehr schwierig werden. Da erschien es einfacher, neue Beinkleider in derselben Größe anfertigen zu lassen. Die hohen wollenen Strümpfe waren gleichfalls zerfetzt und blutgetränkt. Seufzend ließ Adelheid sie zu Boden fallen und wandte sich dem weißen Wollhemd zu. Es war quer über die Brust mit einer dunkelgrünen Stickerei versehen und darunter fein gefältelt, wodurch eine modische Weite zustande kam. Am Hals wurde es mit einer kleinen silbernen Agraffe zusammengehalten, die zwar nur in einem schlichten Rautenmuster, aber ebenfalls sehr sauber gearbeitet war. Auf den ersten Blick konnte Adelheid kein Blut feststellen und glaubte das Kleidungsstück unversehrt, doch dann entdeckte sie, dass Magdalena den linken Ärmel abgetrennt hatte, wohl um den Arm des Verwundeten besser versorgen zu können. Doch der Schneider würde sicher einen Weg finden, das Stück unauffällig wieder anzusetzen.


  Unter dem Hocker fand sie schließlich noch einen Schuh aus dickem Leder, der bei dieser nasskalten Witterung sicher seinen Zweck erfüllt hatte. Einen zweiten Schuh suchte sie vergebens. Sie nahm sich vor, den Knechten aufzutragen, danach zu suchen, wenn sie sich um den Pferdekadaver kümmerten.


  In den nächsten Tagen änderte sich der Zustand des Patienten nur wenig. Immerhin verschlechterte er sich auch nicht. Der Knappe war mit zwei Reisigen in Begleitung nach Walkenried geritten, um Folkmars Angehörige über den Unfall in Kenntnis zu setzen. Adelheid hatte vereinbart, einen Boten zu schicken, sobald die Situation sich drastisch verändern würde.


  Auch der Februar begann mit fast frühlingshaftem Wetter, als hätte der Jänner nicht schon genug für den grausamen Winter entschädigt. Die Bauern blickten jedoch misstrauisch in den blauen Himmel. Wenn die Knospen zu früh trieben, würden sie bei gewiss noch einmal eintretendem Frost jämmerlich erfrieren. Dann fiele die Obsternte karg aus und das waren wirklich schlechte Aussichten, denn die Fässer mit dem Apfelwein gingen auch bald zur Neige.


  Einer dieser sonnigen Vorfrühlingstage, an denen die Luft so rein ist wie frisches Quellwasser, neigte sich schon gegen die sechste Stunde, als eine Gruppe von Männern über den Burggraben ritt und am Haupttor Einlass begehrte. Nach ihrem Anliegen gefragt, verlangten sie die Gräfin Adelheid zu sprechen. Der Torwächter Bernhard, der inzwischen die Pflichten seines Vaters übernommen hatte, begleitete den Anführer und seinen Vertrauten zum Saal, wo er die beiden verließ, um seine Herrin zu informieren. Adelheid saß am Krankenlager Folkmars, der noch immer sehr schwach war, aber für kurze Zeit in regelmäßigen Abständen erwachte. Sie selbst hatte ihn noch nie bei Bewusstsein erlebt. Doch musste immer jemand bei ihm sein, damit er in diesen Momenten zu Trinken bekam und sich nicht unkontrolliert bewegte. Nachdem sie eine Magd beauftragt hatte, sie abzulösen, lief sie eilig hinunter, denn sie glaubte, es wären Walkenrieder Verwandte von ihrem Patienten. Doch sie sollte sich irren.


  Bereits auf der Treppe drang gedämpftes Gemurmel von fremden Stimmen an ihr Ohr. Die Männer hatten vor dem Kamin Platz genommen. Als Adelheid auf sie zuging, schlug ihr der bekannte Geruch von Männerschweiß und Pferden entgegen, der nach langen Ritten unvermeidlich war. Sie erhoben sich sofort und deuteten eine Verbeugung an. Adelheid fiel auf, dass besonders der Ältere von beiden sie mit unverschämten Blicken taxierte, als wolle er auf dem Viehmarkt einen Preis abschätzen. Der Mann war groß und hager, in seinem wettergegerbten Gesicht saß zwischen stechend blauen Augen eine Nase, die einem Adlerschnabel sehr ähnlich war.


  Adelheid hatte sofort das Gefühl, dass sie auf der Hut sein musste, denn der Hakennasige kam ihr merkwürdig bekannt vor und erweckte ein dumpfes unangenehmes Gefühl in ihrem Hinterkopf. Wo hatte sie diese Augen schon gesehen? Es war kein guter Anlass gewesen, dessen war sie sich sicher. Der andere Mann, etwas jünger und mit dichtem braunen Haar, hielt sich im Hintergrund.


  Da die Blicke aus den eisfarbenen Augen langsam unerträglich wurden, begann Adelheid, deren Herz plötzlich spürbar klopfte, das Gespräch: „Ich grüße Euch auf Lare. Wer seid Ihr und was ist Euer Begehren?“


  Der Mund des Hageren verzog sich zu einem Lächeln, welches seinen Besitzer keineswegs sympathischer wirken ließ. Vielmehr erinnerte sein Gesichtsausdruck an den eines Fuchses, der sich gerade an ein fettes Hühnchen heranschleicht.


  „Gott sei mit Euch, edle Frau Adelheid. Ich bin Wetzel von Mülhusen und das ist Godhart, der Sohn meines verstorbenen Bruders und derzeit mein Knappe.“ Er verbeugte sich noch einmal, ohne den Blick von der jungen Frau zu wenden. In seinen Augen blitzte es triumphierend auf, als Adelheid zusammenzuckte.


  Daher kannte sie diese kalten Augen! Er war Godharts Bruder und der Jüngere dessen Sohn. Doch der schien aus anderem Holz geschnitzt als der Vater, fast gelangweilt stand er hinter seinem Oheim und schaute dümmlich unter seiner dunkelbraunen Lockenpracht hervor.


  „Ich sehe, Ihr erinnert Euch an meinen Bruder. Er ist eines sehr qualvollen Todes gestorben. Ich nehme an …“


  „Was wollt Ihr? Schleicht nicht wie eine Katze um den heißen Brei!“ Adelheid hatte sich wieder in der Gewalt.


  „Gemach, hohe Frau, hört mich doch an! Mir kam zu Ohren, Ihr sucht einen Ehemann. Die Herolde verkündeten, Ihr habt einen Eid geleistet! Nun – ich möchte mein Glück wagen!“ Wieder lächelte er auf diese unangenehme Weise und entblößte dabei eine Reihe langer Zähne.


  Adelheid glaubte für einen Moment, der Boden unter ihren Füßen würde nachgeben. Sie schloss die Augen und wartete auf das Ende des Schwächeanfalls. Fieberhaft arbeiteten ihre Gedanken. An ihren Schwur hatte sie seit dem harten Winter nicht mehr gedacht, denn sie wurde von anderen Sorgen in Trab gehalten. Außerdem hatte sich lange Zeit niemand gefunden, einen Versuch zu wagen. Der Graf von Kirchberg war im vergangenen Frühjahr kopfschüttelnd wieder davongeritten, nachdem er die Mauern genauestens inspiziert hatte. Ein stattlicher Ritter aus Sangerhusen gab schließlich im Herbst nach der Hälfte des Rittes auf, weil sein Pferd immer heftiger scheute. Inzwischen hatte sie nicht mehr damit gerechnet, dass sich überhaupt noch ein Freier einfinden würde. Doch jetzt musste sie erst einmal Zeit gewinnen. Sie breitete die Arme aus und heftete ihren Blick auf die Hakennase.


  „Ich werde Euch Quartier anweisen lassen und alle nötigen Vorkehrungen treffen. Betrachtet Euch als meine Gäste!“ Sie klatschte in die Hände. Eine Magd eilte aus der Küche herbei und nahm sich der Männer an.


  Oben in der Kemenate war niemand außer Alwina, die am Feuer saß und vor sich hin döste. Seitdem sie fast nicht mehr laufen und wegen ihrer schlechten Augen nicht mehr an der Spindel sitzen konnte, waren ihre geistigen Fähigkeiten rapide verfallen. Adelheid bedachte sie mit einem traurigen Blick, bevor sie den Vorhang zur Krankenkammer hob. Magdalena erneuerte Folkmars Armverband, der Verletzte hatte seine Augen fest geschlossen. Adelheid reichte ihr den Topf mit der wundheilenden Paste und berichtete in knappen Worten von den beiden Mülhusern, die unten im Saal bewirtet wurden.


  „Sieht er aus wie ein guter Reiter?“ Magdalena dachte direkt und praktisch. „Vielleicht erledigt sich das Problem von selbst. Ihr habt gesagt, es wäre nicht einfach, die Probe zu bestehen.“


  „Ich weiß nicht. Er wirkte sehr zäh, so als würde ihm ein Sturz von der Mauer nicht viel ausmachen.“


  „Das ist gleich, selbst wenn er überlebt, gestürzt ist gestürzt. Probe nicht bestanden!“ Vorsichtig legte die Zofe einen sauberen Linnenlappen auf die Wunde an Folkmars Unterarm, die ein herausspießender Knochen verursacht hatte. Der Patient stöhnte leise.


  Adelheid beugte sich über ihn und legte ihm ihre Hand auf die Stirn. Sie war warm, aber gottlob nicht heiß. Er bewegte mühsam die Lippen.


  „Ihr dürft nicht sprechen!“ Adelheids Stimme war leise, aber bestimmt. „Es strengt Euch zu sehr an. Aber sorgt Euch nicht, Ihr seid auf Burg Lare in guten Händen. Bald werdet ihr wieder in der Sonne spazieren gehen.“


  Magdalenas skeptischen Blicken entnahm sie, dass sie dem Patienten nicht zu viel versprechen sollte. Sie zog sich den Hocker an das Bett und hielt seine Hand. Er blieb unruhig, sein Verstand schien sich hartnäckig durch den Nebel der Ohnmacht zu kämpfen. Endlich fühlte sie auch eine deutliche Bewegung und sie betrachtete die gesunde rechte Hand, die in der ihren lag. Sie war schmal und feingliedrig, lediglich die breiten Fingernägel verrieten die Männerhand. Adelheid fühlte keine Hornhaut, anscheinend hatte Folkmar nie körperlich arbeiten müssen. Die gepflegten Finger krümmten sich jetzt leicht, als wollten sie ihre Hand umschließen. Adelheid blickte auf und sah direkt in zwei blaue Augen, die sie nachdenklich betrachteten. Unwillkürlich hielt sie die Luft an und bevor sie denken konnte, war es heraus: „Ludwig?“


  Dann schüttelte sie verblüfft den Kopf und murmelte: „Magdalena sieh genau hin! Es sind Ludwigs Augen!“


  „Viele Menschen haben blaue Augen!“, kam die lakonische Antwort von der Zofe, die Folkmars Augen bereits öfter gesehen hatte.


  Der Verletzte bewegte wieder die Lippen. Adelheid sprang auf und holte einen Becher mit Wasser. Vorsichtig flößte sie dem Mann das kühle Nass ein und er schloss zum Dank kurz die Augen. Dann lächelte er zaghaft und schlief erneut ein.


  Magdalena lächelte ebenfalls. „Ich glaube, es geht allmählich bergauf.“ Ihre Worte klangen sehr vieldeutig und Adelheid sah sie fragend an. Doch die Miene der Zofe war bereits wieder verschlossen.


  Zwei Tage später fand die Probe statt. Das bevorstehende Ereignis hatte sich schnell wie der Frühlingswind in der Gegend herumgesprochen und viele Zuschauer drängten sich auf dem Gelände um die Burg. Nach den langweiligen Wintermonden begrüßten die Leute jede Abwechslung. Und eine solche Mutprobe gab es nun wirklich nicht häufig zu sehen.


  Am Haupttor neben dem Häuschen des Wächters hatte der Zimmermann mit seinem Gehilfen am Tag zuvor bereits eine Rampe aufgebaut, mit deren Hilfe Wetzel von Mülhusen sein Pferd auf die Mauer führen konnte. Sollte es ihm gelingen, die Mauern vollständig zu umreiten, dann hätten sie in kürzester Zeit die Rampe auf die andere Seite des Tores zu bringen, denn dort würde der glückliche Reiter ankommen und musste seinen ungewöhnlichen Pfad auch über das Holzgerüst wieder verlassen. An dieser Stelle der Burg hatte sich das Volk versammelt, denn hier würde es am meisten zu sehen bekommen.


  Trotz der recht kurzen Vorbereitungszeit waren sogar Händler eingetroffen und boten ihre Waren feil. Ein Holzschnitzer verkaufte Pfeifen, mit denen Vogelgezwitscher täuschend echt imitiert werden konnte, ein weiterer handelte mit geheimnisvollen pulverisierten Wurzeln, deren Einnahme ein langes Leben und weitere Annehmlichkeiten versprach. Ein gutes Stück vor der Burg lagerten Zigeuner. Ihre Stammesmutter saß am Burggraben auf einem zerzausten Wolfspelz und las allen, die genug zahlen konnten, ihr Schicksal aus der Hand.


  Um die Mittagszeit lief ein Raunen durch die Menge und die Volksfeststimmung wich einer feierlichen Ruhe. Das Haupttor ward geöffnet, damit die Leute draußen auch sehen konnten, was innen geschah. Im Nu drängten sich alle auf der Zugbrücke, die zwar breit genug für ein Fuhrwerk, aber zu schmal für die vielen Schaulustigen war. Die Wachen hatten alle Hände voll zu tun, die Menschen zurückzuhalten, denn sie befolgten den strengen Befehl, niemanden in die Burg hineinzulassen.


  Die wenigen Glücklichen, die einen der vorderen Plätzen ergattert hatten und am besten sehen konnten, waren gern bereit, ihre Eindrücke weiterzugeben, indem sie nach hinten riefen, was geschah. Wetzel erschien an der Rampe und führte einen kräftigen Apfelschimmel mit breiter Brust, runder Kruppe und zottigem Fell über den Hufen am Zügel. Offensichtlich war er die Ruhe selbst, denn er ließ sich auch von den vielen schreienden Menschen hinter dem Torbogen nicht irritieren.


  „Er reitet einen Schimmel! Ein stolzer Hengst!“, schrie ein kleiner dicker Bauer aus der ersten Reihe.


  „Mal sehen, wie lange noch!“, echote es aus den hinteren Reihen und die Meute johlte. Seitdem sich herumgesprochen hatte, dass der Reiter Wetzel von Mülhusen war, wünschte niemand mehr, er möge es schaffen. Weder die abhängigen Bauern und schon gar nicht das laresche Gesinde wollten von einem verhassten Mülhuser regiert werden.


  Wetzel selbst schien die Leute nicht wahrzunehmen. Ruhig überprüfte er jeden Riemen am Sattel und klopfte alle vier Hufeisen mit den Fingerknöcheln ab. Auch seine Kleidung erweckte den Eindruck, als wollte er nichts dem Zufall überlassen. Sein schwarzer, kurz gehaltener Mantel war mit einem rot gefütterten Kragen belegt, darunter leuchtete ein weißes Leinenhemd mit prächtigen Hohlsaumspitzen hervor. Besondere Kunstfertigkeit hatte der Schneider seiner Beinkleider bewiesen: Der schwarze Stoff war längs der Beine bis zu den Knien hinunter geschlitzt und mit rot leuchtender Seide unterlegt. Weiße Wollstrümpfe und schwarze Schnabelschuhe rundeten das Bild ab. Es war sein Auftritt und er schien ihn zu genießen.


  „Er hat sich fein gemacht zum Sterben!“, rief der kleine Bauer über seine Schulter und lachte über den Witz lauter als alle anderen. „Jetzt steigt er endlich auf! Und er reitet die Rampe hinauf!“


  Die Menge reagierte mit „Aah!“ und „Ooh!“ und dann wurde die ersten Rufe laut: „Ich sehe ihn, er ist oben!“


  „Seht, dort auf der Mauer!“


  Seelenruhig stand der weißgraue Hengst neben dem Torhaus auf der Krone der dicken Ringmauer. Er senkte den Kopf, als wolle er die glatt behauenen Steine beschnuppern. Sein Reiter sah sich triumphierend um, hob den linken Arm und rief mit lauter Stimme: „Ich reite diesen Weg für meinen Bruder! Gott steh mir bei!“


  Die Menge verstummte, niemand wagte eine abwertende Bemerkung. Alle hatten die Gerüchte vom seltsamen Tod des Godhart von Mülhusen gehört. So manch heimlicher Blick ging hinauf zum obersten Stock des Bergfriedes, wo Adelheid mit ihrer Zofe stand, um den Ritt zu beobachten.


  Adelheid hatte bei Wetzels Ausruf, der auch hier oben gut zu verstehen war, die Hände zum Gebet gefaltet, aber sie fand keine Worte, die sie an Gott richten konnte. So beließ sie es bei dieser Geste und beobachtete gespannt, wie Wetzel sein Pferd langsam vorwärtstrieb.


  Die Runde verlief zunächst in nordwestlicher Richtung, parallel über dem Weg, auf dem Adelheid vor zwei Jahren Godhart gegenüber gestanden hatte. Zur linken Seite unterhalb der Mauer stand schlammiges Wasser im äußeren Burggraben, welches nach der Schneeschmelze noch nicht vollständig abgelaufen war. Wacker schritt der große Hengst vorwärts, der schmale Pfad und die Höhe schienen ihm nichts auszumachen. Auf dem engen Streifen Wiese zwischen Weg und Graben rannte der bunte Volkshaufen nebenher, kam jedoch nur bis zum Lager der Zigeuner. Dahinter begann der steile Abhang, der Lare von Westen und Norden her uneinnehmbar machte. Atemlos blieben die Leute am Hang stehen und verfolgten von hier aus den Weg des Probanden.


  Wetzel hatte jetzt ein sehr langes Stück vor sich, das überwiegend gerade verlief. Nur ein leichter Bogen von etwa dreißig Fuß war entstanden, als die Erbauer die Mauer dem natürlichen Verlauf des Bergrückens angepasst hatten. Aus seinem Blickwinkel sah es so aus, als hätte ein Riese eine Delle in die Ummauerung der Feste getreten. Links neben dem Reiter befand sich jetzt nur noch felsiger Abgrund, dessen Boden er nicht sehen konnte. Rechts neben ihm verlief der innere Burggraben, ebenfalls mit Pfützen eisigen Schmelzwassers gefüllt. Über dem jenseitigen Ufer folgte der Mauer der Kernburg ein schmaler Fußweg, von dem aus einige Schaulustige den Ritt des einsamen Mannes verfolgten.


  Nachdem er das gerade Stück ohne Zwischenfälle hinter sich gelassen hatte, knickte die Mauer deutlich nach rechts und lief weiter in Richtung Nordosten. Direkt an der Ecke hatte der Steinwall eine Ausbuchtung in Form eines Dreiviertelkreises, der in Kriegszeiten als Beobachtungsposten oder auch als Standort für Steinschleuder oder Bogenschützen diente. Hätte der Reiter Muße gehabt, sich umzusehen, wären ihm zu seiner Rechten die beiden liebevoll gepflegten Gräber auf der kleinen Wiese unterhalb der inneren Burgmauer aufgefallen. Doch Wetzel konzentrierte sich auf das Pferd und auf den hellen Streifen Muschelkalk vor ihm, der ihn seinem Ziel beständig näher brachte. Ohne Probleme war der Hengst auch auf dem kreisförmigem Stück Mauer gegangen. Doch gerade jetzt, wo der Abgrund links am tiefsten war, schienen den Steinmetzen beim Setzen der Krone die breiten Steine ausgegangen zu sein. Waren sie bisher recht gleichmäßig etwa vier Fuß breit gewesen, schien der luftige Pfad plötzlich auf drei Fuß zu schrumpfen. Wetzel kniff die Augen zusammen. Was war das? Der steinerne Pfad verschwamm vor seinen Augen und bildete seltsame Formen, gekräuselt wie Rauchwölkchen über einem gerade erloschenen Feuer. Er schüttelte energisch den Kopf, als wolle er sein Gehirn zurechtrücken. Der mehlgraue Hengst, der seinen Reiter gut kannte, stockte, weil er ein Kommando erwartete. Von den Schaulustigen waren erstickte Ausrufe zu hören. Die Frauen schlugen sich die Hände vor den Mund und die Männer packten sich an den Armen. Gleich darauf ging das Pferd ruhig weiter, als wäre nichts geschehen.


  Auch Adelheid oben auf dem Bergfried hatte die kleine Unsicherheit bemerkt. Gerade als Wetzel ihren Lieblingsplatz auf der Mauer passiert hatte, war der Hengst fast stehen geblieben. Das hatte ihr für kurze Zeit die Befürchtung genommen, der Mann könne den Ritt tatsächlich schaffen. Doch schritt das Tier wieder tapferer aus, es hatte anscheinend volles Vertrauen zu seinem Herrn und wäre mit ihm auch in die Hölle geritten. Leichenblass und mit starrer Miene faltete sie die Hände so fest, dass ihre Knöchel weiß wie ihr Gesicht wurden. Sie hatte sich inzwischen von Süden nach Norden gedreht, ohne den Reiter einen Moment aus den Augen zu lassen. Adelheid und ihre Zofe konnten als einzige unter den Zuschauern die gesamte Mauerkrone ohne Unterbrechung einsehen. Unauffällig sah die Herrin jetzt zu Magdalena hinüber und hielt erstaunt den Atem an. Die junge Frau stand mit wirrem Kraushaar einen halben Schritt hinter ihr und murmelte mit fest geschlossenen Augen unablässig Worte, die nur auf ihren Lippen zu sehen, aber nicht zu hören waren. Dabei hatte sie die Arme fest um ihren Körper geschlungen und vollführte diese wiegenden Bewegungen, die Adelheid bestens bekannt waren und die ihr unangenehme Schauer über den Rücken jagten. Nur sehr widerwillig konnte sie den Blick von ihr lösen, um Wetzel weiter zu beobachten.


  Die Mauer verlief nach dem nächsten weich gerundeten Knick in Richtung Osten. Erneut musste eine kleine Aussichtsplattform umrundet werden. Linker Hand hatte sich der Bergrücken wieder in Wetzels Gesichtsfeld geschoben. Obwohl das beruhigender aussah als das vorherige Nichts, wusste er genau, dass ein Sturz in den Graben noch immer tödlich ausgehen konnte. Er schätzte, gut die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht zu haben. Beinahe hätte er vor Freude laut aufgelacht, doch er hatte sich im Griff. Er durfte den Hengst nicht noch einmal irritieren. Wenn Godhart das nur sehen könnte! Endlich hätte er sich vor ihm beweisen können. Noch dazu würde er die Frau aufs Lager kriegen, die sein Bruder so begehrenswert fand. Er grinste süffisant. Sie war aber auch ein verdammt schönes Weib! Und die Burg gab es als willkommene Dreingabe …


  Unsanft wurde er aus seinen Gedanken gerissen. Schon wieder tauchte so ein schmales Stück Mauer vor ihm auf! Was hatten die verdammten Steinhauer bloß in ihren Köpfen gehabt? Dafür hätte er sie auspeitschen lassen! Doch wie … Vor ihm verschwamm der Steinpfad und verschnörkelte sich wie das bizarre Muster einer Wandfreske. Er stieß einen ächzenden Laut aus und ließ die Zügel fallen. Der Hengst blieb verwirrt stehen. Wetzel rieb sich die Augen und schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn.


  Das Gesinde, welches von der Vorburg aus diesen Teil der Mauer einsehen konnte, gab einen einstimmigen Aufschrei von sich. Schneller als ein Armbrustpfeil gelangte die Nachricht bis an den östlichen Torbogen, wo das schaulustige Volk aus den umliegenden Dörfern wartete. „Er ist stehen geblieben!“ – „Jetzt schwankt er auf dem Pferd, als wäre er trunken!“


  Wetzel, dem plötzlich der Angstschweiß auf die Stirn trat, fühlte sich tatsächlich, als hätte er mehrere Krüge Moselwein in einem Zug geleert. Er konnte den steinernen Pfad jetzt zwar wieder sehen, aber dieser verlief noch immer sehr ungewöhnlich. Es war undenkbar, dass die Burgenbauer hier ohne ersichtlichen Grund solche engen Kurven in die Mauer hatten setzen lassen. Doch egal, er musste vorwärtskommen. Er schnalzte mit der Zunge und hob die Zügel. Der Hengst ging brav los, wollte aber seltsamerweise schnurgeradeaus. Sah er denn die scharfe Kehre nicht? Ärgerlich zerrte Wetzel den Zügel nach links, weg von dem vermeintlichen Mauerrand. Das Pferd hatte mit solch einem harten Richtungswechsel nicht gerechnet, weil er tatsächlich nicht nötig war. Obwohl das Tier immer sehr folgsam gewesen war, hinderte es sein natürlicher Instinkt, den offensichtlichen Weg ins Verderben zu gehen, auch wenn sein Reiter das anscheinend wollte. Derart in Bedrängnis entschied sich der Schimmel zunächst für den Weg nach oben, er stieg. Das hatte Wetzel überhaupt nicht erwartet, er verlor die Zügel, wollte danach greifen und noch während er seine Hand ausstreckte, spaltete sich plötzlich sein Gesichtsfeld in zwei identische Teile und er sah vor sich zwei Pferdeköpfe mit grauer, wallender Mähne und vier vor blauem Himmel rudernde Hufe. Panisch fuchtelte er in der Luft herum, unschlüssig, wo er die Zügel suchen sollte.
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  Im nächsten Moment registrierte er mit hilflosem Erstaunen, wie er aus dem Sattel glitt und fiel. Ein einzelner spitzer Schrei drang vom Bergfried her an sein Ohr, einen Moment bevor sein Kopf auf einer Kalksteinplatte aufschlug, die aus dem stinkenden Uferschlamm herausragte. Den Entsetzensschrei der Menschen auf der Vorburg konnte er bereits nicht mehr hören.


  Noch vom Bergfried herab rief Adelheid ihre Anweisungen in den Hof hinunter. Der Mann sollte so schnell wie möglich hereingeholt werden, vielleicht konnte ihm noch jemand helfen. Den alten Marshalk schickte sie mit den Pferdeknechten zur Mauer, damit sie sich um den Schimmel kümmern konnten, der mit gesenktem Kopf führerlos in schwindelnder Höhe stand.


  Als Robert und zwei Knechte mit einer Trage am äußeren Burggraben endlich bis zu der recht unzugänglichen Unglücksstelle vorgedrungen waren, hatte ein besonders dreister Bettler dem Toten bereits die schwarzen Schnabelschuhe gestohlen. Wetzels zerschmetterter Körper lag zum Teil im schlammigen Schmelzwasser und die Knechte fluchten laut, weil sie in dem steilen Graben Mühe hatten, nicht auszurutschen und ein unfreiwilliges eiskaltes Bad zu nehmen.


  Robert schaffte es in kürzester Zeit, den Leichenfledderer unter dem bunt gemischten Volk vor der Burg ausfindig zu machen, denn der war immerhin dumm genug, die Schuhe protzig zu tragen. Zwei Bewaffnete schleiften ihn zum Tor, wo Adelheid gerade beobachtete, wie Wetzels Leiche seinem Neffen übergeben wurde. Noch an Ort und Stelle verurteilte die Gräfin den Dieb und ließ ihm die rechte Hand abschlagen. Der Tote bekam seine Schnabelschuhe zurück und die Mülhuser Reiter verließen schweigend auf ihren Pferden die Burg. Dem braven Apfelschimmel hatten die Knechte seinen leblosen Herrn wie ein Paket verschnürt quer über dem Sattel gelegt. Godhart von Mülhusen ritt mit demselben stoischen Gesichtsausdruck davon, wie er gekommen war. Wetzels Neffe hatte während der zwei Tage auf Lare kein Wort mit Adelheid geredet.


  Als der letzte Pferdeschweif im Wald verschwunden war, befahl Adelheid den Wachen das Volk zu zerstreuen, drehte sich um und schritt mit unbeteiligtem Gesicht den Weg über die Vorburg zurück zum Palas. Über dem Gesindehaus stand die Sonne bereits sehr tief und umgab die Herrin mit einem geheimnisvollen Schein, der silbrig wie Irrlichter im Sumpf ihren dunklen Mantel umhüllte. Das Getuschel des Gesindes hinter vorgehaltenen Händen und die verstohlenen Blicke der bewaffneten Wachen bemerkte sie nicht. Die Bewohner von Lare, die Adelheid wegen ihrer Großmütigkeit geliebt, wegen ihrer Gleichgültigkeit zunächst belächelt und später verurteilt hatten, fürchteten sie jetzt ob ihrer unerwarteten Grausamkeit. So mancher böse Blick fixierte auch Magdalena, die an der Seite ihrer Herrin ging.


  



    [image: ]

  


  Eine Woche später kehrte der Winter zurück. Als wolle er Vergeltung üben für die sonnigen Tage im Jänner, sandte er ohne Unterlass Graupelschauer und nasse Schneeflocken über das Land. Die Menschen, deren Frühlingsgefühle bereits erwacht waren, verkrochen sich frierend und enttäuscht wieder in die Hütten und Häuser.


  Anna, die Frau des Mundschenks, lag in den Wehen. Obwohl sie bereits mehrere Kinder geboren hatte, dauerte die Geburt diesmal ungewöhnlich lange. Irgendetwas schien nicht zu stimmen. Magdalena bat Adelheid, die Pflege des Walkenrieders zu übernehmen, damit sie der alten Hebamme helfen konnte. Seit vierundzwanzig Stunden gellten die Schreie der Kreißenden über das Gelände der Burg und prallten an den kalten Mauern ab. Knechte und Mägde schlichen bedrückt durch die Gänge und mehr als einmal fragten sie sich, woher die Frau noch die Kraft nahm.


  Adelheid saß oben am Fenster der Krankenkammer und lauschte dem stürmischen Wind, der an den Fensterrahmen rüttelte. Nach dem plötzlichen Kälteeinbruch hatten die Diener die mit Pergament bespannten Flügel wieder eingesetzt. Gerade drang wieder ein gequälter Schrei aus der Kemenate, gefolgt von beruhigenden Worten der Hebamme, die längst nicht mehr so sicher klangen wie am Vortag. Adelheid hörte Magdalenas ruhige Stimme, konnte jedoch ihre Worte nicht verstehen. Als sie sich zum Vorhang umdrehte, begegnete sie dem Blick zweier dunkelblauer Augen. Folkmar war erwacht, was bei dem Lärm nebenan kein Wunder darstellte. Wieder fiel ihr auf, wie perfekt der intensive Blick auch in das Mienenspiel ihres Bruders Ludwig gepasst hätte. Durch diese Ähnlichkeit kam eine Vertrautheit in ihr auf, die sie vergessen ließ, dass sie es mit einem Fremden zu tun hatte. So fiel es ihr auch nicht schwer, an sein Lager zu treten und nach seiner gesunden Hand zu greifen.


  „Macht Euch keine Sorgen! Eine Frau entbindet nebenan ein Kind, wenn alles gut geht, ist es bald überstanden. Dann kehrt wieder Ruhe ein.“


  Ein schwaches, aber dankbares Lächeln zeigte sich auf den Lippen des Mannes. Er schloss kurz die Augen, als wäre er erleichtert, öffnete sie jedoch gleich wieder.


  „Wer seid Ihr?“, fragte er mit deutlicher Stimme.


  „Adelheid von Lare. Meine Zofe Magdalena, die sich sonst um Euch kümmert, ist mit der Kreißenden beschäftigt.“


  „Ich habe nicht gewusst, dass Lare eine so schöne Herrin hat. Was muss der Graf für ein glücklicher Mann sein.“ Aus seinem Mund klang dieses Kompliment sehr ehrlich.


  „Es gibt keinen glücklichen Grafen von Lare. Mein Vater fiel vor mehr als zwei Jahren im Kampf, mein Bruder starb nicht viel später an einem heimtückischen Fieber. Ich bin hier der Graf!“ Sie schaffte ein sarkastisches Lächeln.


  In seinen Augen blitzte es auf, offenbar gefiel ihm ihre Art von Humor. Er neigte vorsichtig den Kopf, indem er das Kinn auf die Brust zog und murmelte: „Es tut mir leid, hohe Frau. Ich wollte Euch nicht traurig stimmen.“


  Adelheid wandte sich ab und trat ans Fenster. „Wie fühlt Ihr Euch?“


  Er gab einen Laut von sich, der alles bedeuten konnte. „Im rechten Arm spüre ich ein dumpfes Klopfen, die Hand schmerzt auch, aber es ist zu verkraften. Das Bein verhält sich ruhig, wenn ich es ebenfalls ruhig halte. Der Kopf ist noch etwas benommen. Falls Ihr mich zum Reigen einladen wollt, müsst Ihr Euch noch ein wenig gedulden.“


  Adelheid unterdrückte ein Lächeln und lehnte sich an die kalten Steine der Fensterleibung. Der Wind drückte ein paar Graupelkörner zwischen Rahmen und Mauer hindurch, wie kleine Perlen glitten sie schmelzend an der Wand hinunter. „Erzählt mir von Euch, Folkmar! Was hat Euch nach Volkenroda geführt?“


  Auf sein Gesicht trat plötzlich ein leicht panischer Ausdruck. „Ich fürchte, ich kann mich an nichts erinnern. Eure Zofe sagte mir, ein Knappe sei bei mir gewesen. Gern würde ich ihn sprechen, um mir auf die Sprünge helfen zu lassen. Aber er ist wohl bereits abgereist.“


  „Er ritt nach Walkenried, um Eure Familie zu unterrichten. Während der warmen Tage sandte ich einen Boten, der die Nachricht von Eurer fortschreitenden Genesung überbrachte. Niemand sollte sich unnötig lange sorgen.“


  Er dachte eine Weile angestrengt nach. „Der Name Walkenried ruft eine angenehme Erinnerung in mir wach, so hell und warm! Aber ich kann sie nicht greifen! Es ist alles in Nebel verhüllt und scheint doch nah – als läge es vor meiner Nasenspitze.“


  „Nur Geduld! Sobald Euer Kopf sich ganz erholt hat, wird auch Eure Vergangenheit wieder erwachen! Dann werdet Ihr noch genug Gelegenheit haben, von Euch zu erzählen.“ Sie wandte sich zur Tür.


  Doch Folkmar streckte die gesunde Hand nach ihr aus. „Bitte, geht noch nicht! Ich fürchte das Alleinsein, seitdem ich wach bin. Erzählt mir von Euch, von Eurem Leben als Burgherrin! Warum seid Ihr nicht vermählt?“


  Adelheid zögerte. Sie redete nicht gerne über sich selbst. Was sollte sie dem Mann berichten? Sie setzte sich und sah in seine erwartungsvoll bittenden Augen. Und plötzlich schien es, als läge Ludwig vor ihr und sie könne mit ihm ihre Sorgen besprechen und Rat erfragen für so manches schwierige Problem. Sie schloss die Augen, um ihre Gedanken zu sammeln und einen Anfang zu finden. Dann berichtete sie zunächst stockend von ihrer Ehe mit Dietmar, vom Tod ihres Vaters und schließlich von Ludwigs Krankheit.


  Folkmar wandte seinen Blick nicht von ihr, atemlos lauschte er der Geschichte des Mädchens, das in so kurzer Zeit erwachsen werden musste. Dabei betrachtete er ihre feinen Gesichtszüge, die eingerahmt von dem dunklen Gebände besonders empfindsam wirkten. Welche Farbe wohl ihr Haar hatte? Die schmalen Augenbrauen wie auch die Wimpern waren von der Farbe reifen Weizens. Er versuchte, sich ihr Gesicht ohne diese strenge Kopfbedeckung vorzustellen, aber es gelang ihm nicht. Die schwere schwarze Kleidung ließ sie älter erscheinen, als sie war. Vielleicht wollte sie das so. Schließlich war sie Herrin über ein großes Anwesen und musste sich jeden Tag Respekt verschaffen.


  Adelheid redete inzwischen flüssiger, dieser geduldige Zuhörer tat ihrer Seele gut. Nebenan in der Kemenate war es ruhiger geworden, anscheinend hatte die Kreißende keine Wehen mehr. Gedämpfte, aber noch immer geschäftige Geräusche drangen durch den dicken Vorhang. Als sie geendet hatte, blickte sie auf und sah Achtung in den Augen Folkmars. Doch er war noch nicht zufrieden.


  „Erzählt mir von Eurem Eid!“


  „Woher wisst Ihr davon?“ Adelheid zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe.


  „Ich habe die Mägde belauscht, die mein Bett richteten. Sie glaubten, ich würde schlafen.“ Er lächelte spitzbübisch wie ein kleiner Junge, der einen Regenwurm im Kohl versteckt hat.


  „Mir scheint, Ihr seid ein Spion, Folkmar von Walkenried! Ein Spion ohne Gedächtnis! Oder gehört das Vergessen zu Eurer Tarnung?“ Adelheid hatte lange nicht mehr laut gelacht, doch jetzt musste sie es tun.


  „Oje, ich bin enttarnt! Welche Strafe gedenkt Ihr mir zu?“ Folkmar blieb scheinbar ernst, aber seine Mundwinkel zuckten verräterisch.


  „Nun, das hängt davon ab, für welchen König Ihr spioniert!“


  „Wieso, wie viele Könige haben wir denn?“ Seine Verblüffung schien jetzt echt.


  „Im Moment sind es zwei, König Heinrich IV., der sich allerdings inzwischen zum Kaiser hat krönen lassen und sein Gegenkönig Herrmann von Salm. Gesteht, wessen Vasall seid Ihr?“


  „Nun, wer ist denn der bessere König?“ Folkmar blieb um keine Antwort verlegen, der Schalk verlieh seinen Zügen eine jugendliche Weichheit.


  „Im Grunde genommen taugen sie beide nicht viel, aber wenn ich die Wahl hätte, würde ich doch den rechtmäßigen Kaiser Heinrich vorziehen.“


  Der Vorhang wölbte sich und Magdalena trat ein. Sie hatte getrocknetes Blut an den Armen und ihr Blick wanderte müde über die beiden vom Scherzen erhitzten Gesichter, die ihr erwartungsvoll entgegenblickten. Sie ging zur Truhe, um zwischen den Kräutersäckchen zu wühlen.


  „Was ist? Geht es Mutter und Kind gut?“ Adelheid spürte eine dumpfe Vorahnung in sich aufsteigen und das schlechte Gewissen, gelacht und gescherzt zu haben, während nebenan um zwei Leben gekämpft wurde, meldete sich.


  Magdalena antwortete mit dunkler Stimme, ohne von ihrem Tun aufzublicken: „Das Kind ist tot. Die Hebamme musste es im Leib zerschneiden. Anna lebt noch, aber wir wissen nicht, wie lange.“ Jetzt hatte sie gefunden, was sie suchte und verließ mit einer trockenen gelblichen Wurzel in der Hand eilig den Raum.


  Eine drückende Stille blieb zurück. Folkmar legte den Kopf vorsichtig in die Kissen zurück und schloss die Augen. Adelheid dachte an ihre Mutter, die bei ihrer Geburt gestorben war. Ob sie auch so gelitten und so entsetzlich geschrieen hatte?


  Als sie glaubte, Folkmar sei eingeschlafen, erhob sie sich und schlich zum Vorhang. Hinter sich hörte sie seine leise Stimme: „Es ist nicht recht.“


  Erstaunt drehte sie sich um. „Was meint Ihr?“


  „Dass Frauen sterben müssen, wenn sie Gottes Wort erfüllen.“


  Adelheid sah ihn erstaunt an. Sie konnte sich nicht erinnern, von ihrem Vater oder gar von ihrem Ehemann jemals ein mitfühlendes Wort über die Geschicke von Frauen vernommen zu haben. Selbst Ludwig hatte sicher nie darüber nachgedacht.


  „Über Gottes Wege nachzudenken, lohnt sich gewiss nicht. Ich habe es seit längerer Zeit aufgegeben.“ Ihre Stimme klang bitter.


  Wenn er darüber verwundert war, ließ er es sich nicht anmerken. Trotzdem wechselte er das Thema. „Ihr wolltet mir noch von Eurem Eid erzählen!“


  Adelheid zögerte, sie hatte gehofft, er würde nicht noch einmal davon beginnen. Schließlich setzte sie sich seufzend erneut an sein Bett und begann mit leiser Stimme zu berichten, was sie am steinernen Kreuz im Helbetal geschworen hatte.


  „Wie viele Männer mussten für dieses Versprechen bereits sterben?“, fragte Folkmar ernst und tastete nach ihrer Hand. Sie gab sie ihm und wunderte sich insgeheim über dieses angenehme Kribbeln, welches seine Berührung in ihr auslöste. Dabei fiel ihr gar nicht auf, wie ruhig sie bei dieser doch sehr provokanten Frage blieb, als wäre es selbstverständlich, hier vor ihm Rechenschaft abzulegen.


  „Ein Mülhuser stürzte vor einigen Tagen ab, als Ihr noch in Ohnmacht lagt. Ein Ritter hatte sich im letzten Jahr die Mauer angesehen, ohne es zu wagen, ein weiterer gab nach der halben Strecke auf. Dem Mülhuser geschah jedenfalls Recht, er war der Bruder von diesem verruchten Godhart!“


  „Godhart von Mülhusen?“, fragte er sinnend.


  „Ja! Kanntet Ihr ihn?“


  „Oh nein, das heißt – ich weiß es nicht! Aber der Name klingt, als hätte ich ihn bereits gehört.“ Eine steile Falte entstand auf seiner Stirn.


  „Zermartert Euch nicht das Hirn, seid froh, dass es noch funktioniert. Euer waghalsiger Ritt hätte Euch viel mehr Schaden zufügen können!“ Adelheid schloss aus seinem flackernden Blick, dass er müde wurde. Die Unterhaltung strengte ihn mehr an, als er zugab.


  „Ja – so wie dem Mülhuser, der um Eure Hand angehalten hat! Es ist ein Jammer, dass ich ein solch schlechter Reiter bin! Ich werde Magdalena fragen, ob sie nicht ein Mittel weiß, wie ich trotz dieses grässlichen Eides um Euch werben kann!“


  Adelheid lachte, wenn auch etwas unsicher. Etwas schwang in seiner Stimme, das ihr sagte, er scherze diesmal nicht. Gleichzeitig fragte sie sich verwirrt, was in ihr vorging. Einerseits hätte sie ihn in seine Schranken verweisen müssen, denn sein Ansinnen war ziemlich unverschämt und sie fühlte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Andererseits wünschte sie sich sehnlichst, für immer hier sitzen und seine Hand halten zu können.


  „Was meint Ihr? Welche Dinge sollte Magdalena kennen?“, lenkte sie hastig ab.


  „Nun, die Mägde, die ich belauschte, waren der Meinung, dass Eure Zofe Schuld sei an dem Tod des Mannes. Sie habe mit schwarzer Magie nachgeholfen!“ Sein Gesicht war ohne Arg, allerdings lächelte er auch nicht, sondern wartete ernst auf ihre Antwort.


  Adelheid hatte das Gefühl, als schaue er auf den Grund ihrer Seele. „Ich bin nicht sicher. Magdalena kann Dinge … nun ja – bewirken. Sie hatte auch Godhart verflucht … Und schließlich hatte Wetzel bereits über die Hälfte des Weges zurückgelegt, als der bis dahin lammfromme Schimmel plötzlich stieg. Ich hatte große Angst, dass er es schafft, denn ich wollte ihn nicht heiraten! Und Magdalena wusste das.“


  Er schwieg nachdenklich. Unter seinen Augen lagen tiefe Schatten. Obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte, ließ sie seine Hand auf das Laken gleiten und wandte sich zum Gehen. Diesmal hielt er sie nicht zurück.


  Anna starb am Tag darauf und wurde unter viel Wehklagen begraben. Ihre beiden jüngeren Kinder hingen am Rock des Vaters, der selbst vor Kummer kaum wusste, was um ihn herum vor sich ging. Adelheid regelte die Versorgung der Halbwaisen, denn sie erwartete, dass der Mundschenk seine Arbeit bald wieder aufnahm. Da Frauen und Kinder sich ohnehin gemeinsam in der Kemenate aufhielten, war nach dem Tagwerk immer jemand für die Kleinen da. Nur während des Tages musste eine Pflegemutter gefunden werden. Adelheid wählte Bernhards Frau, die mit Freuden zustimmte. Des Mundschenks ältester Sohn Alnot sowie sein halbwüchsiger Bruder konnten selbst für sich sorgen.


  Während sie über das Schicksal der Kinder beschloss, glitt ihr Blick traurig über das pausbäckige Gesicht des Jüngsten, der sich auf dem Schoß der Torwächterin bereits wohlzufühlen schien. Der kleine Junge begriff noch nicht, dass diese Frau seine Mutter ersetzen würde. Er grabschte ihr ins Haar und steckte ihr eine seiner kleinen dicken Hände in den Mund. Die anderen hatten sehr wohl verstanden, worum es ging, ihre von Tränen verschmierten Gesichter sprachen für sich. Eine tiefe Niedergeschlagenheit griff nach Adelheids Bewusstsein. War es, weil sie selbst als Säugling ihre Mutter verlor oder war es die Sehnsucht nach eigenen Kindern? Sie gestattete sich nicht, darüber nachzudenken. Abrupt verließ sie ohne ein weiteres Wort den Saal.


  Adelheid erschien jeden Abend in der Krankenkammer, um mit Folkmar zu plaudern. Diese Stunde nach dem Abendessen wurde für sie zum ersehnten Ziel des Tages. Sie fieberte ihr entgegen, wenn sie mit kritischem Blick die Ställe inspizierte, wenn sie mit Robert dringende Besorgungen auflistete oder wenn sie mit dem Truchsess über die Vorräte für die nächsten Wochen sprach. Die Vorfreude zauberte ihr ein mildes Rot auf die Wangen und brachte ihre Augen zum Leuchten. Eine Woche nach Annas Tod trug Adelheid zum ersten Mal seit langem ein helles Gebände, als sie zum Essen im Saal erschien. Jetzt erkannte auch der begriffsstutzigste Knecht aus dem Gesinde, was die Frauen bereits seit Tagen vermuteten: Die Herrin hatte sich verliebt. Magdalena lächelte sanft in sich hinein, wenn sie die Leute tuscheln hörte. Adelheids geistesabwesender Blick, der durch alle hindurch zu gehen schien, ihre plötzlich wieder milde Art mit den Leuten umzugehen, der Spiegel, nach dem sie morgens verlangte, all diese Kleinigkeiten sprachen dafür, dass der Eismantel um ihre Seele zu schmelzen begann.


  Anfang März brachen die Schierenberger auf, um in ihr Dorf zurückzukehren und neu zu beginnen. Das Wetter hielt sich seit Tagen stabil, zwar war es nicht warm, aber doch trocken, so dass sie die Hütten im zerstörten Dorf in Ruhe ausbessern konnten. Sie trieben Rinder und Schweine vor sich her, darunter auch die Tiere, die sie bei ihrer Ankunft auf Lare dabei gehabt hatten. Das Vieh hatte den Winter recht gut überstanden und würde eine solide Grundlage für neue Herden sein. Obwohl Lare mit dem Futter streng hatte haushalten müssen, brauchte kein Stück unnötig geschlachtet werden.


  Sechs Bewaffnete ritten als Begleitschutz nebenher und sollten eine Zeit lang im Dorf verbleiben. Adelheid hatte gemeinsam mit Andreas und dem Dorfältesten Pläne für eine stärkere Befestigung ausgearbeitet, die den Schierenbergern zukünftig größere Sicherheit bieten würde. Eine Schutzmannschaft von der Burg wäre dann nicht mehr nötig.


  Nach den langen Winterwochen auf Lare fiel es den meisten schwer, die neu gewonnenen Freunde zu verlassen. Ein tränenreiches Abschiednehmen begann. Adelheid stand am Torhaus, und als Andreas mit einer mächtigen Tragekiepe auf dem Rücken an ihr vorüber ging, trat sie auf ihn zu. Er blieb stehen und eine verlegene Röte breitete sich über sein Gesicht aus. Adelheid reichte ihm die Hand und spürte wieder diese seltsame Vertrautheit zu dem jungen Bauern, der eine so geradlinige Sicht auf alle komplizierten Dinge des Lebens hatte.


  „Ich danke Euch noch einmal für Eure Ehrlichkeit, Andreas. Ich habe nur leider zu spät begriffen, was Ihr damals gemeint habt mit Euren Worten. Doch jetzt könnte sich alles zum Guten wenden …“ Lächelnd suchte sie den Blick seiner hellen Augen.


  Andreas lächelte nicht zurück. Ernsthaft musterte er sie und ihm fiel erneut auf, wie jung und zerbrechlich sie doch aussah. Das konnte nicht nur an dem ungewohnten Gebände liegen. „Ich hoffe es für Euch, Frau Adelheid. Was gut ist für Euch, das hilft auch uns!“ Er schwieg, denn er wusste nicht, was er noch hätte sagen sollen. Dann ließ sie seine Hand los und der Zauber war gebrochen. Er eilte seinen Leuten nach.


  Als Adelheid Stunden später an Folkmars Lager saß, erzählte sie ihm von Andreas und von dem Rat, den er ihr gegeben hatte.


  „Und wegen diesem Bauernjungen wolltet Ihr mit Macht einen Mann herbeischaffen?“ Folkmar hielt nicht viel von vorsichtigen Ausdrucksweisen, doch daran hatte sie sich gewöhnt.


  „Aber er hatte Recht! Die Burg braucht einen Mann, der sich Respekt verschaffen kann und vor dem alle zittern, auch die Strauchdiebe und Raubritter draußen vor ihren Toren.“


  „Ich möchte mich so gern bewerben“, seufzte Folkmar theatralisch und verdrehte die Augen, „doch ich müsste es ohne Pferd probieren. Mein letztes kam bei einem ähnlichen Versuch ums Leben. Doch ich habe die starke Hand, nach welcher Ihr sucht!“ Er hob seine gesunde Rechte und führte damit imaginäre Schwerthiebe in der Luft aus.


  Adelheid lachte. „Nur eine Hand und kein Pferd? Was seid Ihr für ein geringer Kandidat!“


  „Ihr habt die Krücken vergessen, mit denen ich laufen müsste! Außerdem – wer sagt, dass es zwei starke Hände sein müssen?“


  Eine Weile schwiegen sie beide, denn sie spürten, wie viel Wahres doch hinter den Scherzen versteckt lag. Sie horchte auf, als er eine Melodie vor sich hin summte, die ihr bekannt vorkam. „Was singt Ihr da?“


  „Ich weiß es nicht, die Weise spukt in meinem Kopf herum!“ Die steile Falte lief von seiner Nasenwurzel hinauf bis zum weißen Rand des Verbandes. Sie begann, die einfache Melodie nachzusingen. Es war ein Kinderlied und jetzt fiel ihr auch der Text ein: „Hoppe, hoppe Reiter, wenn er fällt, dann schreit er. Fällt er in den Graben, fressen ihn die Raben …“


  Sie verstummte abrupt, als ihr plötzlich klar wurde, wie schauerlich dieser Kinderreim ihren Eid parodierte. Warum hatte er ihn gesungen? Wollte er sie ermahnen oder gar belehren? Sie erhob sich von seinem Lager und sagte knapp: „Wir haben einen weiteren Boten nach Walkenried gesandt, der Eure Familie benachrichtigen wird, dass es Euch besser geht! Vielleicht könnt Ihr bald nach Hause.“ Damit verließ sie den Raum und lief so schnell sie konnte, zu ihrem Gemach. Dort fiel sie auf das Bett und brach in Tränen aus. Irritiert von der Zwiespalt ihrer Gefühle nahm sie sich vor, den Walkenrieder bis zu seiner Abreise nicht wieder zu besuchen.


  Der nächste Tag hätte besser nicht begonnen, denn alles was Adelheid in Angriff nahm, misslang. Bereits beim Morgenmahl zersprang ihr ein Tonkrug, beim Ausfüllen der Vorratsliste fiel das Tintenfass um und verdarb die Schriftrolle, vor der Messe versengte sie sich den weiten Ärmel ihres Mantels, als sie eine Kerze auf dem Altar anzünden wollte. Missgelaunt streifte sie durch den Palas und jedermann ging ihr bald aus dem Weg. Gegen Mittag traf sie Magdalena vorm Krankenzimmer. Sie hatte einen Krug Wasser und frische Leintücher in den Händen.


  „Was hast du vor?“


  „Ich werde dem Herrn Folkmar den Kopfverband abnehmen. Ich denke, er hat ihn lange genug getragen. Möchtet Ihr mir helfen?“


  Ehe Adelheid nachdenken konnte, hatte sie bereits genickt und der Zofe die Tücher abgenommen. Der Patient blickte ihnen erwartungsvoll entgegen, als sie den Vorhang aufhoben.


  Die Wunde auf der Kopfhaut war gut verheilt. Magdalena tastete vorsichtig den Knochen rund um die rosige Narbe ab. Dann nickte sie zufrieden.


  „Es scheint alles in Ordnung zu sein. Bald könnt Ihr mit Eurem Kopf wieder Wände einrennen.“ Vorsichtig zupfte sie ihm die halblangen weizenblonden Haare über die Narbe und betrachtete ihr Werk. Folkmars glattes Haar hatte nach der langen Zeit unter dem Verband den Glanz verloren, aber es fiel ihm jetzt bis auf die Schultern.


  Adelheids Augen bekamen einen ungläubigen Ausdruck und sie schlug die Hand vor den Mund. Die Ähnlichkeit Folkmars mit Ludwig war jetzt noch gravierender als zuvor, war doch sein Haar bisher von weißem Linnen verdeckt gewesen. Magdalena lächelte still, sie hatte den Walkenrieder bereits an dem traurigen Abend seines Unfalles ohne Verband gesehen und wusste, was Adelheid dachte. Folkmar jedoch war auf eine solche Reaktion nicht gefasst und fragte erschrocken:


  „Was habt Ihr, edle Frau? Seht Ihr einen Dämonen auf meinem Kopf?“


  „Nein, es ist nur … Ihr erinnert mich an jemanden, den ich…“ Sie wollte sagen „… geliebt habe“, aber sie brachte es nicht über die Lippen.


  Magdalena raffte die alten Verbände zusammen und schlich hinaus. Kaum war der Vorhang hinter ihr geschlossen, streckte Folkmar die Hand aus und zog Adelheid neben sich. „Ich hoffe nur, ich erinnere Euch nicht an dieses Scheusal von Ehemann, denn dann müsste ich noch einmal diesen Felsen herunterspringen und versuchen, mit dem Gesicht zuerst aufzukommen!“


  „Nein!“ Zu ernst fand Adelheid diesen Gedanken, sie konnte darüber nicht scherzen. „Ihr habt sehr viel Ähnlichkeit mit meinem Bruder Ludwig, ich habe ihn sehr geliebt. Verzeiht, wenn ich Euch erschreckt habe.“


  „Nun, dem Bruder zu ähneln, scheint mir in diesem Fall angenehmer zu sein als dem Ehemann, obwohl – wenn ich die Wahl hätte, in welche Rolle ich schlüpfen dürfte …“


  „Schweigt! Bringt nicht beide Personen in Zusammenhang! Zu verschieden waren sie.“


  „Erneut bitte ich Euch um Vergebung, Frau Adelheid! Ich wollte Euch gewiss nicht verletzen. Leider bringt mich mein loses Mundwerk immer wieder in Verlegenheit. Ich muss mich wohl auch entschuldigen für gestern … Ich hatte wirklich keine Ahnung, welche Melodie ich sang! Sie kam mir einfach so in den Sinn.“


  Eine Weile schwiegen beide, doch es war nicht die peinliche Stille, wie sie aufkommt, wenn niemand etwas zu sagen weiß, sondern eher ein sanftes Einvernehmen. Von draußen klang der Burgalltag mit seinen vertrauten Geräuschen herein, Klappern von Tongeschirr und eisernen Pfannen aus der Küche, der fauchende Blasebalg des Waffenschmiedes, das Kreischen spielender Kinder und das kraftlose Gezeter von Alwina in der Kemenate nebenan. Der Duft einer kräftigen Fleischsuppe wehte aus dem Saal hinauf.


  „Würdet Ihr mir einen Gefallen erweisen?“ Folkmars Stimme kratzte etwas und er räusperte sich leise.


  „Welchen?“


  „Würdet Ihr für mich Euer Gebände abnehmen?“


  Adelheids Augen wurden groß. Was verlangte er von ihr? So sehr sie diese Kopfbedeckung in den ersten Tagen nach ihrer Heirat gehasst hatte, so sehr hatte sie sich nun daran gewöhnt. Fast kam es ihr vor, als böte ihr das fest gebundene Tuch Schutz und Trost vor den Unbilden des Alltags.


  Als er sah, wie sie zögerte, griff er erneut nach ihrer Hand. „Ich bitte Euch sehr! Ich möchte die Farbe Eures Haares sehen, wenigstens einmal, bevor ich abreise! Wenn ich abends die Augen schließe, möchte ich Euch nicht mit diesem Schleier in Erinnerung haben!“


  Ihre warme Hand entzog sich der seinen und er glaubte schon, zu weit gegangen zu sein mit seinem Ansinnen. Doch sie griff zur Schleife unter ihrem Kinn und zog das feste Band mit einem Ruck auf. Er schloss für einen Moment die Augen, als wolle er die Spannung steigern.


  Ihr Haar war eine kleine Nuance dunkler als seines und etwa gleich lang. Seltsamerweise trug sie nicht diesen langen kunstvoll geflochtenen Zopf, der bei den meisten Frauen oft noch um den Kopf geschlungen war. Verlegen strich sie die zerdrückten Locken hinter die Ohren, von wo sie widerspenstig sofort wieder hervor sprangen. Die sanfte Röte in ihrem Gesicht ließ sie noch zerbrechlicher wirken.


  Vier hungrige blaue Augen musterten sich unverwandt und konnten nicht mehr voneinander lassen.


  „Du bist wunderschön, Adelheid von Lare! Ich schwöre, dass ich …“


  „Schscht! Bitte keine Schwüre! Damit legst du dich unbarmherzig fest.“ Sie drückte ihm den Finger auf den Mund und er nutzte die Gelegenheit, ihre Hand zärtlich zu küssen.


  „Gut. Ich verspreche dir aber trotzdem, ich werde Reiten üben, und wenn ich ein mutiges Pferd gefunden habe, komme ich zurück.“ Seine Augen waren voller Ernst und seine Stimme kratzte schon wieder.


  Adelheid erschrak. Wie viel Leid und Unglück würde ihr Schwur noch bringen? „Nein, ich verbiete es dir! Alle Menschen, die ich liebte, sind gestorben. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du auf die Mauer gehen würdest, ob mit oder ohne Pferd! Ich würde es nie zulassen, hörst du? Niemals, so wahr ich Adelheid von Lare bin!“


  „Heißt das, dass du … dass du mich liebst?“ Atemlos stellte er diese Frage und sah das Aufleuchten in ihren Augen. Ohne eine Antwort abzuwarten, richtete er sich auf und saß ihr nun direkt gegenüber. Noch nie waren sie sich so nah gewesen. Sanft zog er sie an sich und sie konnten das Klopfen ihrer Herzen gegenseitig spüren. Für einen kurzen, traumhaft schönen Moment ließ Adelheid sich an seine Brust sinken und fühlte eine Geborgenheit wie seit Jahren nicht mehr. Sie spürte die erregende Wärme seines Körpers und roch seinen männlichen Duft. Tränen des Glücks und der Verzweiflung schossen ihr in die Augen. Dann riss sie sich los, sprang auf und sagte mit mühsam erkämpfter Beherrschung: „Ja! Folkmar von Walkenried, ich liebe dich! Aber alles was ich liebe, ist zum Sterben verurteilt, und ich bin an den Eid gebunden, den ich am Denkmal meines Vaters leistete. Deshalb musst du mich vergessen! Je eher du abreist, desto besser. Es wird nicht leichter für uns, wenn du bleibst.“


  Mit tränenverschleiertem Blick rannte sie hinaus. In der Kemenate folgten ihr die verwunderten Blicke der Frauen. Folkmar saß noch immer auf seinem Lager und starrte unglücklich auf den Vorhang, der sich leicht bewegte. Ein Hauch von Lavendel war alles, was von ihr blieb.


  In der darauf folgenden Woche wurde Folkmar mit einem Planwagen des Gutes Walkenried abgeholt. Er hatte Adelheid nicht wiedergesehen. Magdalena überwachte den Abtransport, sorgte dafür, dass der Patient auf weichen Decken gelagert wurde und sein verletztes Bein auf schlechten Wegen nicht allzu sehr strapaziert werden würde. Noch immer konnte Folkmar nur an Krücken laufen, obwohl er in den letzten Tagen verbissen geübt hatte. Er war so versessen darauf, das Bein wieder benutzen zu können, dass die Zofe ihm die stundenlangen Gehversuche schließlich untersagen musste. Immerhin sollte er seinen linken Arm ebenfalls noch schonen.


  Bevor der Wagen über die Zugbrücke ratterte, schickte Folkmar einen letzten Blick zu den pergamentbespannten Fenstern hinauf und raunte Magdalena zu: „Sagt ihr, ich finde einen Weg!“


  Die Zofe lächelte und antwortete leise: „Ich weiß, Herr!“


  Dann verschwand das Gefährt laut rumpelnd im Frühdunst. Oben auf dem Bergfried stand Adelheid und sah ihm nach, bis der graue Wald aus kahlen Buchen ihn verschluckt hatte. Der eisige Wind des abklingenden Winters trieb ihr die Tränen über die Wangen.
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  Als der Frühling mit mildem Wetter Einzug hielt, schöpften die Menschen in den Dörfern neue Hoffnung. Die Bauern bestellten mit frischem Elan ihre Felder und das Vieh auf den satt grünenden Weiden setzte wieder etwas Fett an.


  Adelheid ließ vor dem heiligen Osterfest aus den letzten Getreidevorräten der Burgscheuern Weizen und Roggen verteilen, damit die Bauersfrauen wenigstens an Ostern Brot für ihre Familien backen konnten. Sie hatte in den letzten Wochen gearbeitet wie noch nie und sich keine Minute gegönnt, um auszuspannen. Sie übernahm die Pflege von Alwina, die inzwischen nicht mehr von ihrem Lager aufstehen konnte. Die alte Frau war quenglig und unduldsam geworden, ständige Schmerzen hatten ihre Gutmütigkeit aufgezehrt. Magdalena verordnete ihr zwar Kräutertees und mischte Salben zum Einreiben, aber nichts schien mehr wirklich zu helfen. Die junge Herrin ertrug die Launen der alten Amme mit erstaunlicher Geduld.


  Wenn die Greisin tagsüber schlief, grub Adelheid im Kräutergarten und legte frische Beete an, pflanzte und säte. Fast alle wichtigen Heilpflanzen wuchsen jetzt hier, Magdalena musste nur noch selten in den Wald hinaus, um Wurzeln auszugraben, Blätter oder Beeren zu pflücken. In vorderster Reihe schob Thymian seine frischen Triebe der Frühlingssonne entgegen, ein dunkler Streifen duftender Gartenerde wartete auf die Knoblauchzehen, die zum Stecken bereit in einem Korb lagen. Ringelblumen, Anemonen, Fenchel und Kamille zeigten zwischen würzig riechendem Bärlauch erstes Grün. In einer versteckten Ecke hinter der Treppe zur Küche platzten an einer Tollkirsche die ersten Knospen und Immergrün rankte mit zarten lila Blüten am Treppengerüst empor. Unter der hölzernen Treppe waren Trockengestelle angebracht, an denen die Kräuter nach der Ernte geschützt vor praller Sonne und immer von einem leichten Wind bewegt, ordnungsgemäß getrocknet werden konnten. Jetzt waren sie freilich noch leer. Ein schattiges Plätzchen an der Burgmauer diente dem Milzfarn als Lebensraum, sein frisches Grün ließ allerdings noch auf sich warten. Lediglich die verfaulten braunen Farnwedel des letzten Jahres zeigten den Standort der Pflanze an. Auf der Grasfläche davor würden im späten Sommer die Herbstzeitlosen aufblühen, die Magdalena so dringend gegen Alwinas Gicht benötigte.


  Wenn sie nicht im Garten arbeitete, saß Adelheid mit Robert über Zehntlisten und Abrechnungen, sprach mit dem Truchsess über Neubeschaffung von Vorräten, erinnerte den Waffenschmied an die Wartung der Schwerter und Armbrüste oder diskutierte mit dem Marschalk über die Zuchtpläne für die Pferde. Der tüchtige Mann hatte eine prächtige Stute für Diabolus gefunden und Adelheid erhoffte sich wertvolle Fohlen. Überall trat sie sachlich und bestimmt auf, aber es fehlte noch immer die Wärme, wegen der sie vor Jahren vom Gesinde geliebt worden war. Sie arbeitete hart wie ein Göpelpferd, gestattete sich und anderen jedoch keinerlei menschliche Regung. Einen Knecht, den sie während des Tages bei einem Schäferstündchen im Strohlager über den Ställen erwischt hatte, ließ sie auf dem Hof auspeitschen, das leichtsinnige Küchenmädchen wurde zu ihren Eltern ins Dorf zurückgeschickt. Trotz der hellen Frühlingssonne legte sich drückende Stimmung wie eine schwere Satteldecke über die Burg und abends, wenn das Gesinde beisammen saß, ging so mancher Stoßseufzer zum Himmel: „Wenn sie doch endlich einen Mann fände!“


  Obwohl niemand wagte, es offen auszusprechen, ruhte doch viel Hoffnung auf Magdalena, denn ihr traute das Gesinde inzwischen alles zu. Warum schaffte sie mit ihrer magischen Kunst nicht den Richtigen herbei? Doch wurde auch gemunkelt, dass Magdalena andere Dinge als das Wohl ihrer Herrin im Kopf hatte. Johannes vom Straußberg kam jetzt, wo das Wetter freundlicher war, wieder regelmäßig zu Besuch und die beiden gaben sich keine Mühe mehr, ihre Liebschaft zu verbergen. Wenn die Gräfin die beiden nicht bald zusammen gab, wäre die Grenze zur Unschicklichkeit schnell erreicht.


  In der zweiten Woche nach Ostern starb Alwina. Sie war in der Nacht friedlich eingeschlafen und Adelheid fand sie am Morgen, als sie ihr das Frühstück bringen wollte. Pater Caesarius betete gemeinsam mit Adelheid um ihr Seelenheil. Traurig betrachtete die junge Frau das runzlige und leblose Gesicht, das ihr in ihrer Kindheit so viel bedeutet hatte. Ihre Augen brannten, aber sie konnte nicht weinen. Alwina wurde, wie sie es gewünscht hatte, auf dem kleinen Dorffriedhof in Naschhusen beigesetzt.


  Der Tag, an dem Alwina beerdigt wurde, war sehr warm und ließ einen heißen Sommer ahnen. Die kleine Trauergesellschaft saß noch eine Zeit lang im kühlen Saal beisammen und genoss Wein aus dem Keller oder auch nur Wasser zu Haferküchlein und frischem Brot, als plötzlich Reiter gemeldet wurden.


  Der Gehilfe des Torwächters überbrachte die Meldung, ein Gottschalk von Wisedendorf fordere die Herrin zu sprechen. Sein Begehren wolle er nur ihr selbst anvertrauen. Adelheid sah sich verwundert in der Runde um. Doch niemand kannte diesen Namen.


  Sie erhob sich und folgte dem Gehilfen. Der Torwächter hatte die drei Männer bereits bis zur Vorburg passieren lassen. Neben zwei einfachen Knappen erblickte sie sofort den Ritter, der um Einlass gebeten hatte. Erstaunt hemmte sie ihren Schritt, denn er sah wirklich imposant aus. Das Pferd trug einen kupferglänzenden Harnisch, der bis zu seinem Kopf hinauf in feingehämmerten und beweglichen Schuppen aus Kupferblech auslief und einen hervorragenden Schutz vor feindlichen Pfeilen bieten musste. Als ob er geahnt hatte, auf eine Trauergemeinschaft zu treffen, war der Ritter selbst ganz in Schwarz gekleidet. Über einem Kettenhemd aus dunklem Metall wurden seine Schultern von einem breiten und steifen Lederkragen verhüllt, der mit silbernen Stacheln verziert war und dem Mann ein wahrhaft furchterregendes Aussehen verlieh. Über den Knien und an den Armen schimmerte Kupfer, das aus der kunstfertigen Hand des gleichen Schmiedes zu stammen schien wie auch der Brustpanzer des Pferdes. Seine Beinkleider aus schwarzem Leder steckten in hochgeschnürten, gleichfarbigen Stiefeln, deren einziger Schmuck silberne Sporen waren.


  Als er ihrer ansichtig wurde, sprang der Mann trotz seiner Rüstung behände aus dem Sattel und verbeugte sich tief. Die beiden Knappen hielten sich im Hintergrund. Auch sie waren in Rüstung, trugen sogar Helme mit Visier. Ihr Herr richtete sich auf und Adelheid konnte ihm ins Gesicht sehen. Als erstes fiel ihr auf, dass er nicht mehr jung war, sicher hatte er das vierzigste Jahr weit überschritten. Feine Fältchen lagen um seine gütig blickenden Augen, die in einem warmen Ton leuchteten. Silberne Strähnen durchzogen sein dunkles Haar, das er im Nacken zu einem Zopf zusammengebunden hatte und welches sich an der Stirn bereits etwas lichtete. Ein dichter Bart von gleicher Färbung umrahmte seinen Mund.


  „Hohe Frau Adelheid, ich grüße Euch! Ich bin Gottschalk von Wisedendorf, ein freier Ritter aus den Diensten des Pfalzgrafen Friedrich II. von Goseck. Wie Ihr vielleicht wisst, starb Friedrich II. im vergangenen Jahr und ich bin auf der Suche nach einer neuen Aufgabe. Ich hörte von Eurem Eid … Nun, ich sage es frei heraus, ich möchte mich der Mutprobe stellen!“


  Adelheid nickte und versuchte gleichzeitig, ihre Verwirrung zu verbergen. Ein Ritter des Pfalzgrafen von Sachsen! Auch Folkmar von Walkenried war ihm sehr verbunden gewesen. Von ihm wusste sie, dass Friedrich II. zu den erbittertsten Feinden König Heinrichs gehörte. War er nicht sogar verbannt worden für seine Mitwirkung am Aufstand gegen den König? Es konnte gefährlich sein, mit den Sachsen in Verbindung gebracht zu werden.


  Doch wo war ihr gutes Benehmen? Der Ritter wartete auf eine Antwort. Sie verneigte sich ebenfalls leicht. „Willkommen auf Lare, edler Ritter Gottschalk. Ich hoffe, Ihr hattet eine gute Reise. Bitte folgt mir in den Saal.“ Auf einen Wink hin nahm sich ein Knecht der Pferde an, die beiden Knappen blieben zurück.


  Während der Ritter im Saal bewirtet wurde, saß Adelheid als Gastgeberin ihm grübelnd gegenüber. Wenn sie einen Mann ehelichte, der zu Heinrichs Gegnern gehörte, würde sie sich den Zorn des Kaisers zuziehen. Bisher hatte sie stets versucht, ihren Kopf aus der Schlinge zu halten, indem sie still und möglichst neutral ihren Ämtern nachging. Sie ahnte jedoch immer, dass die Politik sie früher oder später einholen würde. Nun musste sie sich für oder gegen Heinrich entscheiden. Das Motiv des Ritters schien klar, mit einer Heirat wäre wieder eine bedeutende Feste aus dem Einflussgebiet des Kaisers zu den Sachsen herübergezogen. Was für ein kluger Schachzug von ihm! Er sah auch nicht so aus, als könne er nicht perfekt reiten.


  Adelheid seufzte. Über den Weinkelch hinweg lächelte Gottschalk sie an und prostete ihr höflich zu. Seine Augen leuchteten, ihm schien zu gefallen, was er sah. Zugegeben, er wirkte nicht unsympathisch. Wenn da nicht …


  Ob sie ihn einfach nach Folkmar fragen sollte? Sie hob ihr Gefäß, welches ein Diener mit kühlem Rotwein gefüllt hatte und trank es in einem Zug aus. Dabei hatte sie mit ihrem Eid nur Gutes für die Burg bewirken wollen und am Ende zog sie ihre Leute in die Kriegswirren hinein. Ging ihr denn wirklich alles schief?


  Doch tief in ihrem Herzen war noch etwas, was gerade jetzt nach Beachtung schrie und sich nicht mehr in den verborgenen Winkel zurückdrängen ließ, in den es verbannt worden war: Folkmar! Er hatte sich seit seiner Abreise nie wieder gemeldet. Aber wie sollte er auch. Hatte sie ihm nicht geradezu befohlen, sie zu vergessen? Und selbst wenn er es täte, es würden nur alte Wunden aufreißen. Ärgerlich schüttelte sie den Kopf und traf im nächsten Moment erneut den Blick des Ritters, der ihr seltsam wissend erschien.


  Wie erwartet, gestaltete sich die Probe auch diesmal zu einem Volksfest. Nachdem es sich bei den Menschen in der Grafschaft Lare herumgesprochen hatte, dass dieser Wettkampf zwischen Mauer und Reiter wirklich mit allen Konsequenzen ausgetragen wurde, kamen noch mehr Schaulustige als beim letzten Mal. Das Gelände um die Mauern im Osten glich einem Heerlager. Gottschalk hatte den vergangenen Tag genutzt und die Mauer genau inspiziert. Er war mehrere Runden auf ihr entlanggelaufen, so dass die Knechte schon spotteten, er kenne die Steine jetzt persönlich und werde wahrscheinlich das Pferd auf seinem Rücken tragen. Ganz besonders gründlich untersuchte er die Stelle, an der Godharts Bruder abgestürzt war. Ein Risiko konnte er jedoch nicht entdecken, war doch tatsächlich ein Kronenstein wie der andere. Die einzige wirkliche Tücke dieser Krone war, dass sie außerordentlich gut behauen war und damit für die Hufeisen der Pferde gefährlich glatt werden konnte.


  Der Beginn der Probe sollte nach der Prim sein. Als die Glocken der Burgkapelle die Messe einläuteten, drängte sich draußen vor den Toren bereits das einfache Volk und stritt um die besten Plätze, was zum Teil in handfeste Prügeleien ausartete. Wetten wurden abgeschlossen und manch einer setzte sein bescheidenes Vermögen aufs Spiel. Die Wachen am Tor hatten wieder einmal alle Hände voll zu tun. Nicht selten mussten sie mit der Breitseite ihrer Schwerter schmerzhafte Hiebe austeilen, um die Rangeleien in den vordersten Reihen zu schlichten.


  Endlich tat sich etwas auf der Vorburg. Die Leute reckten die Hälse. Das vornehme Äußere des Ritters hatte sich bis in die letzte Hütte herumgesprochen und jeder wollte wenigstens einen kurzen Blick auf den Reiter erhaschen. Nachdem Gottschalk die Rampe hinaufgeritten war und oben auf der Mauer erschien, hielt er einen Moment inne, als wolle er allen Gelegenheit geben, ihn ausgiebig zu betrachten. Dann lenkte er den rotbraunen, feingliedrigen Hengst herum und trieb ihn mit einem leichten Schnalzen an. Die Zügel hielt er locker, das Tier würde den Weg allein finden.


  Aus dem Geschrei der Leute klangen erste erstaunte Rufe heraus: „Seht! Was hat sein Pferd an den Fesseln?“


  „Nun schaut euch das an! Er hat ihm Lappen um die Hufe gewickelt! Was für eine kluge Idee!“


  Der Hufschmied, der Pferd und Reiter von der Vorburg aus beobachtete, schmunzelte in seinen dichten Schnauzbart hinein. Er hatte gestern Abend die Hufeisen von Gottschalks Pferd überprüft und beide Männer führten anschließend bei einem Krug Bier ein sehr freundschaftliches Gespräch. Daraufhin hatte der Mann vier feste Lederlappen mit Riemen aus einer eisenbeschlagenen Truhe hervor geholt und sie dem Ritter gegeben, der sich mit einem herzlichen Händedruck verabschiedete.


  Mit dieser Idee hatte sich der fremde Reiter endgültig die Herzen der einfachen Leute erobert und sie feuerten ihn von der anderen Seite des Burggrabens lautstark an. Adelheid stand mit Magdalena auf dem Bergfried und verfolgte den Mann mit starrem Blick. Sie wusste nicht, worauf sie hoffen sollte, sie wollte nur, dass dieser Wahnsinn endlich ein Ende habe. Doch egal wie dieser Ritt ausging, sie saß in einer Zwickmühle. Entweder sie stellte sich mit einer Heirat gegen den Kaiser, was Krieg bedeuten würde, oder es war wieder ein Leben sinnlos vergeudet.


  Gottschalk, der die Runde auf der Mauer in der entgegengesetzten Richtung absolvierte, um nicht zu lange gegen die im Osten stehende Sonne reiten zu müssen, war inzwischen an der Stelle angelangt, die Wetzel den Tod gebracht hatte. Ohne zu zögern, schritt sein kupferglänzendes Pferd darüber hinweg. Die Menge am Burggraben tobte und jubelte. Der Mann hob die rechte Hand und winkte den Menschen zu. Adelheid glaubte zu verstehen, warum sie ihn so liebten. Er beachtete sie und nahm sie wahr. Sie begann zaghaft zu hoffen, er möge es schaffen. Er war der Burgherr, auf den sie gewartet hatten. Jetzt ritt er um die kleine Aussichtsplattform im Nordosten und es begann das gefährlichste Stück seiner Probe. Das Volk konnte ihn nun nicht mehr begleiten und strömte in die entgegengesetzte Richtung, um ihn am anderen Ende des Steilhangs wieder in Empfang zu nehmen. Obwohl die Leute rannten, war er auf der Mauer schneller, denn sein Weg war der kürzere. Als die Schnellsten an der Westseite der Burg ankamen, glänzte das Kupfer der Rüstungen von Pferd und Reiter bereits auf der Mauerkrone. Er hatte den Steilhang hinter sich! Begeisterter Jubel empfing den Reiter und er winkte erneut. Das letzte Stück musste er nun doch gegen die Sonne reiten. Er hob den Arm zum Helm und klappte das Visier herunter, so dass es als Sonnenschutz dienen konnte. Zustimmendes Raunen ging durch die Menge. Er überließ wirklich nichts dem Zufall!


  Adelheid hatte jeden Schritt von Gottschalks Pferd genau verfolgt, aber auch Magdalena nicht aus den Augen gelassen. Doch die Zofe fieberte völlig unbefangen dem Ende der Mutprobe entgegen. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und den Oberkörper leicht vorgeneigt und es fehlte nicht viel, dann hätte auch sie von weit oben den Ritter mit ihren Zurufen angefeuert. Und dann war es soweit! Während die Zimmerleute die Rampe zum Hinabreiten in Windeseile auf die andere Seite des Haupttors brachten, legte das kupferbewehrte Pferd des Ritters auf der Mauerkrone die letzten vorsichtigen Schritte zurück. Er hatte es geschafft! Bedächtig schritt das Tier die Holzrampe hinab und der Jubel der Menschen vor dem Tor schwoll zu einem einzigen Triumphgeschrei an. Selbst das Gesinde auf der Vorburg stimmte mit ein, obwohl es sonst nicht gern gemeinsame Sache mit den einfachen Bauern machte. Alle rannten zum Haupttor, wo Gottschalk wie ein siegreicher Heerführer gefeiert wurde. Er lächelte den Menschen zufrieden zu und schüttelte jede Menge Hände.


  Plötzlich bildete sich hinter ihm eine Gasse und der Lärm ebbte ab. Adelheid kam mit Magdalena gemessenen Schrittes über die Vorburg. Ihre Miene war gefasst, wie immer bei solchen öffentlichen Auftritten, niemand sah ihr den inneren Zwiespalt an. Sie trug zum ersten Mal wieder ihr Hochzeitskleid, die nachtblaue Seide umspielte ihre mädchenhafte Figur und die aufgestickten goldenen Vögel glitzerten in der Sonne. Ruhig trat sie auf den Ritter zu, streckte ihm ihre Hand entgegen und sagte: „Meinen Glückwunsch, edler Ritter! Ihr habt wahren Mut bewiesen!“


  Wenn später in den Hütten und Häusern um die Burg diese Geschichte erzählt wurde, behaupteten die Alten stets, sie hätten ein Königspaar sein können, der Ritter Gottschalk und die Frau Adelheid.


  Noch bevor Adelheid weiterreden konnte, kniete der ruhmreiche Reiter vor ihr nieder, berührte mit seinen Lippen sanft ihren Handrücken und sagte so laut, dass es auch der letzte Bettler draußen vorm Tor hören konnte: „Ich bitte Euch ergebenst um Verzeihung, edle Frau! Doch ich habe diesen Ritt nicht für mich gewagt!“


  Man konnte förmlich hören, wie die Zuhörer tief Luft holten und dann den Atem anhielten. Was hatten solch sonderbare Worte zu bedeuten?


  „Was meint Ihr?“, fragte Adelheid, seltsam berührt.


  „Ich habe diese Probe für einen Freund bestanden, der kein guter Reiter aber Euch sehr angetan ist. Ich hoffe, Ihr vergebt mir dieses kleine taktische Manöver, ich trete meine Rechte ab an diesen Mann!“ Damit erhob er sich und zeigte auf den größeren seiner beiden Knappen, die wie aus dem Nichts kommend plötzlich in voller Rüstung vor der Menge standen. Der Mann trat ein paar Schritt auf sie zu, wobei er das rechte Bein nachzog.


  Adelheid fühlte plötzlich, wie ihr Herz einen unkontrollierten Hüpfer tat und dann auszusetzen schien. Auch der Knappe kniete vor ihr nieder, was wegen seiner Behinderung etwas schwerfällig wirkte, und klappte endlich sein Visier auf. Zwei blaue Augen schauten sie fragend an und ließen die Farbe des Frühlingshimmels verblassen.


  Sie stieß einen kleinen Schrei aus und bückte sich, um ihm aufzuhelfen, denn er musste Schmerzen haben in dieser unbequemen Stellung. Er nahm seinen Helm ab und schüttelte sein blondes langes Haar. Ein Raunen ging durch die Menge und der Name des Mannes wurde von Mund zu Mund weiter gereicht: Es ist Folkmar von Walkenried! Der Verletzte von den Klippen! Der Mann, den die Gräfin wirklich liebt!


  Noch einmal erhob sich wegen des recht lange dauernden Informationsflusses zunächst zögernd, doch dann umso stürmischer ein Jubelschrei, den mit Sicherheit die Turmwachen auf Burg Straußberg hören konnten. Die Menschen, die ohnehin schon in Feststimmung gewesen waren, nahmen diesen neuen Anlass zum Feiern begeistert auf. Sie fassten sich an den Händen und tanzten auf den Wiesen vor dem Burggraben. Die Geschichtenerzähler spannen bereits die feinen Fäden ihrer eigenen Versionen, mit denen sie übers Land ziehen und in Städten und Dörfern von dieser abenteuerlichen Liebesgeschichte berichten würden.


  Adelheid, die keine andere Möglichkeit sah, als Gottschalks Bitte zuzustimmen, war überglücklich. So konnte ihr geheimster Wunsch doch in Erfüllung gehen, sie würde Folkmar heiraten! Mit strahlendem Gesicht sah sie sich nach Magdalena um, die neben Johannes stand und zufrieden lächelte. An diesem Tag gab es wohl niemanden auf Lare, der nicht glücklich gewesen wäre, abgesehen von den Pechvögeln, die gegen Gottschalk gewettet und ihr Hab und Gut verloren hatten. Auf der Vorburg und hinter dem Graben wurde gesungen, getanzt und gelacht, Wein floss in Strömen und gegen Abend zündeten die Knechte Feuer an, über denen sich bald ein paar eilig geschlachtete Schweine drehten. In dieser Nacht war Lare eine leicht einnehmbare Festung.


  Adelheid hatte sich mit Folkmar auf ihr Mauerplätzchen zurückgezogen. Sie dachten nicht mehr daran, dass vor wenigen Stunden auf dieser Mauer ihr Schicksal entschieden wurde. Sie hielten sich aneinander fest, als befürchteten sie, von unsichtbarer Macht wieder getrennt zu werden. Eine Weile spürten sie nur die Nähe des anderen, ohne Worte zu verlieren. Irgendwann siegte Adelheids Neugier.


  „Erzähl mir, wie es dir ergangen ist, nachdem du abgeholt wurdest! Hast du deine Vergangenheit wiedergefunden?“


  Er nickte versonnen. „Mein Knappe Thammo hat mir auf dem furchtbar rüttelnden Gefährt bereits einiges wieder ins Gedächtnis zurückgerufen.“ Sein Gesicht verzog sich bei der Erinnerung an die unbequeme Fahrt schmerzhaft. „Es war, als fügten sich einzelne Bruchstücke plötzlich zu einer Geschichte zusammen. Wahrscheinlich hätte ich meinen Kopf schon früher einmal richtig durchschütteln lassen sollen. Als ich dann auf unserem Hof in Walkenried ankam, erkannte ich auch die Gebäude und das Gesinde sofort wieder und fand mich gut zurecht.“


  „Und – deine Eltern?“


  „Nun ja, meine Mutter starb im vergangenen Herbst, mein Vater ist seitdem ein wenig durcheinander. Er hat sie sehr geliebt, weißt du. Unser Verwalter hatte ihm gar nicht gesagt, wie schlecht es mir geht. Er hätte es nicht begriffen.“


  „Wie traurig!“ Adelheid griff vorsichtig nach seiner linken Hand. Eine dicke rosa Narbe lief von der Wurzel des kleinen Fingers hinüber zum Daumen. Der Mittelfinger war etwas krumm geblieben, sonst konnte er die Hand wieder vollständig benutzen.


  „Deine Zofe versteht ihr Werk! Ich hatte nicht geglaubt, wieder so gut zugreifen und auch laufen zu können.“


  „Jetzt kann sie endlich ihren Johannes heiraten! Lang genug haben die beiden auf mich Rücksicht genommen.“


  „Du meinst, Magdalena wird dann die Edelfrau vom Straußberg?“


  „Warum nicht? Denkst du, sie ist zu gering vom Stande? Nun – ich werde sie großzügig ausstatten mit Land und Gütern, keine Sorge. Sie hat mir treu und uneigennützig gedient. Ich habe ihr sehr viel zu verdanken.“ In Gedanken fügte sie hinzu: Und ich muss den Tod ihrer Mutter sühnen. Noch immer geisterten die schrecklichen Bilder von Fortunatas Tod durch ihr Bewusstsein. Doch noch etwas wollte ihr nicht aus dem Kopf.


  „Dieser Gottschalk – ist er ein sehr guter Freund von dir?“


  Erstaunt sah Folkmar sie an. „Natürlich, hätte er sonst sein Leben für mich gewagt? Ich klagte ihm mein Schicksal und bat ihn, mich besser reiten zu lehren. Er meinte, das würde zu lange dauern. Es war seine Idee, für mich die Mauer zu bezwingen. Ich beschrieb sie ihm, so gut ich sie in Erinnerung hatte. Er ist ein sehr guter Reiter und fand, dass es möglich sein müsse. Die Idee mit den Lederlappen kam von deinem Hufschmied.“


  „Ich frage eigentlich nur wegen dem Kaiser. Soviel ich weiß, kämpfte Friedrich II. gegen Heinrich, wenn Gottschalk zum Lager der Sachsen gehört, dann …“


  „Was ist dann? Ich will dir gleich reinen Wein einschenken. Wie du weißt, habe auch ich Friedrich II. gedient, zuletzt bis zu seinem Tod in Volkenroda. Sein Sohn, Gott hab ihn selig, war mein Milchbruder und später bester Freund. Er wurde vor vier Jahren hinterrücks ermordet von habgierigen Königsvasallen, die den Goseckern schon immer ihren Besitz neideten.“


  Adelheid nickte. „Ich habe davon gehört, es konnte wohl niemandem nachgewiesen werden, der Mord blieb ungesühnt.“


  „Ja!“, zischte er durch die Zähne, „alle wissen, wer es gewesen ist, aber niemand hat Beweise oder will gegen sie aussagen! Wenn der Pfalzgraf nur noch ein wenig jünger gewesen wäre, er hätte sie in der Luft zerrissen, die feigen Meuchelmörder! Aber er war müde und krank …“


  „Und jetzt sind die Sommerschenburger an der Macht?“


  „Die Schwester des Pfalzgrafen ist eine von Sommerschenburg. Ihr Mann hat die Pfalzgrafenwürde übernommen. Friedrichs Enkel führt zwar das Gosecker Blut weiter, ist aber mit seinen drei Jahren viel zu jung.“


  Adelheid rückte noch ein Stück näher an ihn heran, die Dämmerung brachte frische Kühle übers Tal. „Dein Freund hat einen Sohn? Aber …“


  „Er hat ihn nie gesehen. Am Tag, als er erschlagen wurde, wollte Adelheid – seine Frau trägt denselben Namen wie du – sie wollte ihm sagen, dass sie ein Kind erwartet.“


  „Er hat es also nie erfahren. Und die junge Witwe ist inzwischen mit Ludwig dem Springer verheiratet, stimmt’s?“


  Folkmar knirschte hörbar mit den Zähnen: „Der alte Bock hatte schon länger ein Auge auf sie geworfen, für ihn kam Friedrichs Tod gerade recht. Es gibt nicht wenige, die sogar behaupten, er hätte ihn ermordet.“


  Er spürte ihr Frösteln und legte seinen Arm um sie. „Meinst du nicht, wir sollten hineingehen? Du frierst!“


  „Nein, ich habe noch so viele Fragen! Wie stehst du zum Kaiser? Hast du etwa auch gegen ihn gekämpft?“ Sie konnte fühlen, wie er sich versteifte.


  „Und wenn, was wäre so schlimm daran? Findest du alles in Ordnung, was er tut? Ist er nicht wie eine Schlange, die sich windet ohne Rückgrat? Kriecht vor dem Papst, tritt seine eigene Ehre mit Füßen. Er ist ein Weichling, der nicht merkt, dass alle Welt über ihn lacht.“


  „Aber er ist nun mal der rechtmäßige Kaiser! Was kann er dafür, dass sein Vater zu früh verstarb? Hätte der Erzbischof Adalbert ihn nicht entführt – du weißt, er war noch ein Kind, genau so alt wie der Sohn deines ermordeten Freundes – dann hätte er mit Hilfe seiner Mutter das Reich besser zusammenhalten können. Stattdessen mussten sich diese Kleriker die Macht unter den Nagel

  reißen, kein Wunder, dass der König sie hasst wie die Pest!“


  Inzwischen war es vollends dunkel geworden und über den Außenmauern der Burg hing der Widerschein der vielen Feuer, die östlich des Grabens brannten. Folkmar, dem das rechte Bein nach dem langen Sitzen schmerzte, kletterte mühsam von der Mauerkrone und sagte laut seufzend: „Politisch gesehen wird es in unserer Ehe sicher nie langweilig!“


  Die Hochzeit fand an Maria Himmelfahrt statt, und noch lange danach sprachen die Menschen in der Umgebung von Lare über dieses Fest. Wann hatten sie schon einmal so prächtige Kleider gesehen, so viele feine Herren und edle Frauen in Brokat und Seide, so herrliche Pferde mit golden schimmerndem Zaumzeug und blanken Ebenholzsätteln? Adelheids Tante Gertrud mit ihrem Gemahl Graf Heinrich von Northeim, der wegen seiner mächtigen Leibesfülle den Beinamen „der Fette“ trug, waren wohl die am meisten bestaunten Gäste. Die Familie derer von Northeim gehörte zu den reichsten Sippen alten Adels in Norddeutschland. Sie waren mit einem beachtlichen Hofstaat angereist, selbst ihr Sohn Otto und die einjährige Tochter Richenza verfügten über eine eigene Kammerzofe.


  Die kleine Burgkapelle platzte während des Gottesdienstes fast aus den Nähten. Zum ersten Mal kam Adelheid der Gedanke an eine neue Kirche nicht mehr so abwegig vor. Ihre erste Hochzeit fiel ihr ein, als sie im strömenden Regen über den Hof gestolpert war. Wie unglücklich war sie damals gewesen und hatte nicht einmal geahnt, dass ihr das Schlimmste noch bevorstand. Damals hatte sie auch darüber nachgedacht, dass eine neue Kapelle unbedingt trockenen Hauptes zu erreichen sein müsste. Vielleicht könnte ein Eingang vom Palas her … Energisch schüttelte sie die Gedanken ab, sie musste sich konzentrieren. Diesmal wollte sie das Jawort nicht verpassen, denn schließlich gab sie es aus vollem Herzen.


  Das Abendessen nahm die Gesellschaft auf dem Hof ein, wo lange Tafeln aufgebaut waren, die sich unter dem Essen bogen. Der Truchsess hatte seit einer Woche fast ununterbrochen in der Küche gestanden, um das Festmahl vorzubereiten. Nach der üppigen Speise trug Folkmar seine Gemahlin unter viel Gefrotzel und anzüglichen Bemerkungen seiner Freunde die Treppe hinauf ins Schlafgemach. Adelheid wollte protestieren, weil sie um sein Bein fürchtete, aber er bestand darauf.


  „Du wiegst doch nicht mehr als ein Huhn!“, sagte er zu ihrer Beruhigung und erntete dafür einen erbosten Blick.


  Adelheid hatte Folkmar zwar von ihrer unglücklichen Ehe mit Dietmar erzählt, über ihre Hochzeitsnacht hatte sie jedoch geschwiegen. Jetzt war sie froh darüber, denn die unheilvollen Ereignisse hätten seine Gefühle sicher auch beeinflusst. So, glaubte sie, dürfe wenigstens er reine Freude auf ihre erste gemeinsame Nacht empfinden. Sie hoffte inbrünstig, dass er ihr die Beklemmung nicht anmerken würde, die schon den ganzen Tag im hintersten Winkel ihres Herzens lauerte.
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  Das Brautgemach war fürstlich hergerichtet, Dutzende von Kerzen strahlten ein mildes Licht aus, frische Blumen lagen dick gestreut auf den Dielen. Auf einem Tischchen stand eine Schale mit leicht vor sich hin schwelenden Kräutern, die einen schwer aromatischen Duft im Raum verbreiteten. Adelheid erkannte sofort Magdalenas Wirken und lächelte erleichtert. Wenn ihre Zofe die Hand im Spiel gehabt hatte, dann würde nichts schief gehen.


  Folkmar legte sie wie ein zerbrechliches Kleinod vorsichtig auf dem Bett ab und betrachtete sie liebevoll. „Wie schön du bist!“, sagte er voller Ehrfurcht, als hätte er das gerade wieder neu entdeckt.


  Adelheid atmete tief ein und fühlte, wie der Duft der Blumen und Kräuter sie umhüllte und ihre Sinne ankurbelte. Sie lächelte erneut und kein einziger störender Gedanke war plötzlich mehr in ihrem Kopf. Es gab in diesem Raum nur sie und Folkmar. Mit zärtlichen Fingern begann er, die Schnürung ihres Brautkleides zu lösen, während sie im Gegenzug seinen Rock öffnete. Langsam und genüsslich entfernten sie gegenseitig Stück für Stück der festlichen Kleider, bis sie staunend über so viel Glück so füreinander da waren, wie Gott sie geschaffen hatte.


  Adelheid spürte etwas, was sie nie für möglich gehalten hätte: Ein Ziehen tief in ihrem Inneren, das sie die Gewalt über ihre Gefühle verlieren ließ und all ihre Sinne nur noch auf ihn fixierte. Sie wollte ihn! Diese Erkenntnis verschlug ihr fast den Atem. Er schenkte ihrem Körper viel Zärtlichkeit, erkundete ihn mit den Fingerspitzen und quälend lange mit seiner Zunge. Als er endlich in sie eindrang, war sie bereit. „Hör jetzt nicht auf!“, flüsterte sie ihm ins Ohr, bevor sie sanft hineinbiss.


  Als sie nach einer langen Weile die Augen öffnete, lag er neben ihr, hatte den Kopf auf die Hand gestützt und betrachtete sie im Schein der herunterbrennenden Kerzen.


  „Was tust du?“, fragte sie matt.


  „Ich frage mich, ob ich jemals wieder ruhig schlafe, wenn du neben mir liegst“, antwortete er mit tiefem Ernst.


  „Nun, ich denke, jeder Mann hat seine Grenzen, wir werden deine auch finden!“, sagte sie leise kichernd.


  Es dauerte einen Moment, bis er begriffen hatte, dann lachte er und verschloss ihr den Mund mit einem Kuss.


2. Buch


  Anno 1105
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  Der Mai des Jahres 1105 zeigte sich so, wie es vom Wonnemonat erwartet wird: mild und sonnig. Er duftete nach Maiglöckchen und Veilchen und zauberte gute Laune in die Gemüter der Menschen. Über den Wipfeln der Bergkämme lag dieser erste zarte Grünton, der von innen heraus zu leuchten scheint.


  Besonders fröhlich klangen die Kinderstimmen allerdings nicht, die an diesem Morgen auf Lare lautstark über den Hof der Kernburg kreischten.


  „Du darfst Dabolus nis reiten, er is viel zu snell für dis!“ Ein kräftiges kleines Mädchen mit blonden, kaum gebändigten Locken, versuchte ihrem Bruder ein kunstvoll bemaltes schwarzes Steckenpferd mit rotem Zaumzeug zu entreißen.


  Der schmächtige Junge, obwohl vier Jahre älter, war ihr an Statur und Größe gerade mal ebenbürtig und hatte große Mühe, sich körperlich zu behaupten. Seine einzig wirksamen Waffen waren Worte: „Es heißt Di-a-bo-lus, Helisende! Du kannst das Pferd auch nicht reiten, wenn du noch nicht einmal seinen Namen richtig aussprechen kannst!“ Krampfhaft versuchte er, das begehrte Spielzeug fest zu halten, wusste er doch aus früheren Zweikämpfen, wie schlecht seine Chancen standen. Spätestens, wenn ihre Fingernägel zum Einsatz kämen, würde er aufgeben müssen.


  Helisende stampfte mit den Füßen, schob ihre Unterlippe bedrohlich nach vorn und schrie: „Böser Bengar, böser Bengar!“


  „Ich heiße Be-rin-gar, du dummes Kind!“


  Helisendes Geschrei steigerte sich zu einem Sirenengeheul, das die im Saal arbeitenden Mägde genervte Seufzer ausstießen ließ. Der Waffenschmied Ansgar, dessen Werkstatt dem Ort des Geschehens am nächsten war, trat mit seiner hünenhaften Gestalt in die Tür, holte tief Luft und ließ ein donnerschlagartiges „Wollt ihr wohl Ruhe geben?“ über den Hof schallen.


  Bruder und Schwester stoben erschrocken auseinander. Das schwarze Holzpferd mit dem schwer auszusprechenden Namen blieb unbeachtet auf dem Kalksteinpflaster liegen.


  Adelheid hatte vom Fenster ihres Schlafgemaches aus den letzten Teil des Streites verfolgt und schüttelte nachdenklich den Kopf. „Wir müssen uns wegen Helisende unbedingt etwas einfallen lassen. Ihr Temperament ist nicht mehr zu zügeln. Sie ist erst vier, aber Beringar hat bald keine Chance mehr gegen sie. Wie soll das nur weitergehen?“


  Folkmar räkelte sich ein letztes Mal, gähnte und grinste sie schief an: „Die beiden sind wie du und ich. Er kann nur versuchen, sie mit Worten zu besiegen!“


  „Wie meinst du das?“, fragte Adelheid gefährlich leise und griff nach einem Daunenkissen, das in der Nähe lag.


  „Nun, du weißt doch, dass du am Ende auch immer alles kriegst, was du willst, obwohl ich älter bin als du!“ Im letzten Moment wich er dem Kissen aus, das federstiebend neben ihm auf das Lager plumpste.


  „Jetzt scher dich aus dem Bett, die Synode beginnt sonst ohne dich!“


  „Ich dachte, wir könnten noch …?“


  „Wir könnten schon, aber dann musst du Thymbos reiten, um pünktlich in Nordhusen zu sein. Soll ich ihn satteln lassen?“ Ein schelmisches Grinsen lag auf ihrem Gesicht.


  „Um Himmels willen, nein! Auf dem Leibhaftigen reiten? Niemals! Es lebe die rumpelnde Kutsche.“ Ächzend kroch er aus dem Bett und griff nach seinen Unterkleidern. Reiten war ihm nach wie vor ein Gräuel, zumal sein rechtes Bein mit zunehmendem Alter immer mehr Probleme bereitete. Und Thymbos war der Sohn von Diabolus, was zwar für den Hengst sprach, aber nicht unbedingt bequemes Reiten garantierte.


  „Sind Ludwig und Adele fertig? Ich möchte nicht auf sie warten müssen!“ Sorgfältig zog er seine seidenen Beinkleider glatt.


  Adelheid lächelte. „Die stehen gewiss schon seit dem ersten Hahnenschrei unten im Saal und scharren ungeduldig mit den Füßen. Seit Wochen freuen sie sich auf dieses Ereignis!“ Sie reichte ihm seine rehbraune Hose, die in den Falten mit dunklen Streifen unterlegt war und sich über den Knien in modischer Weite plusterte. Er schnürte sie mit einem ledernen Gurt an der Hüfte fest. Ein helles Unterhemd aus feiner Seide und ein dunkelgrüner Leinenrock ergänzten das Bild. Adelheid betrachtete ihn still und bewunderte wieder einmal, wie gut er aussah. Zwar waren im hellen Haar hin und wieder ein paar silberne Strähnen zu entdecken, und um die Augen streuten sich kleine Fältchen wie Sonnenstrahlen, aber das machte ihn nicht weniger reizvoll. Er hatte ihren Blick bemerkt und drehte sich mit ausgebreiteten Armen langsam wie ein Gockel vor einer Henne.


  „He, alter Mann, bilde dir nur nichts ein!“, prustete sie.


  Er packte sie an den Armen und zog sie zu sich heran. „Ich bin erst fünfundvierzig, und wenn du denkst, ich bin alt, dann werde ich das Risiko auf mich nehmen, danach den schwarzen Teufel satteln zu lassen und den Kindern hinterherzureiten!“ In seiner Stimme lag dieses wohlige Schnurren, dem sie normalerweise nicht widerstehen konnte, doch heute blieb sie eisern.


  „Schluss jetzt! Du musst los! Schließlich willst du doch bei König Heinrich V. nicht ins schlechte Licht rücken, indem du als Letzter den Saal betrittst? Immerhin ist er der aufgehende Stern am Himmel all jener, die seinen Vater gehasst haben. Dabei hat er ihn elendig verraten, wofür er eigentlich auf den Richtblock gehört!“


  Spätestens jetzt beeilte sich Folkmar wirklich, denn wenn Adelheid mit ihrer Treue zu Heinrich IV. ins Reden kam, fand sie kein Ende. Oft genug hatten sie endlose Debatten über das Für und Wider der königlichen Politik geführt und keine Einigung gefunden.


  Unten im Saal stand sein Frühstück bereit und tatsächlich saßen daneben auf der Bank seine beiden ältesten Kinder, sichtbar aufgeregt und fein herausgeputzt für die Reise zur Burg Nordhusen.


  „Vater, wo bleibt Ihr? Wir warten bereits sehr lange!“ Adele, die eigentlich wie ihre Mutter Adelheid hieß, aber der Einfachheit wegen meist nur in dieser Kurzform gerufen wurde, hatte ihre Stimme ihrem eleganten Sonntagsstaat angepasst. Vorwurfsvoll richtete sie ihre großen blauen Augen auf den, von dem sie dieselben geerbt hatte.


  „Entschuldige bitte, meine Liebe“, säuselte Folkmar spöttisch und deutete eine leichte Verbeugung an. „Ich brauchte etwas länger für meine Garderobe.“


  Seine Tochter verdrehte die Augen und schwieg wohlweislich, um seinen Spott nicht noch mehr herauszufordern. Ludwig, mit dreizehn Jahren der älteste unter den Geschwistern, blieb ruhig. Er begrüßte seine Mutter mit einer leichten Verbeugung, nickte seinem Vater erfreut zu und setzte sich wieder. Obwohl er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, war er furchtbar nervös. Eine kirchliche Synode hatte er noch nie erlebt. Er wusste zwar nicht so richtig, was er sich darunter vorstellen sollte, aber sein Vater hatte ihm erklärt, dass viele geistliche Würdenträger anwesend wären, und – was am wichtigsten war – der König hatte sein Teilnahme angekündigt!


  Endlich hatte der Vater aufgegessen und sie nahmen Platz in der Holzkutsche, die draußen vorm Palas bereit stand. Ludwig wäre freilich lieber geritten, aber er wusste, dass der Vater mit seinem Bein nicht gut zu Pferd war und tröstete sich mit dem Gedanken, während der Zeit in diesem äußerst weibischen Gefährt alle seine Fragen an den Vater ungestört loswerden zu können.


  Die vier Pferde zogen nach einem Peitschenknall kräftig an, es gab einen unsanften Ruck und bald polterten die eisenbespannten Räder über die Zugbrücke. Adele winkte der Mutter, die auf der Treppe zum Herrenhaus stand.


  „Vater, was ist eine Synode?“ Ludwig war kein Freund von langer Umschweife.


  Folkmar zog den Kopf ein, den er bis dahin aus dem Fenster gesteckt hatte, um Abschied zu nehmen. „Eine Beratung, eine größere Versammlung von Kirchenoberen, die wichtige Dinge beschließen wollen.“


  „Warum nimmst du daran teil? Du bist kein Kirchenherr!“, warf Adele vorwurfsvoll ein.


  „Ich nehme auch nicht direkt teil, ich bin nur ein Beobachter. Als Burgherr von Lare und Ritter von Walkenried darf ich als Gast zuhören. Natürlich bin ich nicht befugt, mich einzumischen. Aber ich freue mich darauf, König Heinrich V. sehen zu können. Ich verspreche mir sehr viel von ihm für die Zukunft.“


  „Was soll er besser machen als der alte König?“ In Adeles spitzer Stimme lauerte die Meinung ihrer Mutter. Folkmar nahm sich vor, wachsam zu sein. Er wollte nicht, dass seine Kinder mit Vorurteilen belastet wären, bevor sie sich ein eigenes Bild von Politik machen konnten.


  Der Wagen war jetzt an der steilen Abfahrt angelangt, die vom Bergkamm der Hainleite hinunter ins Wippertal führte. Der Weg folgte einem schmalen Einschnitt zwischen zwei Bergrücken und zog sich in scharfen Kehren bergab. Der klobige Wagen knarrte verdächtig, wenn er sich in die Kurven legte. Zunächst hatten die Insassen alle Hände voll zu tun, sich irgendwo festzuhalten und die Füße am Sitz gegenüber zu verkeilen, um die Fahrt ohne blaue Flecke zu überstehen. Nach kurzer Zeit wurde der Weg wieder bequemer. Er führte jetzt nur noch leicht bergab auf das Dorf Naschhusen zu.


  „Das ist gar nicht so einfach zu sagen“, setzte Folkmar seine Erklärungen fort. „Dazu müsst ihr wissen, dass Heinrich IV. bereits als Dreijähriger König wurde und damals natürlich noch nicht regieren konnte.“


  „Das wissen wir längst, aus den Unterrichtsstunden bei Mutter!“ Adele verdrehte wieder in der für sie typischen Mimik die Augen.


  „Na gut, dann wisst ihr auch, warum seine Politik erfolglos blieb?“


  Der Wagen kam jetzt aus dem Wald heraus und rechts oben auf dem Bergsporn sahen sie Lare liegen, hell leuchteten die Kalksteinmauern in der Frühlingssonne. Auf dem Bergfried flatterte die Fahne mit dem Lareschen Löwen im Wappen.


  Da die Kinder ratlos schwiegen, gab Folkmar die Antwort selbst: „Nun, es spielten natürlich sehr viele Dinge eine Rolle. Aber die Hauptursache war wohl, dass er es allen recht machen wollte. Er tat, was der Papst ihm sagte, wenn er in Italien war. Wenn er nach Deutschland zurückkehrte, versuchte er die Fürsten und Herzöge zu beruhigen und tat, was sie wollten. Damit erzürnte er wiederum den Papst und so ging es weiter. Am Ende hatte er die Kleriker und die weltlichen Fürsten gegen sich, versteht ihr?“


  Die beiden Halbwüchsigen nickten zögernd. Adele fiel noch etwas ein: „Mutter sagt, er war ein sehr unglücklicher König.“


  Folkmar überlegte, was Adelheid damit gemeint haben könnte und nickte dann langsam. „Ja, da hat sie wohl Recht. Er ist sicher nicht dumm, im Gegenteil, er hatte oft einfach nur Pech. Besonders, als sein eigener Sohn sich gegen ihn erhob. Aber der hatte auch gespürt, dass es so nicht weitergehen konnte. Er musste etwas unternehmen.“


  „Er hat seinen eigenen Vater in den Kerker geworfen!“, stellte Adele gnadenlos richtig.


  Folkmar schaute grübelnd zum Fenster hinaus. „Vielleicht ist es gar nicht möglich für einen einzigen Menschen, ein so weit ausgedehntes Reich zu regieren und dabei weltliche und kirchliche Fürsten unter einen Hut zu bringen. Das ist ungefähr so, als würde ein Viehhirt mit einem Rudel Wölfe und einer Schafherde gleichzeitig losziehen um sie auf unübersichtlichem Gelände zu hüten.“ Die Kinder nickten eifrig, obwohl sie selbst noch nie Vieh gehütet hatten, konnten sie sich gut vorstellen, wie schwierig diese Aufgabe auch ohne das Rudel Wölfe bereits war.


  „Italien ist zu weit weg! Er sollte sich auf die deutschen Gebiete beschränken!“ Altklug zupfte Ludwig an seinem gestärkten Kragen.


  „Wie sieht er denn aus, dieser fünfte Heinrich?“ Von der Antwort auf diese Frage schien Adeles Einordnung des neuen Königs nicht unwesentlich abzuhängen. Folkmar musste innerlich lächeln, hütete sich aber, dies offen zu tun.


  Ludwig kam ihm mit einer Antwort zuvor: „Er hat zwei Beine, zwei Arme, und mitten zwischen den Schulter sitzt sein Kopf!“ Dafür erntete er von seiner Schwester einen schmerzhaften Knuff in die Rippen und einen strafenden Blick seines Vaters. Beide mussten sie nun den Anblick von Adeles schmollendem Gesicht ertragen.


  Folkmar versuchte, die Stimmung zu retten: „Vielleicht kannst du nachher einen Blick auf ihn erhaschen, wenn ihr vor dem Königspalast wartet.“


  „Meinst du, wir dürfen nicht mit hinein?“


  „Das glaube ich kaum, es ist schließlich eine sehr ernsthafte Versammlung, keine Messe.“


  Inzwischen hatten sie das Dorf Naschhusen passiert, das um diese Zeit verlassen in der Sonne lag. Alles, was laufen konnte, war zur Bestellung auf den Feldern. Ein paar Hühner rannten gackernd vor den rumpelnden Rädern davon, sonst blieb es ruhig. Das Dorf war in den letzten Jahren aufgeblüht. Die Hütten der Bauern sahen ordentlich und beschaulich aus, hier und dort waren größere Stallungen angebaut worden. Seit der schweren Hungersnot vor nun mehr sechzehn Sommern hatte Gott der Allmächtige sie vor ähnlichen Unbilden bewahrt. Mit Stolz blickte Folkmar über das grünende Land. Immerhin konnten die Bauern in den letzten Jahren in Frieden ihre Äcker bestellen.


  Vor ihnen lag das fruchtbare Wippertal, auf seinen nahrhaften Weiden sahen sie hier und dort einzelne Viehherden grasen. Die Pferde hatten jetzt ihre Gangart gefunden und liefen synchron auf der alten Heeresstraße, die sich wie ein braunes Band vor ihnen in der Sonne aufrollte. Auf der anderen Seite des Tales erhoben sich westwärts einige Vorharzberge, die mit ihren langgestreckten Kämmen wie riesige Brotlaibe in der Landschaft lagen. Unmittelbar davor zog eine flache Erhebung an ihrem Blickfeld vorbei: der Georgenberg, seit ewigen Zeiten der Dingplatz und die Richtstätte der Herren von Lare. Weithin sichtbar reckte sich der leere Galgen wie ein mahnend erhobener Zeigefinger von der Hügelkuppe in den Himmel. Der Platz war denkbar günstig gewählt, denn von der Burg und sämtlichen umliegenden Dörfern aus gab es freie Sicht auf diese Stelle. Wenn ein Gehenkter dort baumelte, bis die Raben seine Knochen blank gefressen hatten, wanderte manch furchtsamer Blick aus den Hütten und von den Höfen herüber.


  „Was wird denn nun auf dieser Synode beraten?“, erinnerte Ludwig seinen Vater.


  „Ich denke, es soll in erster Linie darum gehen, wer in Zukunft die Bischöfe ernennen darf. Bisher war es so, dass der König bestimmte, wer Bischof ist. Aber die Kirchenoberen möchten das wohl lieber selbst entscheiden. Dieser Streit schwelt bereits viele Jahre, er spaltet unser Land in feindliche Parteien und führt immer wieder zu Krieg. Es wird Zeit, dass er beigelegt wird.“


  Sie hielten an der kleinen Kapelle, die an der Heeresstraße lag und „Maria im Elende“ genannt wurde. Es war üblich, hier anzuhalten und ein kurzes Gebet zu verrichten, um von der Mutter Gottes einen guten Verlauf für die weitere Reise zu erbitten.


  Nachdem sie wieder aufgestiegen waren, ging die Fahrt zügig weiter, die Kinder und Folkmar wurden bald schläfrig von dem andauernden Holpern des Wagens.


  Am Barfüßertor in Nordhusen wurden sie fast schon unfreundlich weitergewinkt, die Kinder in der Kutsche gaben den bewaffneten Torwächtern wohl keinen Anlass zur Sorge. Nachdem das Gefährt zunächst bergauf rumpelte, kam es auf den schmalen Wegen in der Nähe der Burg immer wieder zu Problemen, da viele andere Reisende mit ihren Wagen das gleiche Ziel hatten. Folkmar befahl schließlich dem Kutscher zu halten und an günstigerer Stelle auf sie zu warten. Das restliche Stück Weg über den Hof zum Königspalast würden sie zu Fuß gehen. Am Portal gab es eine freudige Überraschung: Die Versammlung der Kirchenfürsten fand öffentlich statt. Ein geschickter Schachzug, dachte Folkmar, so gewinnt Heinrich eventuell noch mehr Anhänger.


  Sie bekamen Plätze in der vordersten Reihe auf einem Podium im hinteren Teil des großen Versammlungsraumes, der das gesamte Untergeschoss des Palastgebäudes einnahm. Es roch nach rußenden Kerzendochten und harzigem Holz. Adele war zum ersten Mal auf der Königsburg. Ehrfürchtig still betrachtete sie die farbenfrohen Malereien an den Wänden, die abenteuerliche Kampf- und Jagdszenen aus dem Leben König Heinrichs I. darstellten. Das Sonnenlicht fiel schräg durch das Fenster gegenüber und ließ die tanzenden Staubteilchen über den Köpfen der raunenden Menschenmenge sichtbar werden. Wenig später beobachteten sie staunend den Einzug der mit prachtvollen Messgewändern und goldverbrämten Kaseln geschmückten Kirchenoberen. Der wegen seiner balkenförmigen schwarzen Augenbrauen sehr grimmig aussehende Erzbischof Ruthard von Mainz schritt allen voran zu einem kleinen Altar im vorderen Teil des Saales, wo er niederkniete und stumm betete. Die anderen Bischöfe nahmen in der frei gebliebenen ersten Reihe des Gestühles Platz.


  „Wo ist der König?“, flüsterte Adele an Folkmars Seite, auf dem Ende ihres blonden Zopfes kauend.


  Ihr Vater zuckte mit den Achseln. „Ich kann ihn nicht sehen!“


  Der Erzbischof hielt zunächst eine Messe ab, bevor die Herren sich anschickten, das Thema der Versammlung anzusprechen. Ruthard von Mainz verlas eine Erklärung, deren kompliziertes Latein die Kinder nur bruchstückhaft verstanden.


  Folkmar versuchte, ihnen das Wichtigste zu übersetzen: „Er mahnt noch einmal zur Einhaltung des Gottesfriedens. Vom Sonntage vor dem Fasten bis zum Sonnenaufgang am Montage der Pfingstoktave sollen die Waffen ruhen, ebenso vom Donnerstag vor dem Advent bis zum Montag der Epiphaniasoktave.“ Folkmar flüsterte halblaut und bemerkte, dass auch die einfachen Handwerksleute hinter ihnen begierig lauschten, offenbar waren sie des Lateinischen nicht mächtig und froh, einen Übersetzer vor sich zu haben.


  „Jetzt zählt er noch die anderen Tage auf, an denen der Gottesfrieden gilt: Die Marien- und Apostelfeste, ihr kennt sie selbst, und schließlich alle Wochen vom Donnerstagabend bis zum Montagmorgen.“


  Adele krauste ihre Stirn: „Da bleiben nicht viele Tage übrig, die zur Fehde benutzt werden dürfen!“ Der Handwerksmeister hinter ihr lachte leise und sie schwieg peinlich berührt.


  Die klare und machtbewusste Stimme des Erzbischofs war bis in die letzte Reihe der voll besetzten Halle deutlich zu hören, Ludwig und Adele sahen von ihrem Platz aus viele andächtig lauschende Menschen. Wie viele davon die lateinischen Worte jedoch wirklich verstehen konnten, war nicht ersichtlich.


  Die Stimme hob sich zu einem zornigen Satz, den der Erzbischof förmlich ausspie. Ludwig blickte seinen Vater fragend an.


  „Er sagt, dass kirchliche Ämter nicht durch weltliche Herrscher vergeben werden sollten.“


  Die Würdenträger, welche die vordersten Reihen besetzten, nickten zustimmend, ihre hohen Bischofsmützen schwankten dabei gefährlich.


  „… verdammt sein soll auch die Ehe von Priestern …“, übersetzte Folkmar flüsternd.


  Nun erhoben sich alle anderen Bischöfe und gelobten in einem feierlichen Versprechen dem Erzbischof die Treue.


  „Wo ist der König?“, fragte Adele halblaut in die ehrfürchtige Stille hinein, die sich nach dem Gelöbnis der alten Mauern bemächtigte. Ihr Bruder knuffte sie erbost in die Seite, froh darüber, ihr den schmerzhaften Stoß vom Morgen zurückzahlen zu können. Sie schwieg erschrocken und warf ihm nur einen giftigen Blick zu. Folkmar konnte die Frage selbst nicht beantworten, hatte er doch bereits vergeblich nach jemandem Ausschau gehalten, der in etwa wie ein König aussah.


  Besonders befremdlich war erst recht die Tatsache, dass Ruthard von Mainz nun inmitten seiner Bischöfe vor dem Altar niederkniete und sie gemeinsam dem jungen König Heinrich V. ihre Treue schworen.


  Jetzt wurden auch die vielen Zuschauer im Saal unruhig. Sie verdrehten die Hälse nach dem vermeintlichen König und konnten doch niemanden erblicken.


  Schließlich erhob sich der Erzbischof aus der Reihe der demütig gebeugten Rücken und bat mit lauter Stimme, der König möge endlich vortreten und ihre Ehrung entgegennehmen. Wie eine plötzliche Windböe die Blätter eines Baumes wendet, so wandten sich erneut alle Köpfe nach hinten. Aus dem Dunkel der letzten Bank löste sich jetzt ein junger Mann in sehr einfachem Gewande, der deshalb zuvor niemandem aufgefallen sein konnte, weil er sich mit gesenktem Kopf und äußerst schlichter Kleidung unters Volk gemischt hatte. Auch jetzt, als er begleitet vom ungläubigen Raunen der Masse durch den Mittelgang schritt, hob er sein Antlitz nicht. So konnten die Leute lediglich einen rötlich-blonden Haarschopf sehen, der sich am Hinterkopf bereits leicht lichtete. Die kirchlichen Würdenträger, die sich mit ihren prunkvollen Gewändern ziemlich grotesk von dem bäuerlich Gekleideten abhoben, wichen zurück, als fürchteten sie, seine Schlichtheit könne sie wie eine gefährliche Krankheit anstecken.


  Folkmar, der das Geschehen mit ungläubigen Augen verfolgte, wurde das Gefühl nicht los, einem schlechten Schauspiel beizuwohnen. Was wollte der König mit dieser Geste erreichen? Machte er sich und die Bischöfe denn damit nicht einfach nur lächerlich? Durchschauten die anderen nicht, dass diese Demut nur gespielt sein konnte, so überzogen wie sie war?


  Inzwischen hatte Heinrich den kleinen Altar erreicht und sank vor dem hölzernen Christus am Kreuz in die Knie. Inbrünstig schien er zu beten und alles verharrte in gespannter Erwartung. Dann richtete er sich auf, drehte sich langsam um und erhob seine Stimme: „Als Knecht Gottes und um Christi Willen bitte ich Euch in aller Demut: Höret mich an!“ Er streckte seine Arme aus und auch das letzte Geräusch im Saal erstarb. Es schien, als wage nicht einmal das Gebälk zu knarren.


  Heinrichs helle Stimme drohte zu versagen, als er unter Räuspern weitersprach: „Ein Wunsch, der einem frommen Zwecke dient, ist wohl mit Gottes Segen belegt. Mein sehnlicher Wunsch war es, der von meinem Vater, König Heinrich IV., misshandelten Kirche wieder Ansehen und Gerechtigkeit zu verschaffen. Aus diesem Grunde schicke ich heiße Gebete zu Gott, dem Allmächtigen, auf dass er den harten Sinn meines Vaters erweiche und mir, seinem ergebenen Sohn, gnädig sei!“


  Tränen liefen ihm über die Wangen und tropften ungehindert auf seine grobe braune Tunika. Folkmar fühlte sich peinlich berührt von diesem würdelosen Schauspiel. Er beobachtete, wie auch einige der Bischöfe verlegen ihre Schuhspitzen betrachteten.


  Doch die von der Tragik dieses Momentes leicht zu beeindruckende Menge brach in Beifallsrufe aus und jubelte dem jungen König euphorisch zu. Das von einigen Kehlen angestimmte Kyrie eleison griffen die Menschen begeistert auf und bald erfüllte brausender Gesang die mächtigen Mauern der Burg.


  Nur wenig später verließ ein enttäuschter Folkmar mit beiden Kindern an den Händen in einem Strom von Menschen den Saal. Die Gesichter der anderen Besucher spiegelten zwiespältige Gefühle wieder. Einige strahlten vor Enthusiasmus und es erklangen immer wieder Rufe wie „Hoch lebe der junge König!“ oder „Hoch Heinrich der Fünfte!“ Andere dagegen schienen in die gleiche Richtung zu denken wie er, sie wirkten ernüchtert, unzufrieden und unangenehm berührt.


  Es dauerte eine Weile, bis sie im Gewühl ihren Wagen fanden, der mit dem Kutscher und den drei Reisigen als Begleitschutz gewartet hatte. Die Kinder konnten sich nicht satt sehen an den vielen fremden und prächtig gekleideten Menschen, die zum Gefolge der Kirchenoberen gehörten und wie Ameisen geschäftig über den weitläufigen Königshof eilten. Schimpfend und fluchend kutschierte der Fuhrmann den Wagen über das belebte Gelände, vorbei am Damenstift und an den Mauern des Klosters „Zum Heiligen Kreuz“. Schließlich erreichten sie das Torhaus und verließen die Feste in Richtung Westen.


  Gerade hatten sie das Altendorf am Fuße der Burg rechts liegen gelassen, als sie durch energische Rufe aufgefordert wurden, erneut anzuhalten und den Weg zu räumen. In halsbrecherischem Tempo ritt die Eskorte des Königs an ihnen vorbei, in der Mitte konnten sie Heinrich selbst erkennen. Ganz so bescheiden wie während seines Auftrittes war er nun nicht mehr gekleidet, sein Reitgewand aus feinem Leder verriet einen teuren Schneider und auch das Zaumzeug seines Pferdes wirkte nicht wie das eines einfachen Bauern. Der blasse Jüngling mit der etwas zu groß geratenen Nase und dem dünnen roten Haar würdigte die Gruppe am Straßenrand keines Blickes und machte einen sehr selbstzufriedenen Eindruck.


  „Er ist hässlich!“, vernahm Folkmar Adeles mürrischen Kommentar, als die Staubwolke hinter der Truppe sich legte und sie sich allmählich wieder in Bewegung setzten.
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  „Er kommt für dich sowieso nicht in Frage!“, konterte ihr Bruder.


  Folkmar kam diesmal mit erhobenem Finger dem Knuff in die Rippen zuvor und machte endlich seinem Herzen Luft: „Er war enttäuschend!“


  „Sag ich doch!“, murmelte Adele, doch Ludwig horchte auf und fragte: „Warum? Weil er wie ein Weib vorm Altar geweint hat?“


  „Nicht wegen der Tränen an sich, aber es wirkte alles so gestellt, als hätte er diesen Auftritt vorher einstudiert, um die Menge zu überzeugen und für sich zu gewinnen.“


  „Das scheint ihm auch gelungen zu sein, bis auf eine kleine Ausnahme“, stellte Ludwig mit einem Seitenblick auf seine Schwester fest.
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  Folkmar winkte ab, er war des lästigen Dauerstreites der Geschwister müde. „Ich hatte so viel von ihm und dieser Versammlung erwartet! Doch es fiel kein einziges klärendes Wort über den Einsatz der Bischöfe. Wieder nur Forderungen, ohne klare Ergebnisse. Niemand sprach vom Verbleib des Kaisers. Statt dessen Ermahnungen über den Gottesfrieden, an den sich sowieso niemand hält, schon gar nicht der König!“


  „Es bleiben 30 Wochen!“, platzte Ludwig heraus. Als Vater und Schwester verdutzt schwiegen, fügte er triumphierend hinzu: „Ich habe nachgezählt während der endlosen Rede des Bischofs. Es bleiben 30 Wochen im Jahr, an denen der Gottesfrieden nicht gilt! Diese Wochen haben jedoch nur jeweils vier Tage, denn ab Donnerstag sollen die Waffen ruhen. Somit kann an 120 Tagen gestritten werden!“


  „Doch so viel!“, staunte Adele und Folkmar lachte bitter.


  „Selbst diese vielen Tage reichen manchen Herren nicht aus für ihre Fehden. Was meint ihr, wie oft Heinrich IV. dieses Gesetz übertreten hat?“


  Die Kinder wussten ihm nichts zu antworten. Und so versank die kleine Reisegesellschaft in brütendes Schweigen, jeder hing seinen Gedanken nach und das rumpelnde Gefährt bewegte sich in Richtung der schnell sinkenden Sonne. Sie schafften es gerade noch, vor Anbruch der Dunkelheit auf Lare zu sein.


  Dort saß Folkmar müde vor seinem Nachtmahl, Adele und Ludwig hatten das Reden übernommen. „Stellt Euch vor, Mutter, der König war gekleidet wie ein Bauer!“ Ludwig riss ein großes Stück vom Roggenbrot ab und tauchte es in die Truthahnsoße.


  „Aber nur in der Versammlung! Als er an uns vorbeiritt, sah er wieder aus wie ein richtiger König“, ergänzte seine Schwester, die unlustig an einem Haferkuchen knabberte.


  „Doch der Erzbischof, der sah wahrhaft prächtig aus, lauter Gold hatte er an seinem Messgewand!“


  Adelheid hörte geduldig zu und warf ab und an eine Frage ein, bis die zwei sich ins Bett verabschiedeten. Dann setzte sie sich zu den Männern im Saal, die bereits ungeduldig darauf warteten, dass Folkmar endlich die wichtigen Dinge der Synode zur Sprache brachte. Nachdem er geendet hatte, brach eine aufgeregte Diskussion los.


  „Kein klärendes Wort über die Einsetzung von Bischöfen?“ Robert schüttelte missmutig den Kopf. „Wie lange soll sich dieser Streit denn noch hinziehen?“


  „Was wird nun aus dem Kaiser? Hält er ihn noch immer gefangen?“, fragte Johannes, der am späten Nachmittag vom Straußberg gekommen war, um eventuelle Neuigkeiten zu erfahren.


  „Es sieht ganz so aus. Natürlich hat er kein Wort darüber verloren, wo er seinen Vater gefangen hält. Dazu ist er zu schlau.“


  „Von mir aus kann der windige Kaiser bleiben, wo er ist. Waren wir nicht froh, ihn los zu sein?“ Gottschalk von Wisedendorf, Folkmars väterlicher Freund, ärgerte sich über das Mitleid gegenüber dem alten König.


  „Bei ihm wussten wir aber wenigstens, woran wir waren. Er hat uns hier auf Lare schalten und walten lassen, wie wir wollten. Was jetzt wird, bleibt abzuwarten. Ihr solltet vorsichtig sein! Mir scheint, beim neuen König weht der Wind aus vielen Richtungen.“ Adelheid wusste, dass die meisten von Folkmars Freunden nur deshalb den jungen König begrüßten, weil sie sich neue Erfolge für die sächsischen Fürsten versprachen, die seit ihrer Niederlage in den siebziger Jahren ungeduldig mit den Schwertern klirrten. Sie warteten nur auf eine Gelegenheit, einen weiteren Aufstand zu beginnen. Sollte der neue König Schwäche zeigen, dann würden sie endlich gewinnen. Und Lare war diesmal dabei, daran gab es kaum noch Zweifel. So hatte sie erst vor kurzem mit Folkmar beschlossen, den Bau einer größeren Kapelle erneut zu verschieben und stattdessen die zweite Ringmauer im Osten der Burg auszubauen.


  Robert schien in die gleiche Richtung zu denken. „Wir sollten nun ernsthaft den Bau eines weiteren Turmes in Angriff nehmen. Der Bergfried sichert uns nach Norden, die Motte nach Südwesten. Der Osten ist trotz der Unterstützung vom Straußberg noch immer unsere schwächste Stelle. Jeder Feind, der den Straußberg geschickt umgeht, kann uns von dort überrumpeln.“


  Adelheid seufzte und zog die Stirn kraus. Die Motte sicherte den Bergsporn mit ihrer trutzigen Behäbigkeit bereits seit Hunderten von Jahren, sie war die älteste Verteidigungsanlage auf dem Gelände. Schon Graf Beringer hatte darauf bestanden, dass sie sorgfältig erhalten wurde. Sie hatte ihn und seine Leute während der Bauarbeiten geschützt und konnte im Ernstfall zur Verteidigung der Vorburg, des Halsgrabens und nicht zuletzt des Torweges noch immer sehr nützlich sein. Aber von der östlichen Ecke der Burg war auch sie zu weit entfernt. Der Bau eines dritten Turmes war schon öfter diskutiert worden, nun war die Zeit wahrscheinlich reif dafür.


  Gottschalk trank seinen Kelch aus und reckte sich. „Wir müssen abwarten. Früher oder später wird sich herausstellen, welches Pferd der junge Heinrich reitet. Wir sollten auf alles gefasst sein!“


  Die anderen betrachteten das wohl als Schlusswort und erhoben sich.


  Folkmar neigte sich zu Adelheid und flüsterte ihr ins Ohr: „Können wir das Gespräch oben fortsetzen, es ist heute früh etwas offen geblieben …“ Kleine Lachfältchen saßen um seine Augen, deren Ausdruck eine einzige Bitte war. Als ob sie bei diesem Blick jemals hätte nein sagen können!


  Nachdem sie sich von den Männern verabschiedet hatten, packte er sie und nahm sie auf den Arm, um sie die Treppe hinaufzutragen.


  Sofort begann sie zu zetern: „Du weißt, dass ich das nicht möchte. Dein Bein hält solche Belastungen nicht mehr aus! Sei vernünftig!“


  „Du wiegst doch nur so viel wie ein Huhn!“, schnaufte er seine übliche Antwort und zog sich mit einem Arm am hölzernen Geländer hinauf.


  „Aber auch ein altes Suppenhuhn hat sein Gewicht!“, konterte sie und lachte schon wieder. An der obersten Stufe sprang sie behände ab und lief voraus. Vor der Tür jedoch blieb sie stehen und legte warnend den Finger auf die Lippen. Folkmar nickte, er hatte nicht vergessen, dass Helisende in ihrem Gemach schlief. Der kleine Teufelsbraten gehörte längst zu den anderen Kindern ins Zimmer, ihre Geschwister waren jedoch froh, wenn sie Ruhe vor ihr hatten, denn sie terrorisierte alle, Brüder, Schwester und Gesinde gleichermaßen.


  Lächelnd standen die Eltern am Bett ihrer Jüngsten. Wenn sie schlief, ahnte niemand, welches Temperament in ihr steckte. Die blonden Locken kräuselten sich störrisch auf dem Kissen, die kleine Faust hatte sich entschlossen um einen Zipfel der Bettdecke geklammert, als fürchte sie selbst im Schlaf, sie könne ihr genommen werden.


  „Sie ist genau so schön wie du!“, flüsterte Folkmar ehrfürchtig.


  „Und auch so störrisch, wolltest du sagen?“


  „Nein! Wie käme ich darauf?“


  Er warf sich auf das Bett und beobachtete mit unverhohlener Vorfreude, wie Adelheid sich auszog. Obwohl sie vier Kinder geboren hatte, war sie noch immer eine zierliche Frau. Ihre Brüste waren etwas voller geworden, denn sie hatte die Kinder selbst gestillt. Das schulterlange blonde Haar verbarg die paar silbernen Fäden ganz gut. Er bemerkte die schimmernden Strähnen, wenn er neben ihr lag und sie betrachtete, aber er würde den Teufel tun, ihr seine Entdeckung mitzuteilen. Sie konnte sehr eitel sein.


  Vor acht Jahren hätte er sie beinahe verloren, und die Erinnerung daran war ein dunkler Tunnel in seinem Gedächtnis, den er jetzt wieder einmal unter Schmerzen durchwanderte. Sie ging damals im siebten Mond schwanger mit Beringar. Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, Magdalena auf dem Straußberg zu besuchen, die ebenfalls ein Kind erwartete, aber bereits kurz vor der Niederkunft stand. Weder Folkmar noch ihre Kammerdienerin konnten sie davon abhalten. Zu allem Unglück hatte der alte Diabolus eine Hufentzündung und sie ließ Thymbos satteln. Der Rappe war seinem Vater sowohl vom Aussehen als auch vom Temperament her außergewöhnlich ähnlich und deshalb Adelheids ausgesprochener Liebling. Doch Thymbos war jung und unerfahren. Auf dem Weg zum Straußberg scheute er vor einer Kreuzotter, die urplötzlich aus dem dichten Gras am Wegrand über den Boden glitt und ging durch. Adelheid konnte ihn nach einem viertelstündigen Höllenritt zwar beruhigen, durch die heftigen Erschütterungen setzten allerdings die Wehen ein. Als die panisch suchende Begleitmannschaft sie endlich im Wald kurz vor den Mauern von Straußberg gefunden hatte, war Beringar bereits geboren. Die Männer brachten die fast besinnungslose Mutter und das winzige, kaum atmende Bündel Mensch sofort auf die Burg, wo Magdalena sich um die beiden kümmerte. Mutter und Kind überlebten wie durch ein Wunder, Beringar blieb jedoch klein und kränkelte stets.


  „Warum siehst du so traurig aus?“, schnurrte ihre Stimme dicht an seinem Ohr.


  Er schüttelte sich, um die trüben Gedanken zu vertreiben. „Ich dachte nur gerade, wie schwer es Beringar einmal haben wird!“


  „Ich glaube seine körperliche Schwäche gleicht er durch etwas aus, was auch sehr gefährlich sein kann: Er hat dein vorlautes Mundwerk!“


  „Wieso meines? Was unterstellst du mir schon wieder?“


  Im Schein der Kerze waren seine Augen auf sie gerichtet und das Blau wirkte bei diesem Licht fast schwarz. Wie so oft vorher staunte sie über seine dichten Wimpern, die sich wie ein Vorhang über die Pupillen senkten und einen langen Schatten auf seine stoppeligen Wangen warfen.


  „Ich unterstelle nicht, ich stelle fest!“ Sie räkelte sich genüsslich und kroch dicht an ihn heran. „Und ich werde gleich noch viel mehr …“ Weiter kam sie nicht, denn er beugte sich über sie und verschloss ihr den Mund mit seinen warmen, fordernden Lippen. Seine Bartstoppeln kratzten, aber es war ein herrliches Gefühl.


  


Anno 1111
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  Glückliche Jahre vergehen schnell, und so verrannen die nächsten Sommer und Winter auf Lare wie im Fluge. Gleich einer Insel lag die Feste unberührt im brodelnden Umfeld der Intrigen und Machtspiele zwischen Kirche und Königtum. Anno 1106 hatte Heinrich IV. seinem Sohn entfliehen können, doch das Schicksal gönnte ihm diesen Triumph nicht, nur kurze Zeit später starb er unverhofft in Lüttich. Heinrich V. tat unterdessen alles Erdenkliche, um sich im Lande unbeliebt zu machen. Er stieß die wenigen Fürsten vor den Kopf, die weiterhin zu ihm hielten, raffte Geld und Gut zusammen, wo es nur ging und verprellte die Städte, auf die sein Vater noch hatte zählen können, mit der Einführung neuer Steuern. Das ehemalig große Reich, seit den Ottonen unbezwingbar, zerfiel ihm langsam unter den Händen.


  Ungeachtet dieser trügerischen Ruhe hatten die abhängigen Bauern auf Lare unter der Leitung von erfahrenen Baumeistern einen weiteren Turm im Osten der Burg errichtet, der aus der Feste nun eine der stärksten Verteidigungsanlagen südlich des Blocksberges werden ließ. Doch die dunklen Wolken, die sich über dem Land zusammenzogen, waren von diesem neuen Aussichtspunkt umso besser zu sehen. Die sächsischen Fürsten erstarkten immer mehr, das Klirren ihrer Schwerter ging in lautes Rasseln über. Die einzelnen Truppen schlossen sich zu einem starken und bedrohlichen Bund zusammen, den der Kaiser bald nicht mehr ignorieren konnte.


  Im Frühjahr des Jahres 1111 häufte sich die Ankunft von berittenen Boten auf der Burg, die nach kürzester Zeit mit frischen Pferden und versiegelten Schriftrollen in den Satteltaschen die Feste wieder verließen. Adelheid beobachtete nervös das hektische Treiben und befürchtete wieder einmal, Lare könne nun doch in kriegerische Auseinandersetzungen verstrickt werden.


  An diesem regnerischen Apriltag war bereits der dritte Bote erschienen, als Adelheid vorwurfsvoll an den Tisch im Saal trat, wo eine eng vertraute Männerrunde die Köpfe zusammensteckte.


  „Könnte mir jemand von den Herren mitteilen, was hier vor sich geht? Ist es vielleicht etwas, was ich als Burgherrin wissen müsste?“ Sie hatte Lare zu lange allein regiert, um sich von den Männern ausbooten zu lassen.


  Nachdem zunächst niemand antwortete, räusperte sich endlich Gottschalk von Wisedendorf. Sein Haar wie auch sein voller Bart waren inzwischen fast weiß geworden, doch seine Augen versprühten noch immer Vitalität und der Charme, mit dem er ihr vor vielen Sommern erklärt hatte, er sei für seinen Freund um die lareschen Mauern geritten, war unverbraucht.


  „Hohe Frau, seht den Tatsachen ins Auge. Der Salier hat ausgespielt, es wird Zeit für einen frischen Wind im deutschen Land! Er treibt sein Possenspiel mit dem Papst schon viel zu lange. Was soll uns dieser geheime Vertrag bringen, den er mit dem Oberpfaffen ausgeknobelt hat? Wem nützt es, wenn nur noch Paschalis als Papst über die Einsetzung der Bischöfe entscheidet? Und unsere Fürsten sollen im Gegenzug sämtliche kirchliche Lehen abgeben!“ Er lachte höhnisch auf und die anderen Männer murmelten beifällig.


  „Die Sachsen haben junges Blut, das an die Spitze drängt. Die Fürsten wollen ihr Land selbst regieren und sich nicht von diesem habgierigen, unfähigen König sagen lassen, was sie zu tun haben.“


  „Frisches Blut? Nennt mir Namen!“ Adelheid blieb skeptisch.


  „Nun, ich denke an den Pfalzgrafen Friedrich von Sommerschenburg, Herzog Lothar von Supplinburg …“


  „Lothar?“ Adelheid lachte unsicher. „Aber er ist Heinrich treu ergeben! Der Kaiser hat ihn doch zum Herzog von Sachsen berufen!“


  „Nenn ihn nicht Kaiser!“, brauste Folkmar auf. „Wer den Papst gefangen nimmt, um sich die Krönung zu erzwingen, der ist für mich kein Kaiser, sondern ein Barbar!“


  „Egal, ob Kaiser oder König“, beschwichtigte Gottschalk mit ruhiger Stimme, „er hat es sich inzwischen mit allen Fürsten im Lande verdorben. Hohe Frau, Ihr habt gewiss von Fürst Wiprecht von Groitzsch gehört, auch ein ehemals treuer Anhänger des Königs. Er führte die Unterhandlungen mit Heinrich IV. um die Reichskleinodien, kämpfte schon ihn Italien heldenhaft für seinen König. Nun wollte es das Schicksal, dass Wiprechts Sohn recht unglücklich in die Wirren um die böhmische Thronfolge verwickelt wurde, und der König ließ ihn daraufhin verhaften. Erst nachdem Wiprecht unverschämt hohes Lösegeld in Form von Besitztümern gezahlt hatte, konnte er seinen Sohn wieder in die Arme schließen.“


  Gottschalk trank bedächtig einen Schluck aus dem Weinkelch, bevor er fortfuhr: „Fürst Wiprecht war über so viel Unverfrorenheit und Habgier natürlich erbost und wechselte das Lager. Mag sein, dass noch andere Dinge eine Rolle gespielt haben und die Geschichte um seinen Sohn lediglich das Fass zum Überlaufen brachte. Schließlich weiß jeder, dass Wiprecht ein Vertrauter Heinrichs IV. war. Jedenfalls überredete er Herzog Lothar, Markgraf Rudolf, unseren Pfalzgrafen und noch einige andere, dem Kaiser den Gehorsam zu versagen.“


  „Und nun sitzen sie alle auf ihren Burgen und wetzen die Schwerter?“ Es war wohl nur eine rhetorische Frage, und sie bekam auch keine direkte Antwort.


  „Wenn wir die Gunst der Stunde jetzt nicht nutzen“, Gottschalk rieb sich nachdenklich den Bart und sah Adelheid ernst an, „dann verstreicht die Möglichkeit, ihn zu besiegen. Worauf sollen wir noch warten?“


  Adelheid war innerlich erschrocken, welche Ausmaße die Verschwörung bereits angenommen hatte. Dass selbst Lothar von Supplinburg vom Kaiser abgefallen war, hatte sie bisher nicht geahnt.


  Lothar hatte vor nunmehr elf Sommern ihre Base Richenza von Northeim geheiratet, ein damals bereits aufgewecktes und intelligentes Mädchen, das seinem zwölf Jahre älteren Gemahl nicht nur Reichtum und Einfluss, sondern auch einen scharfen Verstand und ein klares Urteilsvermögen mit in die Ehe gebracht hatte. Man sagte von dem so unterschiedlichen Paar, sie sei der Kopf und er die Hand. Mit dem Tod seines Schwiegervaters, Heinrich dem Fetten, im Jahr nach der Hochzeit war Lothars Einflussbereich erheblich gewachsen und er fiel bald darauf dem König auf, der ihn 1106 zum Herzog von Sachsen bestellte. Inzwischen galt Lothar als der mächtigste Mann in Norddeutschland.


  Fragend und ratlos blickte Adelheid zu Folkmar hinüber.


  „Euer Gemahl wird hier auf Lare die Fäden in der Hand behalten“, beeilte sich Gottschalk zu versichern. Alle wussten, dass Folkmar große Probleme beim Reiten hatte, sein Bein versteifte sich von Jahr zu Jahr mehr. Er würde daher auf der Burg nützlicher sein als auf dem Schlachtfeld. Zwar war das für Adelheid ein gewisser Trost, doch die Gefahr für Lare blieb, denn wenn sich herausstellte, dass der Aufstand gegen den Kaiser von hier aus geplant worden war, würden die kaiserlichen Truppen die Feste angreifen und im schlimmsten Falle schleifen.


  Der Sommer kam und in den Waffenschmieden südlich und östlich der Harzberge sangen Hammer und Amboss ein stetiges Lied. Es formierte sich hinter Festungsmauern und Zinnen ein Heer gegen den Kaiser, das von Wiprechts Neffen Siegfried angeführt werden sollte. Bewaffnete Truppen standen auf Sachsens Burgen bereit und warteten auf das Signal zum Angriff.


  Über Lare lag eine fast greifbare Spannung unter dem blassblauen Himmel, die noch unerträglicher wurde von der drückend heißen Luft, die Ende August den Bauern die Erntearbeiten recht sauer werden ließ.


  Der Schmied schwitzte umso mehr hinter seinem Blasebalg, denn es gab so viel zu tun wie nie zuvor. Da die Herren Ritter zur Tatenlosigkeit gezwungen hinter den Burgmauern saßen, fiel ihnen alle Nasen lang etwas anderes ein, was sie noch in Auftrag geben konnten. Ein großer vierschrötiger Mann, der so stark schielte, dass niemand genau sagen konnte, wen er gerade anblickte, und von allen nur „Adler“ gerufen wurde, wollte eine größere Nasenschiene an seinen Helm geschmiedet haben. Ein langer, dürrer Ritter aus dem Straußberger Gefolge stellte fest, dass der Stirnpanzer seines Pferdes noch eine Verstärkung nötig habe.


  Dem Waffenschmied Ansgar erging es nicht anders. Ständig gab es Schwerter zu schleifen, Parierstangen anzuschmieden oder noch schnell eine Lanzenspitze anzufertigen.


  Die Frauen der Burgbesatzung, die nicht in der Küche oder bei der Ernte halfen, saßen im Schatten unter einer Weide nahe der Burgmauer und nähten Tuniken aus derbem Stoff, die ihre Männer unter den Kettenhemden tragen sollten, damit die Metallglieder nicht rieben oder durch harten Schlag von feindlicher Hand gar in die Haut eindringen und gefährliche Verletzungen verursachen konnten. Ein Feinschmied aus Nordhusen besserte die vorhandenen Kettenhemden aus und stellte zusätzlich schützende Beinlinge aus Kettengeflecht her.


  Doch der befreiende Befehl zum Losschlagen blieb aus. Immer wieder fanden sich Gründe, den Aufstand zu verschieben. So ging der Sommer dahin und schließlich auch der regnerische Herbst. Ein früher Wintereinbruch mit viel Schnee bereits im Oktober legte die Rebellionspläne dann buchstäblich auf Eis. Adelheid konnte vorläufig aufatmen.


  Der Winter war so kalt wie schon seit Jahren nicht mehr und die Bauern hatten einen harten Kampf, ihre Familien und das Vieh am Leben zu erhalten. Doch konnten sie diesmal Nutzen aus den vielen guten Erntejahren ziehen, in denen ausreichend Vorräte angelegt worden waren. Trotzdem zogen Scharen von Bettlern durchs Land, klopften an Burgtore und Klosterpforten und nicht wenige erfroren am Straßenrand. In den Wäldern verendeten Rehe und Hirsche in den Schneemassen, so dass die Aasfresser einen runden Bauch bekamen.


  Im Jahre des Herrn 1112 begann das Frühjahr zögerlich und die sächsischen Rebellen kamen ebenso langsam aus ihren Schlupflöchern, um erste vorsichtige Beratungen aufzunehmen. Besorgt registrierte Adelheid wieder fremde Männer im Saal, die geheimnisvoll raunend diskutierten und mit Schriftstücken und Karten hantierten. Doch diesmal sollte der Kaiser ihnen zuvorkommen. An einem kalten Märztag marschierte er mit seinen Truppen gegen Groitzsch, wo der ihm verhasste Fürst Wiprecht seinen Stammsitz hatte und griff die Feste ohne jede Vorwarnung an. Da Wiprecht jedoch eine große Schar Streiter mit bester Ausrüstung bereits seit Monaten in seinen Mauern versammelt hatte, verlor Heinrich fünfhundert Mann in dieser Schlacht und musste die Eroberung schmählich abbrechen.


  Wiprecht rüstete seine Truppen auf und drängte jetzt das Bündnis der sächsischen Fürsten zur Eile. In einer stürmischen Aprilnacht trafen auf Lare in kurzen Abständen hintereinander mehrere edle Herren ein, denen das Tor eilig geöffnet wurde, ohne das unnötige Worte fielen.


  Adelheid erkannte als einen der ersten Lothar von Supplinburg, der sie schweigend und ernst umarmte, denn sie hatten sich seit seiner Hochzeit nicht gesehen. Eine halbe Stunde später ritt Ludwig von Thüringen durchs Tor, nur kurze Zeit darauf schließlich Wiprecht von Groitzsch mit seinem Neffen Siegfried. Das flackernde Licht der Fackeln im Saal beleuchtete entschlossene und ernste Gesichter. Gottschalk von Wisedendorf und Folkmar saßen an den Stirnseiten der Tafel, Robert und Johannes vom Straußberg ließen sich den Rücken vom Kamin wärmen. Ihnen gegenüber hockte mit funkelnden Augen Adelheids ältester Sohn Ludwig und sprühte vor Tatendrang. Mit knappen Worten schilderte Wiprecht die Schlacht vor seinen Mauern.


  „… und ich sage Euch, Ihr edlen Herren, er hat jetzt Blut gerochen! Diese Niederlage wird ihn anstacheln und er wird bald zurückkommen. Dann ist die Chance da, auf die wir nun wahrhaftig lange genug gewartet haben! Stellen wir ihm eine Falle!“


  Ludwig von Thüringen, der vom Volk auch „der Springer“ genannt wurde, weil er bei seiner waghalsigen Flucht vor dem König von den Mauern der Burg Giebichenstein in die Saale gesprungen war, schlug mit der flachen Hand so hart auf den Tisch, dass die Weinkrüge einen Satz taten. „Genug der Worte. Wie lange soll er uns noch auf der Nase herumtanzen? Sind wir denn nicht Männer genug, ihn endgültig zu schlagen? Er spielt mit uns Katz und Maus. Lasst uns ihm entgegenziehen, Ihr Herren! Offene Karten – offenes Spiel!“


  Lothar wiegte bedächtig den Kopf. „Eher ein gewagtes Spiel! Vergesst nicht, dass er dort in Schwaben noch die Staufer hinter sich hat. Wir sollten ihn in unsere Gegend locken. Das ist sicherer.“


  Ein Diener kam herein und raunte Folkmar eine kurze Mitteilung zu.


  „Ein Bote? Schick ihn zu mir – nein warte! Ich komme hinaus!“ Es war nicht nötig, dass ein fremder Knappe all die versammelten Männer hier sitzen sah. Als er zurückkam, verschloss er sorgfältig die Tür hinter sich.


  „Der Salier ist auf dem Weg nach Weimar, er will die Güter des verstorbenen Grafen Udalrich zu Gunsten der Krone einziehen!“


  Ein lautes Poltern folgte. Ludwig von Thüringen hatte beim Aufspringen seinen Hocker umgeworfen. Der nach einer heimtückischen Darmkrankheit gestorbene Graf war sein Tochtermann. „Worauf warten wir noch? Jetzt ist der Moment da, wir werden auch die thüringischen Fürsten auf unserer Seite haben. Lasst uns diesen frechen Schmarotzer endlich schlagen!“


  Herzog Lothar erhob sich ebenfalls und nahm das Wort. „Er will in Thüringen Fuß fassen, das müssen wir verhindern, koste es, was es wolle. Ich schlage vor, wir treffen uns in der dritten Nacht in der Senke bei Warnstedt, wo wir alle sammeln, die mit uns ziehen werden. Gebt Euren Leuten das verabredete Signal!“


  Während die Gäste mit ihrem Gefolge, das meist nur aus ein oder zwei Knappen bestand, in einzelnen Gruppen und im Schutze der Nacht die Burg verließen, diskutierte Folkmar im Saal mit seinen engsten Vertrauten Gottschalk, Johannes und Ludwig. Adelheid lag mit offenen Augen in ihrer Kammer und fühlte eine harte Faust in ihrem Magen, denn ihr Sohn Ludwig würde diesmal mit in die Schlacht reiten.


  „Wenn ich schon als Krüppel zu Hause bleiben muss“, hatte Folkmar mit fester Stimme gesagt, „soll wenigstens mein Sohn unsere Sache mit auskämpfen.“


  Adelheid wusste, es gab keine vernünftigen Argumente gegen seine Ansicht. Ludwig war ein kräftiger junger Mann, er war von Gottschalk im Schwertkampf trainiert worden und hatte wochenlang das Schießen mit der Armbrust geübt. Er konnte genauso gut reiten wie seine Mutter. Er saß auf Thymbos, als wäre er mit dem Pferd zwischen den Schenkeln geboren worden. Und doch … Sie seufzte. Wie lange war es her, dass sie ihren Vater verloren hatte und ihren Bruder?


  Eine andere Stimme in ihrem Herzen schalt sie jetzt undankbar. Hatte sie nicht auch viele glückliche Jahre geschenkt bekommen? Besonders nach der Heirat war es mit der Grafschaft nur noch bergauf gegangen. Naschhusen und Schierenberg hatten sich zu beschaulichen und sicheren Dörfern entwickelt. Am Fuße des Steilhanges der Hainleite entstanden unter dem Schutz der starken Burg einzelne Bauernhöfe mit Feldern, die auf frisch gerodetem Waldboden wie Leintücher nebeneinander lagen. Ihr kleines Reich war aufgeblüht und sie hatte es selbstverständlich hingenommen. Doch war das nur ein menschlicher Verdienst, nicht auch Gottes Werk? Und hatte er ihr nicht einen wunderbaren Mann geschenkt sowie vier fabelhafte Kinder? Sie lächelte in der Dunkelheit vor sich hin. Vielleicht war es an der Zeit, ihren alten Groll gegen Gott zu überdenken.


  Pater Julius kam ihr in den Sinn. Als neuer Burgpfarrer hatte er die Nachfolge von Pater Caesarius angetreten. Helisende und Beringar schwärmten von seinen Unterrichtsstunden. Besonders Beringar war so wissbegierig, dass sie selbst oft keine Auskunft mehr geben konnte. Vielleicht sollte sie sich dem Geistlichen anvertrauen. Als Folkmar ins Bett kam und sich fröstelnd an sie kuschelte, war sie wider Erwarten eingeschlafen.


  In der übernächsten Nacht setzte sich ein Teil der Lareschen Truppen nach Norden in Bewegung, nachdem Pater Julius Waffen und Ritter gesegnet hatte und mit dem Tross gemeinsam für einen günstigen Ausgang der Schlacht gebetet hatte. Eine unruhige Stimmung lag über den Mauern, die Hundemeute kläffte im Zwinger, das Gesinde war trotz der späten Stunde noch auf den Beinen. Kettenhemden blitzten schwach im Mondschein, metallische Geräusche von Schwertern und Rüstungen vermischten sich mit dem unruhigen Schnauben der Schlachtrösser in der feuchtkalten Dunkelheit zu einer gespenstischen Weise.


  Adelheid umarmte Ludwig noch einmal, bevor er sich auf seinem rabenschwarzen Pferd nach vorn zu Gottschalk begab. Stolz und gleichzeitig mit bangem Gefühl im Herzen blickte sie ihrem Ältesten nach.


  Die Luft war klamm, einzelne Sterne leuchteten dort, wo die Helligkeit des Mondes nicht ausreichte, um sie zu überstrahlen. Als die Reiter von der Schwärze des Waldes verschluckt worden waren, ließ Folkmar das Tor schließen. In dieser Nacht wurden die Wachen auf den Türmen und an den beiden Torhäusern verdoppelt.


  Ohne Hoffnung, Schlaf zu finden, wandte Adelheid sich zur Kapelle, um zu beten. Während sie vergeblich nach Worten suchte, kroch die Erinnerung an die vergeblichen Bitten in früheren ähnlichen Situationen wie ein Gespenst aus ihrem Unterbewusstsein. Mit leerem Kopf kniete sie vor dem Tisch des Herrn und kaute verzagt auf ihrer Unterlippe. Vielleicht genügte es dem Allmächtigen, wenn sie einfach nur hier war? Hieß es nicht immer, seine Wege seien unergründlich? Nach einer Weile erhob sie sich und entzündete am Altar mit kältestarren Fingern eine Kerze, dabei hörte sie hinter ihrem Rücken das Knarren der alten Eichentür. Folkmar trat zu ihr, nahm ihr den Kienspan aus der Hand und brachte eine zweite Kerze zum Leuchten.


  „Eine für Ludwig und eine für Gottschalk!“, flüsterte er und lächelte schief. Auch er sorgte sich um den Ausgang des Kampfes, und irgendwie erschien ihr plötzlich alles leichter zu ertragen.


  Der Burggeistliche, der wenig später die Vigilien lesen wollte, fand die beiden Eheleute eng aneinander gelehnt vor dem Altar kniend. Um sie nicht zu stören, verrichtete Pater Julius sein nächtliches Gebet auf den Steinstufen vor der Kapelle.


  In den frühen Morgenstunden, der Nebel lag feucht und schwer wie frischer Schnee über dem Burggraben, drang das gedämpfte Geräusch von vielen Pferdehufen über die Mauern. Nach einigen Zurufen rasselten die Ketten der Zugbrücke, polterten schwere Riegel und Hebebäume, dann öffnete sich knarrend das Haupttor. Mit gesenkten Köpfen hockten die Reiter auf den Pferden, die müde über die Zugbrücke trotteten. Kein einziger Kampfesschrei war ertönt, kein Pfeil verschossen, niemand hatte sein Schwert gezogen. Als Folkmar und Adelheid in eilig übergeworfenen Mänteln hinunter eilten, stand Ludwig bereits im Saal und fachte die Glut im Kamin an, um sich die durchgefrorenen Glieder wärmen zu können.


  „Was ist geschehen?“, riefen beide fast aus einem Mund.


  „Verrat!“, antwortete Ludwig niedergeschlagen und legte Buchenholzscheite auf die jetzt munter züngelnden Flammen.


  „Verrat …?“, wiederholte Adelheid ungläubig. „Aber wer …?“


  „Wir wissen es nicht. Wir waren vielleicht zwei Stunden unterwegs, als uns ein Bote Herzog Lothars entgegenkam und berichtete, dass Graf Hoyer von Mansfeld mit dreihundert Mann die bereits eingetroffenen Truppen in der Senke angegriffen und aufgerieben hat. Siegfried ist gefallen, Wiprecht gefangen genommen. Herzog Lothar und Ludwig von Thüringen konnten fliehen.“


  Folkmar schlug mit der Faust gegen den Kaminsims und starrte dann in die Flammen, die den Holzscheiten langsam ihre Konturen nahmen. „Graf Hoyer! Glühender Anhänger Heinrichs, seit er die Lehen kassiert, die der König den anderen abnimmt! So hat unsere Mission noch nicht begonnen, und ist schon gescheitert!“


  „Siegfried ist tot? Der Herr beschütze seine Seele! Doch was ist mit Gottschalk?“, fragte Adelheid mit Besorgnis in der Stimme.


  „Er ist mit seiner Mannschaft gleich nach Hause geritten. Er meinte, es sei besser, wenn wir uns trennen und einzeln durchschlagen.“


  Folkmar nickte zufrieden. Eine richtige Entscheidung, mehrere kleine Gruppen waren auf der Flucht schlechter zu verfolgen als eine große.


  „Wenn wir Glück haben, kommt Lare unbeachtet davon. Niemand weiß, dass wir nach Warnstedt unterwegs waren.“


  „Falls es wirklich Verrat war, dann kennt der Zuträger alle Beteiligten!“, gab Adelheid zu bedenken.


  Doch Folkmar schüttelte den Kopf. „Nur wenn der Mistkerl aus unserer Runde stammt! Und das kann ich mir einfach nicht vorstellen! Die untergeordneten Befehlshaber wussten nicht, wer alles an der Verschwörung teilnimmt, wir waren sehr vorsichtig und haben jedes Mal Decknamen benutzt.“


  „Was ist mit Wiprecht? Wird er standhalten, selbst wenn der König eine peinliche Befragung anordnet?“ Adelheids Sorgen fanden immer neue Nahrung.


  „Er ist ein erfahrener alter Haudegen. Er lässt sich gewiss nicht von solch einem Grünschnabel einschüchtern. Eher legt er Hand an sich selbst, um sich vor dem Verlust seiner Würde zu schützen.“ Ludwig sprach mit ernster Stimme und Adelheid fiel auf, wie reif und erwachsen er plötzlich wirkte.


  „Du nennst Heinrich einen Grünschnabel?“, fragte Folkmar und musste unwillkürlich schmunzeln. „Er ist um die sechs Sommer älter als du, mein Sohn!“


  Ludwig zog die rechte Augenbraue hoch und blickte seinen Vater fast unwillig an. Eine steile Falte entstand auf seiner Stirn. In diesem Moment sah er seiner Mutter sehr ähnlich. „Ob jemand ein Grünschnabel ist, oder nicht, Vater, das hängt für mich nicht vom Alter ab, sondern vom Verstand!“


  „Wohl gesprochen Herr Sohn! Was wohl auch heißt, dass selbst dein Vater nicht davor gefeit ist, von dir einmal ähnlich betitelt zu werden?“, lachte Adelheid.


  Ludwig schwieg diplomatisch und grinste.
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  Als Adelheid am nächsten Morgen mit Helisende und Beringar zur Prim ging, fiel ihr zum ersten Mal bewusst auf, wie sich die Kapelle verwandelt hatte, seit Pater Caesarius nicht mehr war. Die alte Eichentür knarrte zwar noch immer, aber das Kirchlein war peinlich sauber. Die Luft roch nicht mehr nach muffigem Staub und unzähligen abgebrannten Dochten, sondern war frisch und erfüllt vom Duft der kleinen Frühlingssträuße, die auf dem Altar standen. Sie fragte sich, ob der neue Pater die Schneeglöckchen, Märzenbecher und Leberblümchen selbst gepflückt hatte. Während sie vor dem Altar kurz knickste und dann in der ersten Reihe Platz nahm, grübelte sie, was sich noch verändert hatte. Es war ungewöhnlich hell in der kleinen Kirche, deren im Laufe der Jahre dunkel gewordenen Holzwände das Licht sonst verschlangen wie Gewitterwolken die Sonne. Ein frischer Luftzug streifte ihre Wange und sie blickte auf. Die Rahmen waren aus den Fenstern genommen worden und die morgendliche Sonne schien auf den Altar. Selbst der gekreuzigte Sohn Gottes, der von oben herab auf die Blumenpracht schaute, wirkte bei diesem Licht fast fröhlich. Wieder einmal erwachte in Adelheid das schlechte Gewissen, was den Zustand des Gotteshauses anging. Wenigstens etwas Kalk zum Weißen der Wände müsste übrig sein! Sie nahm sich fest vor, mit Robert darüber zu sprechen. Eine neue Altardecke wäre auch nötig. Folkmar betrat die Kapelle und zündete eine Opferkerze an. Er setzte sich an ihre freie Seite und flüsterte: „Für Wiprecht!“


  Sie nickte nur und verfolgte dann die Messe, wobei sie sich bemühte, wirklich zuzuhören und nicht mit den Gedanken abzuschweifen, wie sie es sonst gern tat. Ab und zu erwischte sie sich jedoch dabei, wie sie den schmächtigen Pater Julius betrachtete, und darüber nachdachte, was er wohl für ein Mensch sein möge. Sein blasses schmales Gesicht wirkte wie aus Fichtenholz geschnitzt, die hakenförmige Nase verlieh ihm etwas Raubvogelhaftes, was ihn jedoch nicht hässlich machte. Der gekreuzigte Heiland hinter ihm über dem Altar ähnelte ihm so sehr, dass Adelheid sich unwillkürlich fragte, ob er dem Holzschnitzer vielleicht als Modell gedient hatte. Der Pater schien sehr konzentriert und doch spürte sie, dass auch er seine Schäfchen genau beobachtete. Einige Male trafen sich ihre Blicke und Adelheid erkannte zwei wache braune Augen, in denen goldene Pünktchen das Sonnenlicht reflektierten.


  Nach dem der Pater seine Liturgie beendet hatte, und die anderen die Kirche verließen, um gemeinsam im Saal die erste Mahlzeit des Tages einzunehmen, blieb sie sitzen. Sie wollte mit sich ins Reine kommen, die widersprüchlichen Gedanken der letzten Nächte ließen ihr keine Ruhe. In der einkehrenden Stille lauschte sie auf das Geräusch ihres Atems und das Knistern der Kerzenflammen. Es war ein so friedvoller Ort und sie fragte sich, warum sie nicht öfter hierher gekommen war, um Ruhe und Entspannung zu finden. Sie blickte auf den festgestampften Boden vor dem Altar, der mit frischen Binsen bestreut war und jene Nacht vor vielen Sommern fiel ihr ein, in der sie dort gelegen und geglaubt hatte, sie könne eins werden mit der kalten Erde. Hier, im Angesicht des Kreuzes, war der Hauch von Ewigkeit allgegenwärtig. Den Gedanken an die Endlosigkeit der Zeit fand sie traurig und tröstend zugleich. Wie klein und unbedeutend ihre Probleme sein würden, in tausend, gar schon in einhundert Jahren!


  Ein leichter Luftzug und das Knarren der Tür kündigte Gesellschaft an. Die Flamme der Opferkerze flackerte und drohte zu erlöschen. Es war Pater Julius, der aus dem Palas zurückkehrte.


  Er setzte sich zu ihr auf die harte Holzbank, deren Lehne so steil war, dass alle Messebesucher gerade sitzen mussten, als hätten sie eine Lanze im Schlund.


  „Pater, ich hatte einst einen Handel mit Gott“, begann sie ohne Umschweife, als wären sie bereits mitten in einem Gespräch. Seine braunen Augen suchten ihren Blick und signalisierten gespannte Aufmerksamkeit.


  „Als dieser fehlschlug, beschloss ich, Ihn zu strafen, indem ich nicht mehr an Ihn glaubte.“ Sie schwieg eine Weile, um sich zu konzentrieren. „Ich ging zwar weiterhin zur Messe, um die Form zu wahren, aber ich saß nur auf dieser Bank, ohne wirklich zu hören. Stattdessen hing ich meinen eigenen Gedanken nach. Der Herr hatte für mich keine Bedeutung mehr.“


  Er entgegnete mit ruhiger Stimme: „Warum möchtet Ihr zurück zu Gott, Frau Adelheid?“ Seine schneeweißen Hände lagen auf dem rauen Stoff der braunen Kutte und wirkten sehr zerbrechlich.


  „Ich weiß es nicht genau. Ich dachte nur … In den letzten Jahren war ich sehr glücklich, Pater Julius. Ich fand es plötzlich undankbar, weiterhin zu schmollen, obwohl Er es offensichtlich gut mit mir gemeint hat.“ Die mit tanzenden Staubteilchen gesättigten Sonnenstrahlen tasteten sich allmählich die hölzernen Stufen vorm Altar hinab. Der gekreuzigte Jesus hing wieder im Schatten und sein Gesicht sah unfreundlicher aus als noch während der Messe im hellen Morgenlicht.


  „Ihr meint also, Ihr seid Ihm etwas schuldig? Ihr wollt Ihn dafür entlohnen, dass Er freundlich zu Euch war?“ Die hellen Pünktchen in seiner Iris leuchteten wie Funken eines nächtlichen Feuers.


  Adelheid fragte sich, ob er zornig auf sie war. Sein Gesicht hatte einen ähnlichen Ausdruck angenommen wie das des Mannes am Kreuz. Doch seine Augen strahlten unverändert Ruhe und Konzentration aus. Machte er sich vielleicht lustig über sie?


  „Worum habt Ihr mit Gott gehandelt?“, fragte er weiter.


  „Um das Leben zweier Menschen, die mir damals alles bedeuteten: das meines Vaters und das des Ritters Gernot, der uns damals als väterlicher Freund eine große Stütze gewesen wäre. Letztendlich hat Er mir auch noch meinen Bruder Ludwig genommen.“


  „Und was hattet Ihr dem Herrn geboten?“


  „Meinen Glauben!“, antwortete Adelheid leicht verwundert. Was sonst hätte sie gehabt?


  Eine Weile schwiegen sie beide und jeder schien seinen Gedanken nachzuhängen. Ein früher weißer Schmetterling flatterte durch den Fensterbogen und tanzte auf dem greifbar wirkenden Sonnenstrahl.


  „Was sollte Er damit anfangen?“


  Darauf wusste Adelheid keine Antwort. Sie schwieg verdutzt, ahnte jedoch allmählich, was der Pater sagen wollte.


  „Den Glauben, hohe Frau, den gibt es nur für uns Menschen. Gott existiert auch ohne den Glauben. Er braucht ihn nicht, genauso wenig wie es Verträge zwischen Euch und dem Herrn bedarf. Doch erst mit dem Glauben existiert der Herr in Euch! Ihr habt diesen Handel mit Euch selbst abgeschlossen, darum liegt er Euch jetzt schwer auf der Seele.“


  Die Erkenntnis war noch schwach und schwer zu greifen, aber sie begann, ihr Bewusstsein auszuleuchten wie der Sonnenstrahl, der inzwischen in der vordersten Reihe angekommen war und ihre Füße wärmte. Sie streckte die Hand aus und ließ das Licht zwischen ihren gespreizten Fingern hindurchscheinen. Sie schloss die Hand, drehte sie um und öffnete sie wieder. War es mit dem Glauben an Gott nicht ähnlich wie mit diesem Licht? Warm zu fühlen und hell zu sehen – aber nicht zu greifen.


  „Was soll ich jetzt tun?“, flüsterte sie.


  Sie bekam keine Antwort. Als sie aufblickte, war der Pater bereits verschwunden.


  In den nachfolgenden Tagen brachten Boten, die als Krämer oder Bettler getarnt von Burg zu Burg zogen, weitere Neuigkeiten. Demnach war Wiprecht im Kampf verwundet worden und nach Burg Leisnig gebracht, wo er im Verlies auf seine Verurteilung wartete.


  „Dieser miese Kerl hält ihn auf seiner eigenen Burg gefangen!“, stöhnte Folkmar zähneknirschend. Beringar, der neben ihm im Saal über einen Bibeltext gebeugt saß, blickte irritiert auf.


  „Als Wiprechts Sohn ausgelöst werden sollte“, erklärte ihm sein Vater, „übergab der Fürst etliche Güter sowie die Burg Leisnig, um den König zu besänftigen. Graf Hoyer erhielt Leisnig vom König als Lehen und jetzt sitzt Wiprecht in seinem eigenen Burgverlies.“


  Beringar nickte geistesabwesend und antwortete: „Quod deus bene vertat!“


  Als sein Vater ihn verdutzt ansah, fügte er unnötigerweise die Übersetzung hinzu: „Was Gott zum Guten wenden möge!“ und konzentrierte sich wieder auf seine Bibel. Er musste den Text bis zum nächsten Tag übersetzen und konnte sich nicht auch noch um die Probleme anderer kümmern. Folkmar schüttelte den Kopf und sandte einen hilfesuchenden Blick zu Adelheid, die lächelnd abwinkte. Manchmal waren Beringars Gedanken nicht von dieser Welt.


  In der Woche vor Pfingsten erreichte sie die Botschaft, dass der König Fürst Wiprecht zum Tode verurteilt habe.


  „Er hat uns nicht verraten“, stellte Adelheid fest, während sie in der warmen Mittagssonne mit Folkmar die Pferdekoppeln inspizierte. Dank des edlen Blutes von Diabolus verfügte Lare inzwischen über eine hervorragende Pferdezucht, die auch in diesem Jahr wieder für einträgliche Nebeneinkünfte sorgen würde. „Sollten wir nicht versuchen, ihn zu befreien?“


  Folkmar schüttelte langsam den Kopf und Adelheid spürte, dass ihm dieser Gedanke auch schon gekommen war. „Wir haben immer den Standpunkt vertreten, dass das Schicksal eines Einzelnen dem Wohl der Sache unterzuordnen ist. Er würde eine Befreiung nicht erwarten und auch nicht dulden. Wir müssen uns auf das Wichtige konzentrieren, so hart das klingt.“


  Er strich einem besonders schönen falben Hengst, der neugierig herangaloppiert war, sanft über die Nase. „Außerdem bin ich sicher, dass der König sein Urteil nicht vollstrecken lässt. Das wagt er nicht. Er will uns nur aus den Schlupfwinkeln locken. Ich denke, es handelt sich um eine Falle. Gottschalk und Lothar glauben das übrigens auch!“


  „Woher weißt du das? Du hast sie lange Zeit nicht gesehen!“, fragte Adelheid erstaunt und zummelte eine hartnäckige Klette aus dem langen Schwanzhaar des jungen Hengstes. Sie hasste es, wenn sie nicht über alles im Bilde war.


  Folkmar grinste spitzbübisch. „Der fahrende Sänger gestern hat es mir geflüstert!“


  „Er war ein Bote?“


  „Warum nicht?“


  „Er konnte sehr gut singen!“


  „Er war tatsächlich Sänger! Was ist daran so erstaunlich? Ich kann schließlich auch singen!“, protestierte Folkmar.


  „Beweise es!“, befahl Adelheid, obwohl sie längst wusste, dass er Recht hatte.


  „Was – jetzt und hier?“


  Adelheid nickte. Erwartungsfroh setzte sie sich in das frische Gras neben der Koppel. Folkmar bückte sich und pflückte einen Grashalm vom Vorjahr, der einsam und verblichen aus dem jungen Grün heraus ragte. Er zog ihn prüfend zwischen den Fingern durch, als zähle er die Knoten, die den langen Halm widerstandsfähig gegen den Wind werden ließen. Dann kniff er die Augen zusammen, ein deutliches Zeichen dafür, dass er sich konzentrierte. Schließlich begann er mit klarer Stimme sein Lied zu singen, wobei er den Grashalm erneut durch die Finger gleiten ließ:


  „Mich hat ein Halm gestimmt so froh,

  er gibt, dass ich Gnade finde.

  Ich maß dasselbe kurze Stroh.

  Nun höret und merket, das ging so:

  Sie tut, sie tut nicht, sie tut …

  Egal wie ich’s maß, das Ende war gut.

  Das tröstet mich, doch gehört auch Glauben zu!“


  Stolz wie ein Knabe nach seinem ersten siegreichen Turnier blickte er sie an. Adelheid lachte glücklich. „Was sagt dein Halm? Tut sie oder tut sie nicht?“


  Er betrachtete die gewachsenen Knoten, deren Anzahl über Liebe oder Leid entscheiden sollte. „Fünf Knoten, edle Frau! Der Halm sagt, sie tut!“


  Vorsichtig sein steifes Bein nach vorn streckend, setzte er sich ins Gras und blickte in die strahlenden Augen seiner Gemahlin. Er sah nicht nur Lachfältchen, sondern auch tief eingegrabene Linien um den Mund und eine scharfe Falte zwischen den Augenbrauen. Und noch immer war sie wunderschön! Während der Halm achtlos ins Gras fiel, beugte er sich über sie und flüsterte mit vor Verlangen heiserer Stimme: „Der Teufel soll mich holen, wenn ich so ein blödes Stück Stroh brauche, um das zu erkunden!“


  Der junge Falbe schnaubte am Koppelzaun und scharrte auffordernd mit den Hufen, doch er fand keine Beachtung mehr. Nach einer Weile trabte er mit erhobenem Kopf und wehender Mähne davon.
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  Der Jänner zählte drei Tage, da herrschte nur wenige Wochen nach dem Christfest erneut Feierstimmung auf Lare. Seit den Weihnachtstagen schon liefen die Vorbereitungen für die Hochzeit Adeles mit Johannes, Magdalenas ältestem Sohn. Mundschenk und Truchsess scheuchten die Mägde und Küchenmädchen um die Wette durch Keller, Küche und Vorratskammern. Der Jagdmeister hatte mit seinen Gehilfen über den Jahreswechsel für reichlich Wildbret gesorgt. Drei Eber und ein prächtiger Hirsch hingen ausgeweidet im Speicher, Fasane und Rebhühner baumelten gerupft und gesengt am Deckenbalken. Seit heute morgen reisten die ersten Gäste an, die von Robert willkommen geheißen und untergebracht wurden. Der Marschalk kümmerte sich um das Füttern und Tränken der fremden Pferde.


  Adelheid überprüfte zum wiederholten Male die Vorbereitungen und betrat gedankenversunken die Kemenate, wo einige Schneiderinnen damit beschäftigt waren, Adeles Brautausstattung fertigzustellen. Ihre Tochter stand in einem veilchenfarbenen Brokatkleid inmitten von Nadelkissen, Scheren und Brenneisen und sah zwischen den zummelnden Händen der Frauen reichlich nervös aus.


  „Mutter! Gut, dass Ihr kommt! Was soll ich morgen auf dem Haar tragen? Es gibt kein passendes Gebände zu diesem Kleid!“ Vor Aufregung klang ihre Stimme so piepsig wie vor zehn Jahren.


  „Du wirst einen Schleier tragen und einen Schapel.“


  „Einen Schapel? Aber woher …?“ Adele verstummte, als sie ihre Mutter mit geheimnisvollem Blick zu einer Truhe gehen sah, die hinter dem Vorhang in der Ecke stand und mit einem schweren Eisenriegel verschlossen war. Sie hob den massigen Deckel und kramte eine Weile, dann brachte sie den goldenen Haarreif zu Tage, den ihr Vater am Vortag ihrer eigenen Hochzeit hatte schicken lassen. Adeles Augen weiteten sich vor Erstaunen.


  „Der ist wunderschön!“


  Adelheid nickte und lächelte versonnen. „Meine Mutter trug ihn, als sie meinen Vater heiratete. Ich hoffe, er wird dir Glück bringen.“ Sie verschwieg, dass auch sie ihn getragen hatte, am Tage ihrer ersten Hochzeit und nur für sich selbst fügte sie leise hinzu: „Möge er diesmal Gutes bewirken.“


  Adele setzte den Reif mit strahlendem Blick auf ihr weizenblondes Haar, das in langen Flechten über ihren Rücken fiel. Die Rubine leuchteten wie Mohnblüten im reifen Getreide. Adelheid schloss die Augen und schluckte, um gegen die aufsteigenden Tränen anzukämpfen, die ihr die Kehle zuschnürten. Johannes war ein sanfter junger Mann, klug und schön. Wie viel Glück hatte Adele, den Mann zu heiraten, den sie wirklich liebte und wie wenig ahnte sie, wie es ihrer Mutter in dieser grauenhaften ersten Hochzeitsnacht ergangen war!


  Die Schneiderinnen hatten geduldig im Hintergrund gewartet, jetzt drängten sie wieder an die Arbeit. Das Gewand musste noch gesäumt werden.


  Adelheid setzte ihren Rundgang fort und betrat die Küche, wo es kräftig nach Zwiebeln, getrockneten Kräutern und Innereien roch. Vor dem langen Holztisch standen zwei Mägde und nahmen mit vor Anstrengung geröteten Gesichtern ein paar fette Gänse aus. Der Truchsess rührte in der Ecke in einem großen Kessel, in dem es brodelte und dampfte. Adelheid schloss die Augen und schnupperte. Hechtsuppe! Sie fühlte, wie ihr das Wasser im Munde zusammenlief. Zufrieden nickte sie den Leuten zu und verschwand schnell aus den Gefilden der leiblichen Genüsse.


  Normalerweise war der Jänner kein guter Monat für eine Hochzeit, denn es gab wenig frische Vorräte. Doch Adeles Bräutigam erkrankte im vergangenen Frühjahr an einer gefährlichen Lungenentzündung, die ihn fast das Leben gekostet hätte. Er blieb noch lange danach schwach und hinfällig, sodass die für den Sommer geplante Hochzeit immer wieder verschoben werden musste. Jetzt wollten die beiden jungen Leute einfach nicht mehr warten.


  Auf dem Hof hörte Adelheid Folkmars herzhaftes Lachen und lief zur Tür. Magdalena und Johannes waren angekommen. Sie raffte ihre Röcke auf und rannte hinaus, um ihrer ehemaligen Zofe halb lachend und halb weinend um den Hals zu fallen, denn sie hatten sich seit Wochen nicht mehr gesehen.


  Magdalena war noch immer eine wunderschöne Frau. Das schwarze Kraushaar lag zwar züchtig unter einem weißen Gebände, doch ab und zu wagte sich eine störrische kleine Strähne hervor, als wolle sie beweisen, dass in der ungebändigten Pracht kein einziger grauer Schimmer zu sehen war. Unverändert war auch der geheimnisvolle Blick aus den nachtschwarzen Augen, von denen wie eh und je der Eindruck erweckt wurde, sie könnten jedem bis auf den Grund der Seele sehen. Fast unsichtbar blieb heute jedoch die Schwermut in ihrem Gesicht, die sich seit dem gewaltsamen Tod ihrer Mutter wie eine zweite Haut über ihre Züge gelegt hatte.


  Beide Straußberger waren in dick mit Pelzen gefütterte Mäntel gehüllt, der Frost hatte ihre Nasenspitzen rot gefärbt und während der herzlichen Begrüßungsworte bildete ihr Atem kleine weiße Wölkchen.


  Hinter den beiden Eheleuten trat ihr Sohn Johannes heran, dessen Magerkeit trotz der dicken Kleidung noch immer erschreckend wirkte. Doch seine zuversichtlichen und freundlichen Blicke lenkten besorgte Gedanken schnell ab. Die schwarzen Locken und die dunklen Augen, zweifellos das Erbteil seiner Mutter, ließen sein Gesicht noch weißer und durchscheinender wirken. Seine kleine Schwester, die plappernd neben ihm herlief, war dagegen das Ebenbild ihres Vaters. Die schulterlangen wild gekräuselten Haare leuchteten in der Wintersonne wie frisch poliertes Kupfer und ihre großen grauen Augen blickten immer fragend, als könne sie nie genug entdecken von der Welt. Sie war erst neun und wurde von ihrer Familie abgöttisch geliebt. Magdalenas erste Tochter, die unmittelbar nach Beringars unglücklicher Geburt zur Welt gekommen war und Fortunata gerufen wurde, starb im Alter von drei Jahren an einem heimtückischen Fieber. Danach war Magdalena lange Zeit sehr schwermütig gewesen, bis sie schließlich Sigena zur Welt brachte. Das äußerst quirlige Mädchen gab ihr den Lebensmut zurück und wurde dafür von Eltern und Bruder verwöhnt.


  Sigena begrüßte Folkmar und Adelheid mit einem Knicks und fragte sofort: „Wo ist Adele? Hat sie ein schönes Kleid? Was trägt sie morgen auf dem Haar? Darf ich sie sehen?“


  Adelheid musste lachen. „Welche Frage soll ich zuerst beantworten? Am besten, du läufst hinauf in die Kemenate und schaust selbst nach!“


  Das Mädchen nickte ernst und rannte im vollen Bewusstsein ihrer Wichtigkeit zur Tür. Dort traf sie auf Helisende, die sich ihrer annahm. Während die beiden Frauen sich lachend und plaudernd nach oben an den Kamin begaben, schlugen Folkmar und Johannes den Weg über den Hof zur Waffenkammer ein, um dort ungestört reden zu können.


  „Was gibt es Neues?“, fragte Johannes begierig, kaum dass sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. Er wusste, dass auf Lare noch immer einige Fäden im Widerstand gegen den ungeliebten König zusammenliefen.


  „Heinrich hat Friedrich von Sommerschenburg die Pfalzgrafenwürde entzogen“, entgegnete Folkmar mit mühsam unterdrücktem Zorn.


  „Mein Gott – wie weit will er eigentlich noch gehen?“ Johannes strich sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht und sein Blick glitt nachdenklich über die ordentlich an der Wand aufgereihten Flügellanzen. „Warum hat er das getan?“


  Folkmar lachte bitter auf. „Seit wann benötigt er Gründe?“


  „Was ist mit Burg Walbeck?“


  „Oh, ich denke, die Feste wurmt ihn sehr, schließlich wird Hoyer von Mansfeld durch ihre Besatzung arg gepiesackt. Ein kluger Schachzug von Lothar, die Burg genau vor Hoyers Nase errichten zu lassen. Doch Heinrich hat mit dem Sachsenstein auch einen nicht zu unterschätzenden Trumpf.“


  „Wie soll es jetzt weitergehen?“


  „Der junge Wiprecht ist fest entschlossen, seinen Vater endlich zu befreien, der nun schon den dritten Sommer im Verlies verbracht hat. Der Junge ist mit seiner Frau auf Loburg untergeschlüpft und ist dort kaum noch zu bremsen. Ich denke, spätestens Anfang Februar wird es eine Entscheidung geben!“


  „Aber diesmal muss es gelingen, noch eine Niederlage werden wir nicht verkraften.“ Johannes strich mit dem Daumen vorsichtig über die Schneide eines der Schwerter, die hinter ihm auf dem Regal gelagert waren. Er pfiff durch die Zähne. „Ein guter Schliff! Mit deinem Waffenschmied hast du anscheinend einen goldenen Griff getan!“


  „Er hat sein Handwerk bei einem Normannen gelernt, die verstehen was vom Schmieden. Hier, sieh dir das einmal an!“ Folkmar langte in eine Ecke des Regals und zog ein zweischneidiges Schwert hervor, das am hinteren Ende etwas anders aussah als die regulären Hiebwaffen dieser Art. Zusätzlich zum üblichen konisch zulaufenden Griff mit einem abgeplatteten Knauf am Ende, der verhindern sollte, dass die Waffe dem Kämpfer aus der Hand glitt, hatte dieses Kurzschwert noch einen halbrunden, fingerstarken Bügel, der sich wie ein kleiner Steigbügel vom Knauf bis zum Ansatz der Schneide schwang.


  Verwundert betrachtete Johannes dieses sonderbare Metallstück und plötzlich leuchtete sein Gesicht auf. „Was für ein kluger Einfall!“, rief er aus. „Der Bügel schützt die Schwerthand vor Hieben!“


  „Richtig!“, nickte Folkmar, etwas enttäuscht darüber, dass Johannes das Rätsel so schnell gelöst hatte. „Sobald Ansgar Zeit hat, will er diese Bügel an alle Schwerter anschweißen.“


  „Ich werde unseren Schmied wohl zu eurem Ansgar in die Lehre schicken müssen, denn das ist wirklich eine sehr nützliche Sache.“


  Die Tür öffnete sich knarrend und Ludwig trat ein, gefolgt von einem Mann, der eben eingetroffen sein musste, denn er trug noch einen dicken Mantel mit einem Fuchskragen und pelzverbrämten Ärmeln. An seinem dunkelblonden Vollbart saßen Eiskristalle und seine Nase schimmerte blaugefroren.


  „Herzog Lothar!“, rief Folkmar erfreut und ging ihm mit ausgestreckten Armen entgegen. „Willkommen!“


  Lothar von Supplinburg begrüßte die beiden Männer mit knappen Worten, wobei er Johannes argwöhnisch musterte.


  „Mein Nachbar und der Neffe meiner Gemahlin: Johannes vom Straußberg. Er ist mein Schwiegersohn“, erklärte Folkmar eilig, nachdem er den Blick richtig gedeutete hatte.


  Lothar nickte beruhigt und kam sofort zur Sache: „Es gibt Neuigkeiten. Heinrich hat Erzbischof Adelgot seines Amtes enthoben, nachdem er erfahren hat, dass dieser dem jungen Wiprecht auf Loburg Asyl gewährt. Gleichzeitig …“ Er hob seine Rechte, die noch immer in dicken Pelzhandschuhen steckte, um den empörten Ausrufen Folkmars Einhalt zu gebieten, denn er hatte noch mehr zu berichten. „Gleichzeitig hat er den Sachsen den Krieg erklärt! Er ruft die ‚Verächter des Reiches’, wie er uns bezeichnet, für den zehnten Februar zur Schlacht am Welfesholz.“


  Folkmar und Johannes schwiegen, sie brauchten Zeit, um diese neue Ungeheuerlichkeit zu verarbeiten. Eine offene Schlacht! Endlich die Möglichkeit, auf die sie seit Jahren hingearbeitet hatten!


  „Er muss unsere Stärke erheblich unterschätzen! Sonst würde er es nicht wagen …“ Johannes schüttelte verwundert die roten Locken auf seinem Kopf.


  Eine hell bimmelnde Glocke rief zur Mahlzeit in den Saal. Bevor sie die Kammer verließen, hielt Folkmar die Männer noch einen Moment zurück. „Es wird am besten sein, wir behalten diese Neuigkeiten vorläufig für uns. Lasst uns die Freude an der Hochzeit unserer Kinder nicht durch Kriegsgerede vergällen! Besonders die Frauen würden sich unnötig ängstigen …“


  Als sie die wenigen Stufen zum Saal hinaufgingen, schwärmte Johannes erneut von den Künsten des Lareschen Waffenschmiedes. Vom Himmel fielen vereinzelt weiße Schneekristalle, die sich wie feines Salz auf den Zinnen niederließen, bevor sie vom nächsten Windstoß in den Burghof hinuntergefegt wurden.


  Der nächste Morgen versprach offenes Wetter und tatsächlich strahlte die Sonne gleißend hell auf das schneebedeckte Land, wobei nicht nur sie so manches Auge unverhofft zum Tränen brachte. Folkmar wischte ein paar Mal unauffällig über die Augenwinkel, als er seine festlich gekleidete Tochter neben dem jungen Johannes über den Hof kommen sah. Er erwartete sie an der Kirchenpforte, um sie zu ihrem Platz vor dem Altar zu führen. Die kleine Kirche war im letzten Jahr endlich gründlich renoviert worden und erstrahlte auch von innen in hellen Farben. Pater Julius führte die übliche Zeremonie durch und segnete den Bund der beiden jungen Leute. Adelheid musterte ihren zukünftigen Tochtermann besorgt. Ohne seinen Pelzmantel zeichneten sich die Schulterknochen unter der hellen Suckenie ab und der Ring, den er von Adele zur Bekräftigung des Bündnisses auf den Finger gesteckt bekam, drohte sofort wieder herunterzurutschen.


  Als Adelheid sich zu Magdalena umwandte, erschrak sie. Lange hatte sie ihre ehemalige Zofe nicht mehr in dieser Verfassung gesehen. Beim ersten Mal – vor vielen Jahren draußen im Wald – lag der geschundene Leib ihrer Mutter in ihrem Schoß. Die Bilder schossen wie fliehendes Wild an Adelheids innerem Auge vorbei. Der unvergessene Morgen, als Dietmar vom Straußberg tödlich verunglückte! Der Moment, als Wetzel von Mühlhusen von seinem steigenden Pferd in die Tiefe stürzte! Wie damals hatte die Kräuterfrau die Augen fest geschlossen und wiegte den Oberkörper rhythmisch vor und zurück. Ihre Hände lagen flach gegeneinander, sodass ein flüchtiger Beobachter den Eindruck gewann, sie bete besonders inbrünstig für das Heil der Kinder. Doch Adelheid wusste, dass Magdalena ihre eigenen Methoden hatte, Dinge zu bewirken.


  Johannes, der neben seiner Frau saß, bemerkte Adelheids Blicke und nickte ihr beruhigend zu. Schnell wandte sie sich wieder zum Altar, um nicht die Aufmerksamkeit der anderen Gäste auf die Edelfrau vom Straußberg zu lenken. Folkmar an ihrer Seite blickte sie fragend an und griff nach ihrer Hand, um sie zärtlich zu drücken. Adelheid fühlte, wie Tränen ihr die Luft abschnürten und der gequälte Gesichtsausdruck des Gottessohnes am Kreuz begann zu verschwimmen. Dankbar lächelnd erwiderte sie den Druck seiner warmen Hand.


  Auf der Vorburg hatten sich trotz der klirrenden Kälte viele Bauern aus der Gegend eingefunden, um dem Brautpaar Glück zu wünschen und ihren Anteil am Hochzeitsschmaus einzufordern. Gemeinsam mit dem Gesinde aßen, tranken und tanzten auch sie bis zum Einbruch der Dämmerung.


  Spät in der Nacht fand sich Folkmar nach reichlich gutem Essen und etlichen Krügen süffigen Moselweins im Bett neben Adelheid ihren vorwurfsvollen Blicken ausgesetzt. Die steile Falte auf ihrer Stirn bedeutete nichts Gutes.


  „Was gibt es Neues, von dem ich noch nicht weiß?“, fragte sie mit einem Unterton, der keine Ausflüchte zulassen würde.


  Er seufzte. „Hat das nicht Zeit, ich bin schrecklich müde! Der rote Wein, die Hechtsuppe und der Hirschbraten streiten sich in meinen Innereien um die besten Plätze. Morgen früh …“


  „Nein, jetzt! Ich werde sonst nicht schlafen können!“


  Er richtete sich auf und stützte seinen weinschweren Kopf auf die Hand. „Woher weißt du überhaupt, dass etwas passiert ist?“


  „Nenn es das zweite Gesicht oder weibliches Gespür. Magdalena hat es auch bemerkt. Ihr Männer wart so anders, du und Ludwig und Johannes wohl ebenfalls, ständig mit den Gedanken abwesend, habt geheimnisvolle Blicke ausgetauscht. Und all das begann, nachdem Lothar eingetroffen war …“


  „Versuch einer, einem Weibe etwas vorzumachen!“, murmelte Folkmar und begann gähnend zu berichten, was er vom Herzog erfahren hatte. Trotz des spärlichen Kerzenscheins konnte er sehen, dass Adelheid blass wurde.


  „Der Herrgott steh uns bei! Eine offene Schlacht gegen den König! Wir haben keine Chancen, ihn zu schlagen!“


  „Sei nicht so pessimistisch!“, murmelte er mühsam, der Schlaf forderte sein Recht. „Wir hatten viel Zeit, uns vorzubereiten.“


  „Aber haben wir auch genug Kämpfer? Genug Waffen? Und Pferde?“


  Sie bekam keine Antwort. Stattdessen begann Folkmar leise zu schnarchen. Sie beugte sich über ihn und hielt ihm die Nase zu. „He, Ritter Schnarchnase! Haben wir genug Pferde?“


  Er murmelte irgendetwas, das wie ‚Teufel holen’ klang und schüttelte den Kopf, um ihre Hand abzuschütteln. Als das nicht gelang, öffnete er den Mund und schnarchte durch diese Körperöffnung weiter. Adelheid gab seufzend auf, blies die Kerze aus und kroch unter die Decke. Schlafen würde sie jetzt erst recht nicht können.


  Am achten Tag des Februars öffneten sich erneut die Tore Lares, um eine große Gruppe bewaffneter Ritter auszuspeien. Dieses Mal brauchten sie das Tageslicht nicht zu fürchten. In einer offen ausgerufenen Schlacht gab es keine Möglichkeit mehr, seine Parteilichkeit zu verbergen. Mit besorgtem Herzen und verschleiertem Blick stand Adelheid am Tor und sah ihren Männern nach, die mit schwerer Ausrüstung auf den Packpferden in den kalten Morgen hinaus ritten. Wen von ihnen würde sie wiedersehen? Wer wäre verletzt oder verstümmelt, wenn sie zurückkehrten?


  Eine leichte Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie wusste, ohne sich umzudrehen, dass Magdalena hinter ihr stand. Sie wollte die nächsten Tage hier auf Lare bleiben, die beiden Frauen konnten sich so gegenseitig Mut zusprechen. Beide mussten um Sohn und Mann fürchten. Nicht einmal Folkmar war diesmal zu halten gewesen.


  „Dieses Mal muss es gelingen, Adelheid. Jede Schwerthand wird gebraucht, auch die von einem Hinkefuß. Ich bin verpflichtet, versteh mich bitte! Ich könnte niemandem von meinen Männern wieder in die Augen sehen, würde ich erneut hierbleiben.“


  Oben auf der Mauer stand Adele auf Helisende gestützt und weinte sich die Augen aus. Zum ersten Mal in ihrem jungen Leben musste sie sich wirklich sorgen. Auch ihr Liebster saß auf einem der mächtigen Schlachtrosse, die jetzt im Morgendunst zwischen den Bäumen verschwanden. Wieder einmal hieß es warten für die Frauen von Lare und die wenigen Männer der Besatzung, die zum Schutze der Burg zurückgeblieben waren. Wieder einmal blieb ihnen nichts weiter zu tun, als Verbandsmaterial anzufertigen und Heilkräuter zu sortieren.


  Für das Gesinde dagegen begann ein ganz normaler Arbeitstag. Während Adelheid mit Magdalena über die Vorburg zurücklief, hörten sie die Schafe blöken und Schweine hungrig grunzen. Schon das Klappern der Eimer genügte, um sie an die steinernen Futterraufen zu bringen. Die Mägde liefen mit Melkeimern zwischen Kuh- und Ziegenstall und der Milchstube hin und her. Gänse, Enten und Hühner schnatterten und gackerten wild durcheinander, während sie sich auf die Getreidekörner stürzten. Zwei junge Knechte fuhren große Fuder Mist aus den Ställen und hinterließen tiefe Spuren im frischen Schnee, während andere Arbeiter gelbes Stroh mit zweizinkigen Gabeln vom Strohboden herunterwarfen. Der Marschalk, unterwegs zu den Zuchtpferden, die wie ein Schatz gehütet wurden, grüßte ehrfürchtig im Vorübergehen. Zwei Mägde schleppten vorsichtig volle Eimer in die Butterkammer, ein Küchenmädchen mit einem großen geflochtenen Weidenkorb auf dem Rücken lief eilig hinüber zum Hühnerstall, um die tägliche Ration Eier abzuholen.


  „Es schmerzt mich, diese Alltäglichkeit zu sehen, während unsere Männer vielleicht in den Tod reiten. Müsste nicht alles den Atem anhalten und untätig verharren, bis sie unversehrt wieder hier sind?“ Adelheid stand am Pferdestall und beobachtete das geschäftige Treiben auf der Vorburg mit ungläubigen Augen. Einige Fronbauern in groben Wollmänteln schaufelten den Schnee auf Schleiftragen, um diese dann in Richtung Tor zu zerren und am Burggraben abzuschütten.


  Magdalena fasste sie am Arm und antwortete mit leiser Stimme: „Ich erinnere mich an den Tag, als ich zum ersten Mal über diesen Hof ging. Ihr habt mir die Gössel gezeigt, die wie kleine Knäuel aus gelber Schafwolle durch das frische Gras wuselten. Ihr habt es gut gemeint, wolltet mich ablenken. Damals habe ich dasselbe gedacht: Warum stehen nicht alle still, während du um deine Mutter trauerst? Warum tun sie so, als wäre nichts geschehen?“


  Sie schwieg eine Weile, dann fuhr sie fort: „Es ist wie in einem Ameisenhaufen. Zertretet eines der vielen Tierchen, die anderen rennen umso schneller weiter, ungerührt vom Schicksal ihres Kameraden.“


  Schweigend gingen die beiden Frauen über die Brücke zum Palas hinüber, jede versunken in ihre eigenen Gedanken, die sich doch so ähnlich waren.


  Der Laresche Tross nahm nicht den direkten Weg nach dem Welfesholz, denn bei Wallhausen lagerte das königliche Heer und dem wollten die Ritter nicht vorzeitig begegnen. Die Berge des Vorharzes boten guten Schutz vor neugierigen Augen, zumindest dort, wo nicht bereits Festungen auf ihren Gipfeln für guten Ausblick sorgten. Allerdings war der Weg besonders für die mit den Rüstungen und Waffen beladenen Packpferde auch wesentlich mühsamer. So schafften sie am ersten Tag nur die Hälfte der Strecke und lagerten diese Nacht in einem kleinen Seitental des zugefrorenen Flüsschens Wippra. Am Abend vor dem für die Schlacht festgesetzten Tag trafen sie im Heerlager der thüringischen und sächsischen Fürsten ein und wurden mit lautem Jubelgeschrei von den bereits anwesenden Truppen begrüßt. In aller Eile zündete man weitere Feuer an, damit die Reiter sich aufwärmen und die nasse Kleidung trocknen konnten. Um die Pferde hatten sich die Knappen zu kümmern. Eine merkwürdige Stimmung lag über dem Tal, in dem Dutzende von hellen Feuern zwischen den Zelten brannten. Der von den weißen Hügeln ringsherum vielfach zurückgeworfene Schein der Flammen streute ein unruhiges Licht über die Senke. Das Stimmengewirr über dem Lager erinnerte an das Geräusch eines Bienenstockes im Mai. Doch die Männer wussten um den Ernst ihrer Lage. Sie trafen letzte Vorbereitungen an Ausrüstung und Waffen, soweit das bei der Kälte und dem schwachen Licht einer Fackel oder eines Lagerfeuers möglich war. Viel geschlafen wurde in dieser Nacht nicht.


  Im Zelt der Heerführer saßen Herzog Lothar von Supplinburg und Wiprecht der Jüngere beim flackernden Licht mehrerer Kerzen über eine Karte gebeugt und diskutierten die Möglichkeiten ihres Vorgehens. Der kürzlich seiner Würden beraubte Pfalzgraf Friedrich, Gottschalk von Wisedendorf sowie Folkmar von Lare hielten sich im Hintergrund und warfen nur ab und zu ein paar Worte ein. Die Männer wirkten entschlossen und konzentriert, sie trugen schwer an der Verantwortung für das weitere Schicksal ihrer Länder und ihrer Männer.


  In den letzten Nachtstunden lösten sich dicke Schneeflocken aus den tief nach Osten ziehenden Wolken und fielen mit einsetzender Dämmerung immer dichter. Der Tag graute, doch die Helligkeit ließ auf sich warten. Der Himmel blieb düster verhangen und das Schneetreiben wurde so undurchdringlich, dass die Männer nicht von einem Feuer zum nächsten sehen konnten. Lothar schickte einen berittenen Boten ins feindliche Lager, um eine Verschiebung der Schlacht zu fordern. Zur dritten Stunde des Tages kehrte der Mann zurück und brachte die zustimmende Antwort König Heinrichs. Die Männer harrten einen weiteren Tag untätig frierend im Tal aus und kämpften vorläufig nur gegen die Schneemassen, die in wenigen Stunden Zelte, Männer und Pferde mit einer alles gleichmachenden weißen Schicht überzogen hatten. In der folgenden Nacht klarte das Wetter auf und der Tag begann mit einem Morgenrot, bei dem selbst hart gesottene Krieger sich erschrocken bekreuzigten, als sie aus ihren Zelten krochen.


  „Blut, es bedeutet viel Blut!“, murmelte ein grauhaariger Krieger und schaute besorgt in den glutfarbenen Osten, wo der Sonnenball jeden Moment über dem Horizont erscheinen musste.


  Bischof Reinhard rief zu einer Messe und betete gemeinsam mit Heerführern und Kämpfern um eine siegreiche Schlacht. Mit erhobenen Händen erflehte er die Gnade Gottes und versprach den Rittern Gottes Barmherzigkeit. Aus den Herzen der Männer wich die Verzagtheit und es spielte keine Rolle, dass der Priester des königlichen Heeres zur gleichen Zeit ähnliche Worte an die gegnerischen Soldaten richtete.


  Die Knappen hatten die ersten Morgenstunden genutzt, um die Pferde vorzubereiten. Das Aufsatteln und das Anlegen des gepanzerten Stirnschutzes erforderte viel Sorgfalt und Geduld. Zwar waren die Tiere an ihre Ausrüstung gewöhnt, doch musste jeder Lederriemen und jede Schnalle exakt sitzen. Der kleinste Fehler konnte dem Herrn in der Schlacht das Leben kosten. Zum Abschluss wurde den Tieren eine Schabracke übergezogen, die das Wappen des Ritters trug und das Tier vom Schwanz bis an die Ohren vollständig verdeckte. Am Kopf blieben lediglich die Augen und das Maul mit der Trense frei. Die Pferde der Heerführer hoben sich durch besonders farbenprächtige Satteldecken ab. Diese Stoffhüllen schützten die Pferde zwar nicht vor den Waffen des Gegners, halfen aber beim Unterscheiden von Freund und Feind in den Wirren der tobenden Schlacht.


  Nach der Messe schlüpften die Kämpfer in ihre knielangen Kettenhemden, gürteten die Schwerter und nach einem letzten Kontrollblick stülpten sie ihre Helme über die Ringelkapuzen und ließen sich auf die Rösser helfen. Den mandelförmigen Schild in der linken, das gezückte Schwert oder die Flügellanze in der rechten Hand, formierten sie sich zur Schlachtordnung und ritten auf das weitläufige Feld, dessen unberührter Boden bald ihr Blut und das ihrer Gegner aufnehmen sollte. Hier erwarteten sie stumm das Heer des Königs in der Hoffnung, ihre Tapferkeit bei der Verteidigung von Freiheit und Ehre unter Beweis stellen zu können.


  Die königlichen Truppen kamen gespenstisch still über die Hügel. Plötzlich waren sie oben auf dem Kamm und ergossen sich wie zähfließendes dunkles Öl über den schneebedeckten Hang. Hoyer von Mansfeld ritt mit seinen Leuten an der Spitze. Sein Wappen leuchtete von der Lanze des Fahnenträgers herab. Erst im hinteren Drittel flatterte die Fahne des Königs im hellroten Licht der jungen Sonne.


  Auf der Seite der Sachsen erhob sich beim Anblick des Gegners ein mörderisches Geschrei, welches der Feind mit kurzer Verzögerung, aber ebenso lautem Gebrüll erwiderte. Sekunden später setzten sich die beiden Felder aus menschlichen Leibern und Pferdekörpern in Bewegung, um in halsbrecherischem und sich noch beständig steigerndem Tempo aufeinander zuzurasen und schließlich wie Sturmwogen in der Brandung mit tödlicher Wucht aufeinanderzuprallen. Das Krachen der Schilde gegen Schwerter und Lanzen hallte wie ein Donnerschlag durch das Tal und übertönte noch das animalische Geräusch aus Tausenden von Männerkehlen, in das sich sogleich auch erste Schmerzensschreie und panisches Wiehern mischten.


  Der Graf von Mansfeld hatte noch den leichten Sieg von Warnstedt im Hinterkopf und stürzte sich mit großtuerischer Geste und gezücktem Schwert voreilig in den Kampf, sodass seine eigenen Leute ihm kaum folgen konnten. Der junge Wiprecht, der ebenfalls in der ersten Reihe geritten war, stieß einen triumphierenden Schrei aus und griff ihn sofort an. Beseelt von der Wut über die jahrelange Kerkerhaft seines Vaters attackierte er ihn mit dem Wurfspeer und warf ihn beim ersten Versuch aus dem Sattel. Doch Hoyers Waffenknecht war sofort bei ihm und zog ihm die Speerspitze aus der Seite, wo sie offensichtlich nicht viel Schaden angerichtet hatte, denn der Graf war umgehend wieder auf den Beinen und griff nun seinerseits Wiprecht mit seinem Schwert an.
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  Der junge Ritter befand sich in der günstigeren Situation, er saß noch fest im Sattel und konnte den Angriff mit seinem Schild abwehren. Er verpasste Graf Hoyer einen kraftvollen Hieb auf den Helm, der ihn erneut zu Boden gehen ließ. Noch während der sich benommen und halb verwundert über diese plötzliche Wende der Dinge wieder aufrichten wollte und bevor der Waffenknecht einschreiten konnte, sprang Wiprecht vom Pferd und stieß ihm mit unglaublicher Kraft das Schwert von der ungeschützten Seite her unter die Rippen, vollführte blitzschnell und mit geübter Hand eine tödliche halbe Drehung, um sein Werk auch zu vollenden, und zog die bluttriefende Waffe mit einem harten Ruck aus dem bereits sterbenden Körper.


  Die Leute des Grafen hatten verbissen gekämpft, doch der Schock um ihren so frühzeitig gefallenen Herrn lähmte sie nun.


  Von den Seiten drangen keilförmig weitere Truppen auf das Schlachtfeld und schlugen mit frischer Kraft aufeinander ein.
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  Der süßlich-metallische Geruch von Blut berauschte die Männer und ließ sie zu tödlichen Kampfmaschinen werden. Über dem Welfesholz hing der Gestank von Schweiß, Urin und zertretenem Pferdemist wie eine undurchdringliche Hülle. Stunden währte der zähe Kampf, die Leiber wogten mal in diese, mal in jene Richtung, wobei das triumphierende Gebrüll der Sachsen im späten Mittagslicht auffällig lauter wurde und das Klirren der Waffen sowie die Schreie der Sterbenden zur Nebensache werden ließ. Die Ritter unter Herzog Lothar hatten eine starke Macht auf ihrer Seite: die innere Überzeugung, für sich selbst und für ihr Vaterland zu streiten. Dieses Bewusstsein setzte ungeheure Kräfte frei und mit der früh einsetzenden Dämmerung hatten sie es endlich geschafft: König Heinrich floh mit dem kläglichen Rest seines Heeres.


  Johannes und Folkmar hatten sich im Laufe der Schlacht aus den Augen verloren, und noch während unter dem Jubelgeschrei der Sieger einige Unentwegte den Fliehenden nachsetzten, begann Johannes erschöpft mit der Suche nach seinem Freund. Nach kurzer Zeit entdeckte er Folkmars Sohn, der über das Schlachtfeld lief und ebenfalls zu suchen schien. Hier und dort bückte er sich, um einen Körper von einem anderen herunterzuziehen, oder die weit ausgebreitete Satteldecke eines toten Pferdes zu lüften.


  „Wo ist Vater?“, fragte er mit heiserer Stimme, als er Johannes erkannte. Er schien am Ende seiner Kräfte. Sein Kettenhemd hatte an etlichen Stellen Blessuren davongetragen. Am Oberarm war ein Schwert sogar durchgedrungen, denn blutgetränkte Fetzen der Tunika leuchteten unter den zerstörten Kettengliedern hervor. Solche Verletzungen konnten sehr gefährlich werden, ins Fleisch eingedrungene Kettenglieder führten nicht selten zu brandigen Wunden.


  Besorgt betrachtete Johannes den jungen Mann. „Ihr seid verletzt, Ihr solltet Eure Wunden behandeln lassen! Ich werde Folkmar suchen und finden! Begebt Ihr Euch ins Lager!“


  Doch Ludwig schüttelte mit Bestimmtheit den Kopf. „Sein Knappe ist tot. Ich fand ihn unter den Leichen. Ich kann Vater nicht seinem Schicksal überlassen. Was soll ich Mutter sagen, wenn ich nach Hause komme?“


  Johannes nickte, es half kein Gerede, Ludwig würde keine Ruhe geben. Inzwischen waren viele der Waffenknechte dabei, das Schlachtfeld nach Verletzten abzusuchen oder ihre toten Herren zu bergen.


  Plötzlich blieb Ludwig stehen und fasste Johannes am Arm. „Salara! Er hat die Stute geritten, die genau wie der gute alte Diabolus auf Pfeifen reagiert. Meine Mutter hat ihr das beigebracht!“ Er spitzte die Lippen und stieß einen scharfen Pfiff aus. Beide lauschten, aber außer dem Gemurmel der Waffenknechte und dem Stöhnen und Wimmern der Verletzten konnten sie nichts hören. Ludwig pfiff noch einmal lauter. Ein entferntes freudiges Wiehern antwortete ihm.


  „Woher kam das?“, fragte Ludwig atemlos.


  „Von dem kleinen Hügel dort hinten am Wald. Kommt!“


  Gemeinsam rannten sie durch den blutigen Schlamm, stolperten mit müden Füßen über tote Körper, hilflos am Boden liegende Pferde, rutschten aus im stinkenden Schneematsch, stützten sich gegenseitig und liefen weiter. Am Hügel pfiff Ludwig noch einmal und das Wiehern schallte wesentlich lauter vom Kamm herunter. Mühsam erklommen sie den felsigen Hang, der zwar nicht besonders steil, aber wegen der Schneedecke gefährlich glatt war. Hinter einem dichten Weißdorngestrüpp entdeckten sie schließlich das Pferd, dessen Schabracke sich hoffnungslos in den Dornen verfangen hatte und das ihnen in seltsam verdrehter Stellung entgegenschielte. Salara hatte eine stark blutende Fleischwunde am Hals, die ihr sicherlich Schmerzen bereitete, denn sie rollte nervös mit den Augen und tänzelte trotz ihrer eingeschränkten Bewegungsfreiheit. Ihr Maul war mit Schaum bedeckt.


  Als sie näher kamen, stieß Ludwig einen unterdrückten Schrei aus. Johannes folgte seinem Blick und erkannte Folkmars Körper, der von der Schabracke fast verdeckt mit einem Fuß im Steigeisen unter der Stute hing. Während Johannes Salara hielt und sie beruhigte, hob Ludwig seinen Vater vorsichtig über die Schulter und drehte den Fuß aus dem Steigbügel. Er trug ihn zur Seite und legte ihn auf die Decke, die Johannes dem Pferd abgenommen hatte. Folkmar war zwar ohne Bewusstsein, aber er atmete. Er trug keinen Helm, offensichtlich war dieser verlorengegangen, als sein Pferd ihn kopfüber den Hügel hinaufgeschleift hatte. Seine Schläfe wies eine schwach blutende Prellung auf, die scheinbar von einem Stein oder Felsblock stammte. Dornen hatten seine Wangen und das Kinn stark zerkratzt. Ansonsten schien er unverletzt. Johannes schüttelte verständnislos den Kopf. War das Pferd mit ihm durchgegangen und war er erst hier oben gegen einen Stein geschlagen und ohnmächtig geworden? Aber Salara war eine ruhige und kampferprobte Stute, sie würde nicht so schnell in Panik geraten.


  Grübelnd luden sie den Verletzten auf das Pferd und führten es langsam den Hang hinunter. Am äußersten Rande des Schlachtfeldes fanden sie Folkmars Helm neben einer jungen Birke. Ludwig erkannte ihn sofort an der breiten und sanft geschwungenen Nasenschiene, auf der in feiner Gravur das Laresche Wappen prangte, ein Löwe mit hochgerecktem Kopf, die rechte Tatze herausfordernd vorgestreckt. Sein Vater hatte ihn von Gottschalk zum fünfzigsten Geburtstag als Geschenk erhalten. Er hob ihn auf und reichte ihn Johannes mit einem bedeutungsvollen Blick. Etwa zwei Fingerbreit neben dem über den Scheitel gezogenem verstärktem Kamm erkannten sie eine derbe Delle im Metall, wie sie nur eine kräftige Schwerthand bewirken kann.


  Johannes nickte. „Deshalb war er bewusstlos und rutschte aus dem Sattel. Salara lief vom Schlachtfeld und rettete ihm damit wahrscheinlich das Leben.“


  Es herrschte eine niedergedrückte Stimmung während der Rückreise, rechte Siegesfreude wollte sich nicht einstellen. Sie hatten die Verwundeten auf einem Karren so weich wie möglich gebettet. Trotzdem war die Fahrt über die schlechten Straßen eine Tortur für die Männer auf dem dicken Stroh. Mit zusammengebissenen Zähnen starrten sie in den grauen Himmel und klammerten sich an die Hoffnung, bald zu Hause bei ihren Lieben zu sein. In Ansgars Schulter steckte die abgebrochene Spitze eines Armbrustpfeils, die Gefahr des Wundbrandes stieg von Stunde zu Stunde. Dem schieläugigen Ritter war seine breite Nasenschiene nicht von Nutzen gewesen, ihm hatte ein sauber geführter Schwerthieb die rechte Hand abgetrennt. Er saß mit geschlossenen Augen rittlings an den Kutschbock gelehnt und hielt seinen mit blutigen Lappen verwickelten Stumpf wie einen Säugling im linken Arm. Zu seinen Füßen lag Folkmar inmitten anderer ruhig und ohne Qualen, er war noch immer bewusstlos und spürte wohl keine Schmerzen. Johannes und sein Sohn trieben den Tross ohne Rücksicht auf die erschöpften Pferde an, sie wollten die verwundeten Männer so bald wie möglich in Magdalenas Händen sehen.


  Trotz allem mussten sie äußerste Vorsicht walten lassen, weiterhin konnten versprengte Truppen des Königs in der Gegend ihr Unwesen treiben. Zwar meldeten Späher, dass der größte Teil seines restlichen Heeres in Richtung Bayern geflohen sei, doch kam es nach einer Schlacht nicht selten vor, dass versprengte Truppen der Verlierer ihren ohnmächtigen Zorn an Schwächeren ausließen. Dennoch waren auch die Sieger dem Blutrausch verfallen. So wurden in den Tagen nach diesem Kampf etliche Harzburgen von den abziehenden sächsischen Heeren geschleift. Lothars Mannen fielen auf der Sachsenburg ein und zerstörten sie, noch bevor ihre Baumeister sie richtig vollenden konnten; die von Heinrich IV. errichtete Feste Falkenstein wurde dem Erdboden gleich gemacht. Und mit der Vernichtung von Wallhausen, seinem Sammelort vor der Schlacht, verlor der König einen weiteren strategisch wichtigen Punkt in Nordthüringen.
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  Vorausgesandte Boten hatten auf Lare vom Ausgang der Schlacht berichtet. Als der Tross der Heimkehrer vom Bergfried aus endlich im Wippertal zu sehen war, hielt es Adelheid nicht mehr auf der Festung. Sie ließ schnelle Pferde satteln und ritt mit Adele und zwei Reisigen als Schutz den Männern entgegen. Am steilen Nordhang unterhalb der Feste wand sich eng am Berg ein steiniger Pfad, der in trockenen Zeiten, wenn die Zisternen der Burg versiegt waren, von den Eseltreibern mit ihren Tieren benutzt wurde, um Wasser aus dem Tal herauf zu schleppen. Daneben diente er den Bauern, die zur Fronarbeit kamen, unberittenen Boten und umherziehenden Händlern. Heute führte Adelheid die kleine Gruppe hier hinunter, denn dieser sehr unbequeme Weg bedeutete trotzdem eine wesentliche Abkürzung. Die massigen Pferde taten sich schwer auf der felsigen und abschüssigen Strecke, die durch den Schneematsch noch gefährlicher war als sonst und die Männer fluchten verhalten, wenn die Hufe ihrer Tiere keinen Halt fanden. Doch schließlich gelangten sie in kürzester Zeit zum Fuße des Bergsporns und saßen erleichtert wieder auf.


  An der Wipperfurt östlich der Dingstätte auf dem Georgenberg trafen sie endlich auf den Tross, der wegen des Wagens mit den Versehrten nur langsam vorankam. Adele sprang vom Pferd und riss ihren überraschten Johannes fast aus dem Sattel, tränenüberströmt und gleichzeitig lachend fiel sie ihm um den Hals. Adelheid dagegen musste sich ihrem Liebsten vorsichtiger nähern, wusste doch niemand, wie schwer seine Verletzung war. Auch ihr liefen Tränen über die Wangen, doch waren sie aus Sorge und Angst vergossen. Behutsam kletterte sie über die anderen Verwundeten hinweg und setzte sich neben Folkmar im Stroh nieder. Trotz der Decken, die Johannes über ihn gebreitet hatte, schien er zu frieren. Seine Lippen waren blau, dunkle Ringe lagen unter seinen fest geschlossenen Augen. Sie erinnerte sich sofort an die Zeit, als er bewusstlos in dem Krankenzimmer hinter der Kemenate gelegen hatte.


  „Wo ist Ludwig?“, rief sie Johannes zu, der von seinem Ross herab lächelnd die Wiedersehenszeremonie seines Sohnes mit dessen junger Frau beobachtete.


  Er richtete sich im Sattel auf und blickte sich suchend um. „Er sicherte den Tross hinten, aber da sprengt er bereits heran! So wie er reitet, muss es ihm gut gehen!“


  Tatsächlich kam fast im selben Moment Thymbos in einer Schlammfontäne neben dem Wagen zum Stehen. Er rollte ob des abrupten Halts empört mit den Augen und schnaubte wild. Mit seinem Temperament empfand er das Tempo des Trecks wahrscheinlich als Spazierritt. Ludwig klopfte ihm beruhigend den Hals. Der Hengst erkannte seine frühere Herrin auf dem Wagen und reckte den edlen Kopf erfreut über ihre Schulter. Sanft wehrte sie ihn ab.


  „Mutter! Seid gegrüßt! Ihr dachte mir schon, dass Ihr es nicht aushaltet auf der Burg.“


  „Wie geht es dir, mein Sohn? Ist deine Wunde ordentlich versorgt?“ Ihr Blick hing an dem Verband, der unter dem zerrissenen Ärmel seiner Tunika hervor schimmerte.


  Er winkte ab, während Thymbos unter ihm eine ungeduldige Drehung ausführte. „Halb so schlimm, ist nur ein Kratzer. Ich muss wieder nach hinten, der Teufelsbraten braucht Bewegung!“ So unverhofft wie er aufgetaucht war, verschwand er wieder am Ende des Zuges.


  „Ich bleibe hier auf dem Wagen! Kümmert Euch um mein Pferd. Und jetzt eilt, dass wir heimkommen!“, rief Adelheid dem Trossführer auf dem Sattelpferd zu. Mit äußerster Vorsicht hob sie Folkmars Kopf in ihren Schoß und versuchte, ihm das Gesicht mit den Händen zu wärmen und die harten Stöße des Wagens mit ihrem Körper wenigstens auf den letzten Meilen des Heimweges abzufangen. Ihr forschender Blick fiel auf Ansgar, der mit schmerzverzogenem und blassem Gesicht halb aufgerichtet an der Seitenwand des Wagens lehnte.


  „Habt Ihr Kraft genug, mir von der Schlacht zu berichten?“, fragte sie ihn leise und mitfühlend.


  Ansgar nickte und begann zu erzählen, froh darüber, etwas Ablenkung zu finden. Ab und zu fiel auch der Schieläugige in seine Worte ein und ergänzte, was Ansgar nicht wusste oder ausgelassen hatte. Trotz der Schmerzen auf der holpernden Fahrt bekamen die herben Gesichter der Männer wieder Farbe und ihre Augen leuchteten stolz, als sie der Herrin die panischen Flucht der königlichen Truppen schilderten und das Triumphgeschrei der Sachsen beschrieben.


  „Der König ist unversehrt?“, fragte sie dazwischen.


  „Ja, ich denke schon. Er kämpfte immer nur am Rande des Schlachtfeldes, seine Leibwache dicht um sich herum. Richtig ins Zeug gelegt hat er sich jedenfalls nicht“, schniefte Ansgar verächtlich und verzog stöhnend das Gesicht, denn der Wagen überrollte gerade einen größeren Stein.


  „Dann gnade uns Gott!“, murmelte Adelheid besorgt. „Er wird seine Kräfte sammeln und eines Tages zurückkehren!“


  Die Männer schwiegen ratlos, beseelt von ihrer Siegesfreude hatten sie soweit nicht gedacht.


  „Ihr vergesst Lothar!“, sagte unverhofft eine zuversichtliche Stimme hinter ihr. Ihr Tochtermann Johannes hatte sein Pferd wieder neben den Wagen gelenkt und offensichtlich ihre Unterhaltung verfolgt. Adele saß seitlich vor ihm an seine Brust geschmiegt und lächelte zufrieden in sich hinein. „Lothar von Supplinburg ist seit seiner Heirat mit Richenza so stark wie kein anderer Fürst und wird jetzt noch mächtiger werden. Ich glaube, er hat sogar das Zeug zum König!“


  „Lothar als König?“, jetzt war es Adelheid, die verdutzt schwieg. Wenn das die Zukunft wäre, dann gäbe es für Lare keine Befürchtungen mehr, schließlich war er der Mann ihrer Base. Doch konnte sie Johannes bereits so viel politische Weitsicht zutrauen?


  „Vergiss nicht, dass Heinrich den Papst auf seiner Seite hat!“


  „Auch das ist nur eine Frage der Zeit. Der Papst weiß nur zu gut, in welchen Wind er seine Soutane hängen muss. Wartet nur ab, Lothar ist ein unglaublicher Mann, in ihm liegt unsere Zukunft!“


  „Möge Gott deine Worte hören und ihm beistehen! Denn wenn Heinrich diesmal gestärkt zurückkehrt, könnte das Lares Ende bedeuten!“


  „Aber Mutter!“ Es war Ludwig, der wieder herangeprescht war und ihre letzten Worte aufgeschnappt hatte. „Seht nicht immer so schwarz! Lare ist eine der stärksten Festungen hier in der Gegend. Sie ist so gut wie uneinnehmbar!“


  Bei diesen voller jugendlichem Enthusiasmus gesprochenen Worten zog selbst Ansgar die schweren Augenbrauen nach oben. „Holla, junger Mann! Seid vorsichtig mit Euren Worten. Eine uneinnehmbare Feste muss erst noch gebaut werden, so scheint es mir! Hat es mit dem stolzen Sachsenstein nicht auch ein ungutes Ende genommen?“


  Der Schieläugige nickte ernst. „Es gibt immer eine Möglichkeit, eine Burg zu erobern und sei es durch Verrat.“


  „Verrat?“ Ludwig spuckte ergrimmt aus und Thymbos tat einen Satz nach vorn, als wollte er damit sein Missfallen ausdrücken. „Auf Lare?“


  „Junge, du wirst die Menschen noch kennen lernen! Hast du Warnstedt bereits vergessen?“ Auf der anderen Seite des Wagens hatte sich Johannes der Ältere in das Gespräch eingemischt. Ludwig erwiderte nichts, grübelnd ließ er dem Hengst wieder freien Lauf.


  „Wie geht es ihm?“, fragte Johannes mit einem besorgten Blick auf Folkmars schneeweißes Gesicht, aus dem seine Nase spitzer als sonst herausragte.


  „Ich weiß es nicht!“, antwortete Adelheid mit rauer Stimme. „Ich kann nur versuchen, ihn warm zu halten. Alles andere liegt in Gottes Hand – und in Magdalenas!“


  Johannes nickte und nach einem prüfenden Blick über die anderen Verwundeten trieb er sein Pferd erneut nach vorn, um die Männer an der Spitze des Trupps zu einer schnelleren Gangart zu bewegen.


  Die Dämmerung war bereits weit fortgeschritten, als der Tross, begrüßt vom freudigen Geschrei des Gesindes, auf Lare eintraf. Während die Ritter als Sieger gebührend gefeiert wurden, brachten einige Knechte die Verletzten auf bereitgestellten Tragen sofort in die Kemenate, die wieder einmal als Krankenzimmer diente.


  Magdalena nahm sich nicht die Zeit, ihren Mann und ihren Sohn zu begrüßen. Sie ließ zusätzliche Lampen bringen, damit sie bei der Versorgung der Wunden besser sehen konnte. Adele und Selina gingen ihr zur Hand. Magdalenas Tochter entwickelte unter der sorgfältigen Anleitung ihrer Mutter erstaunliche Fähigkeiten. Ähnlich wie ihre Lehrmeisterin zeigte sie ein deutliches Gespür für Krankheitsursachen und Heilmöglichkeiten, was besonders für diejenigen verblüffend war, die Magdalena nicht als ähnlich begabtes Kind gekannt hatten. Adelheid fragte sich manchmal im Stillen, ob Selina wohl auch die seherischen Fähigkeiten ihrer Mutter geerbt hatte, doch sie vermied es, Magdalena darauf anzusprechen. Früher oder später offenbarte Selina sich gewiss von selbst.


  Nachdem sie Folkmar gründlich untersucht und gewaschen hatten, blickte Adelheid ihre ehemalige Zofe fragend an. Doch diese sah so ratlos wie selten aus und zuckte mit den Schultern. Adelheid durchfuhr es siedend heiß, denn wie bisher auch hatte sie alle Hoffnungen in Magdalenas Künste gesetzt.


  „Was ist mit ihm? Sag etwas!“, fuhr sie die Heilerin beinahe barsch an.


  „Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. An seinem Körper scheint alles in Ordnung. Sicher hat sein Schädel eine starke Prellung, das Gehirn wird vielleicht etwas geschwollen sein. Doch normalerweise müsste er langsam zu sich kommen. Mir scheint fast, … er will nicht aufwachen!“


  „Er will nicht!? Was soll das heißen?“ Adelheid glaubte ihren Ohren nicht zu trauen.


  „Er ist nicht stark körperlich verletzt, aber wahrscheinlich seelisch! Der Schock war zu groß. Ihm kann nur Zuwendung helfen! Versucht Ihr es, ich kann nichts mehr für ihn tun.“


  In ihrer selbstbewussten Art, die keinen Widerspruch akzeptieren würde, wandte sie sich um und ging an das Lager des Waffenschmiedes, um ihm die Pfeilspitze aus der Schulter zu entfernen. Selina hatte die Wunde bereits freigelegt und dem Mann einen schmerzstillenden Trank eingeflößt.


  Adelheid setzte sich grübelnd an Folkmars Lager. Als Helisende und Beringar kamen, um nach ihrem Vater zu schauen, hatte sie sich einen Plan zurechtgelegt.


  „Adele wird morgen früh mit ihrem Mann und ihrem Schwiegervater nach dem Straußberg reiten. Wenn Magdalena zur Betreuung der Verletzten hierbleibt, muss dort jemand nach dem Rechten sehen. Um die Sicherheit von Lare kann Ludwig sich allein kümmern. Helisende, du wirst mit Beringar und mir im Wechsel hier am Lager eures Vaters sitzen. Verdreh nicht die Augen, das sind wir ihm schuldig! Wir werden ihn keinen Moment aus den Augen lassen!“


  Während Beringar zustimmend nickte, murmelte Helisende eine mürrische Entgegnung, die allerdings im schlecht unterdrückten Aufschrei des Waffenschmiedes unterging.


  Als sie sich umwandten, hielt Magdalena triumphierend eine blutverschmierte Metallspitze mit hässlichen Widerhaken in die Höhe. „Ich hab sie! Jetzt ist es überstanden! Selina, säubere die Wunde gewissenhaft und verbinde sie!“ Sie drehte die Spitze im Licht einer großen Flamme, die neben dem Lager in einer eisernen Schüssel loderte, und schnupperte daran. „Vergiftet war sie zum Glück nicht! In zwei, drei Tagen seid Ihr wieder auf den Beinen!“


  Ansgar, dem eine helfende Magd die Schweißperlen von der Stirn wischte, schloss dankbar und erschöpft die Augen. Die Heilerin säuberte sich über einem Becken gründlich die Hände, schob mechanisch eine schwarze Haarsträhne unter das Gebände zurück und ging weiter zum Lager des Schieläugigen, der sie mit bangen Blicken erwartete. Den Verband hatte ihm noch niemand abgenommen, zu groß war die Gefahr, dass ein Mann mit einer solchen Verletzung verblutete. Aber den schmerzstillenden Tee aus Weidenrinde hatte er bereits getrunken. Magdalena arbeitete schnell und ohne dem Verletzten Zeit zum Nachdenken zu geben. Sie entfernte den Verband und säuberte mit geschickten Handgriffen die Wunde. Nachdem sie die Haut über dem Stumpf vernäht hatte, trug sie eine heilende Salbe auf und wickelte saubere Leinentücher fest herum. Der Ritter hatte den Kopf zurückgelegt und gab keinen Laut von sich. Besorgt warf die Heilerin immer wieder Blicke in sein kalkweißes, schweißbedecktes Gesicht, doch die Weidenrinde schien zu wirken. Nachdem sie fertig war, atmete er hörbar auf und schlief bald darauf ein.


  Folkmar lag bereits zwei Tage in der Kemenate, ohne dass sein Zustand sich verändert hatte, als Adelheid Helisende vom Fenster aus über den Hof rufen hörte: „Mutter, kommt schnell hinauf!“


  Sie schob Robert die Abrechnung vom letzten Zehnttag zu, über der sie gerade die Köpfe zusammengesteckt hatten, raffte ihren Mantel hoch und rannte wie vom Teufel gejagt über den Hof. Besorgt blickte der Verwalter ihr nach.


  An der steinernen Wendeltreppe kam ihre Jüngste ihr bereits aufgeregt entgegen. „Vater hat sich bewegt und etwas gemurmelt. Jetzt ist er wieder eingeschlafen!“


  Hastig nickte Adelheid den anderen Verwundeten im Vorübergehen zu. Folkmar lag wie zuvor scheinbar tief schlafend, nichts deutete auf ein Erwachen hin.


  „Was hast du getan, als er erwachte? Hast du ihn gestreichelt, oder hast du seine Hand gehalten?“


  Helisende wand sich ein wenig, bevor sie antwortete. Wohl hatte die Mutter ihr gesagt, dass sie die Hand des Vaters nicht loslassen durfte, damit er ständig jemanden bei sich spüren sollte. Aber sie fand es reichlich albern, die ganze Zeit Händchen zu halten.


  „Ich habe – gesungen!“ Helisende hatte das musische Talent ihres Vaters geerbt, sie sang sehr gern und sie fand immer viele Zuhörer, wenn sie sich zu einem Ständchen überreden ließ. Vorlaute Mäuler im Gesinde behaupteten, sie sei ein Teufel mit der Stimme eines Engels.


  „Was hast du gesungen? Sag schon!“ Adelheid fasste sie unsanft am Arm und schüttelte sie.


  Helisende zuckte störrisch mit den Schultern. „Ich weiß nicht mehr, irgendwas! Es wird wohl egal sein!“


  Adelheid winkte resigniert ab, wenn Helisende nicht wollte, dann half kein Reden. Sie setzte sich auf den Holzschemel neben seinem Bett und überlegte, welche Melodie wohl geeignet war, Folkmar in seiner tiefen Versenkung zu erreichen. Der warme Frühlingstag fiel ihr ein, als er ihr neben der Pferdekoppel das Lied vom Grashalm vorgesungen hatte. Sie schloss die Augen und versuchte, sich an den Text zu erinnern.


  „Mich hat ein Halm gestimmt so froh …“, begann sie leise und ihre Stimme klang ungeübt und heiser, bis sie schließlich erstarb. Sie räusperte sich und begann noch einmal:


  „Mich hat ein Halm gestimmt so froh,

  er gibt, dass ich Gnade finde.

  Ich maß dasselbe kurze Stroh …“


  Sie stockte, der Text war ihr nicht mehr geläufig. Plötzlich hörte sie hinter sich die klare und helle Stimme ihrer Tochter, deren Hand sich gleichzeitig zaghaft auf ihre Schulter stahl:


  „Nun höret und merket, das ging so:


  Sie tut, sie tut nicht, sie tut …


  Egal wie ich’s maß, das Ende war gut.


  Das tröstet mich, doch gehört auch Glauben zu!“


  Dankbar lächelnd wandte sich Adelheid zu ihr um und ermunterte sie: „Los, meine Kleine. Wir singen noch einmal zusammen. Wenn du mir hilfst, kann ich die Melodie besser halten.“


  „Nur, wenn du nie wieder Kleine zu mir sagst!“


  „Abgemacht!“


  Gemeinsam wiederholten sie die Weise mehrmals. Die anderen Verwundeten lauschten andächtig und gerieten schon in Versuchung einzustimmen, als Adelheid zusammenzuckte und aufsprang. Ihr Gemahl hatte die Augen aufgeschlagen und sah sie eindringlich an. Sie griff nach seiner Hand und flüsterte: „Folkmar! Wie geht es dir? Kannst du sprechen?“


  Atemlose Stille herrschte in der Kemenate, nur vom Hof drang das dumpfe Klappern der Wassereimer am Brunnen herauf. Folkmars Blicke schienen verwirrt, er sah irritiert von seiner Tochter zu seiner Frau, schließlich öffnete er mühsam die Lippen und fragte mit schwacher Stimme: „Wo bin ich?“


  „Du bist zu Hause, auf Lare! Ihr habt den König geschlagen, erinnerst du dich?“


  Er schloss die Augen und dachte einen Moment nach. „Ich weiß nicht …“


  „Das ist nicht so schlimm, genug sind hier, die dir alles erzählen werden. Wichtig ist, dass du erst einmal wieder auf die Beine kommst. Hast du Durst? Oder möchtest du essen?“


  Während Adelheid voller Freude auf den Verletzten einredete, lief Helisende geistesgegenwärtig los, um Magdalena zu benachrichtigen.


  „Es ist besser, Ihr seht selbst nach ihm. Ich fürchte, Mutter wird ihn zu sehr anstrengen!“, meinte sie altklug und Magdalena staunte insgeheim über die plötzliche Weitsicht des Mädchens.


  Es stellte sich heraus, dass Folkmar keinerlei Erinnerung an die Zeit vor oder während der Schlacht hatte. Er erkannte zwar seine Frau und auch Magdalena, doch beim Waffenschmied und bei dem schieläugigen Ritter, der mit seinem verbundenen Armstumpf ebenfalls an sein Lager trat, versagte sein Gedächtnis erneut.


  In den nächsten Tagen wechselten sich die Kinder mit Magdalena und Adelheid ab, um mit ihm zu singen, spazieren zu gehen oder Schach zu spielen. Vieles erledigte er wie selbstverständlich, anderes musste er neu lernen. Es schien, als hätte sein Gehirn durch den Schlag auf den Kopf eine Schädigung erlitten, die sein Gedächtnis gestört und – was wohl noch schlimmer war – seine Persönlichkeit verändert hatte.


  „Er ist wie ein Kind, naiv und lieb, aber nicht so wie früher!“, klagte Adelheid mit verzagter Stimme. „Was kann ich nur tun?“


  „Nichts! Nur die Zeit kann hier helfen und ob sie es schafft, das weiß niemand.“ Magdalena sah ihrer ehemaligen Herrin ernst in die vom Weinen geröteten Augen. „Was ist so schlimm daran, wenn sein Gemüt das eines Kindes ist? Die Welt wäre in Ordnung, wären wir alle wie Kinder!“


  „Aber ich liebte ihn als Mann und nicht als Kind!“


  „Wenn Ihr ihn wirklich liebt, dann wird Euch der Unterschied bald nicht mehr stören.“


  Einige Tage später kehrte Magdalena nach dem Straußberg zurück und Adelheid blieb mit ihren Sorgen wieder einmal allein. Sie vergrub sich in Arbeit, um auf andere Gedanken zu kommen. Gemeinsam mit Robert inspizierte sie die Keller, die Vorratskammern und die Scheuer. Sie überprüfte die Zehntlisten wohl zum hundertsten Mal und bei jeder Gelegenheit glaubte sie, Fehler zu finden. Der tüchtige Verwalter seufzte im Stillen bereits, wenn sie ihn rufen ließ. Leicht reizbar und immer schlecht gelaunt war sie allgegenwärtig und das Gesinde begann ihr plötzliches Auftauchen in den Wirtschaftsräumen zu fürchten.


  Beringar und Helisende kümmerten sich rührend um ihren Vater, ihnen schien seine Veränderung am wenigsten auszumachen. Nach der Morgenmahlzeit schleppten sie Folkmar mit zum Unterricht bei Pater Julius, was ihm anscheinend sehr gefiel. Besonders in den Geschichts- und Politikstunden lebte er auf und diskutierte beinahe wie früher. Über den Rechenaufgaben grübelte er lange und mit wenig Erfolg, wenn er genug hatte, dann malte er Blumen auf seinem Pergament oder begann leise vor sich hin zu summen. Nachmittags schlief er meistens mehrere Stunden.


  Wenn die Sonne tiefer stand, ging Adelheid mit ihm spazieren, wobei sie sich angeregt unterhielten und manchmal erkannte sie in seinen Scherzen und Neckereien den früheren Folkmar wieder. Dann keimte Hoffnung in ihr auf, die Verwandlung wäre nur vorübergehend und alles könne so werden wie früher.


  Doch spätestens wenn er abends neben ihr in den Kissen lag und teilnahmslos wie ein ausgestopftes Tier an die Holzdecke starrte, verzagte sie erneut und fand unter Tränen keinen Schlaf. Nachts wachte er mehrmals schreiend auf, weinte wie ein Kind und schlief erst in ihren Armen wieder ein.


  In ihrer Not ging sie immer häufiger in die Kapelle, um in der Abgeschiedenheit des Gotteshauses nachzudenken. Das Beten fiel ihr noch immer schwer, sie wusste nicht, wie sie Gott um etwas bitten sollte, ohne dass es gleich wieder fordernd klang. Pater Julius riet ihr, einfach nur mit Gott zu reden und ihm von ihren Sorgen zu berichten, der Allmächtige würde von selbst wissen, was zu tun sei.
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  Nach Ostern kehrte der Frühling ein und wie jedes Jahr gelang es ihm erneut, den Menschen Frohsinn in die Seelen und Lächeln auf die Gesichter zu legen. Adelheid hatte einige Jahre zuvor im Garten hinter dem Palas ein großes Blumenbeet angelegt, auf dem sich im ersten Aufzug Krokusse und Schneeglöckchen präsentierten. Hier fanden sie ihre Söhne, als sie gerade den überflüssig gewordenen Winterschutz von den Rosenstöcken entfernte. Überrascht richtete sie sich auf und drückte ihre schmutzigen Hände vorsichtig in den Rücken, der vom langen Bücken schmerzte. Ihr Ältester war muskulös und breitschultrig geworden in den letzten Sommern, sein Gesicht strahlte Selbstbewusstsein und Autorität aus. Es wurde Zeit, eine passende Frau für ihn zu finden. Beringar dagegen wirkte neben seinem Bruder noch schmaler und zerbrechlicher als sonst. Die vielen Stunden, die er über den Büchern zubrachte, hatten seiner schwachen Konstitution eher noch Vorschub geleistet.


  „Ludwig! Beringar! Was führt euch denn in den Garten?“ Und mit plötzlich besorgter Miene fügte sie hastig hinzu: „Gibt es schlechte Nachrichten?“ Noch immer lastete die Angst vor König Heinrichs Rückkehr auf ihrer Seele.


  „Nein Mutter, habt keine Sorge. Wir würden Euch gern einen Vorschlag machen, der Vater betrifft.“ Beringar zog sie hinüber zu einer grob gezimmerten Bank, die einladend in der schon recht warmen Sonne stand.


  „Nehmt Platz, Mutter, und hört zu!“ Beringar setzte sich zu ihr und lehnte sich an die Burgmauer in seinem Rücken. Ludwig schritt unruhig vor der Bank auf und ab, als wüsste er nicht, wie er die Worte wählen sollte.


  „Jetzt redet schon und weidet euch nicht an meiner Neugier! Was habt ihr ausgeklügelt?“, schalt sie, wobei sie sich die Erdkrumen von den Händen rieb.


  Ludwig hockte sich vor ihr nieder, um ihr besser in die Augen sehen zu können. Seine kräftigen Hände ruhten auf ihren Knien. „Mutter, Beringar wird ab dem nächsten Mond in das Kloster Huisburg gehen, um dort seine Bibelstudien fortzusetzen.“ Er machte eine bedeutungsvolle Pause.


  „Das ist beschlossene Sache! Aber was hat es mit eurem Vater zu tun? Sprecht endlich eine deutliche Sprache!“


  „Wir dachten uns, es würde Vater gut tun, wenn er mit Beringar ginge. Er wäre dort in besten Händen, könnte sich seiner geliebten Musik widmen, hätte immer Gesellschaft und würde in dieser ruhigen Umgebung vielleicht wieder zu sich selbst finden. Beringar wird ihn beobachten und sobald er wieder der Alte ist, bringt er ihn uns zurück!“ Ludwigs Blicke hingen fragend an ihrem Antlitz.


  Adelheid schüttelte entsetzt den Kopf: „Aber er hat doch hier auch Beschäftigung! Kümmere ich mich etwa nicht genug um ihn? Und was wird aus mir? Ich wäre wieder allein!“


  Beringar rückte näher an sie heran und entgegnete behutsam: „Aber das seid Ihr doch jetzt schon! Sagtet Ihr nicht selbst, dass er Euch fremd geworden ist? Warum die Möglichkeit nicht nutzen, seinem Verstand zur Gesundung zu verhelfen? Ihr habt nichts zu verlieren!“


  Eine eiskalte Hand griff nach Adelheids Herzen. Sollte sie Folkmar den Mönchen anvertrauen? Doch wenn die Kinder Recht hatten? Wenn ihm dieser Aufenthalt in der Abgeschiedenheit eines Klosters gut tun würde? Vielleicht nur ein paar Wochen, ein oder zwei Monde, und er käme wieder zu sich?


  „Was ist, wenn er es selbst nicht will?“, fragte sie tonlos und hoffte von ganzem Herzen, dass dies der Fall sein möge, dass Folkmar sich energisch gegen diesen Vorschlag verwahren werde.


  Ludwig senkte schuldbewusst die Lider, als er antwortete: „Wir haben ihn bereits gefragt. Er ist einverstanden.“


  Adelheid starrte auf den Schatten, den Ludwigs lange dunkle Wimpern über seine Wangen warfen, bis er die Augen wieder aufschlug und sie liebevoll fragend ansah. Seine blaue Iris verschwamm vor ihren Augen.


  „Mutter!“


  „Nein, bitte lasst mich allein! Ich muss nachdenken!“


  Durch einen Tränenschleier blickte sie ihren beiden so verschiedenen Söhnen nach, die mit gesenkten Köpfen den Garten verließen. Sie ahnte bereits in diesem Moment, dass ihr keine Wahl blieb.


  Als ob der Himmel wusste, dass dieser Tag ein besonders grauer in Adelheids Leben werden sollte, hatte er sich unheilvoll zugezogen. Schwere dunkle Wolken krochen über den Bergsporn und drückten dem Morgen ein merkwürdig fahles Licht auf. Den Pferdeknechten schlug feuchtkalte Luft entgegen, als sie die vier Pferde zum Anspannen aus dem Stall führten. Beringar stand an der Treppe zum Palas und überwachte das Verladen des Gepäcks. „Zurrt die Truhe richtig fest, ich will nicht, dass sie unterwegs ins Rutschen kommt!“ Folkmar sah neugierig zu, wie die Küchenmagd einen großen Weidenkorb mit duftenden Brotlaiben, Pasteten und Weinkrügen unter dem Kutschbock verstaute.


  „Verhungern werden wir unterwegs jedenfalls nicht!“, meinte er fröhlich und wandte sich an Adelheid, die seine Hand hielt. „Warum bist du noch nicht reisefertig? Wir müssen uns beeilen!“


  „Ich werde nicht mitfahren, Folkmar. Du reist allein mit Beringar!“ Sie hatte es ihm bereits mehrfach erklärt, doch er vergaß es stets wieder. Unbekümmert kletterte er in den Wagen und ließ sich von ihr umarmen. Als der Wagen über die Zugbrücke rollte, steckte er den Kopf aus dem Fenster und winkte ihr zu. Sie raffte ihre Kleider auf und rannte nach oben in ihre Gemächer, wo sie weinend auf ihr Lager fiel. Sie war wieder allein.


  Der Mai verging mit vielerlei Arbeit auf dem Hof und im Garten und Adelheid gewöhnte sich allmählich an ihren einsam verlaufenden Alltag. Abends allerdings fehlte ihr der Spaziergang mit Folkmar und die Nächte in dem großen Bett waren lang und kalt. Der erste Bote, der vom Kloster kam, brachte nur gute Nachrichten. Beringar schrieb ausführlich und mit schmückenden Details, Folkmar fühle sich wohl und sein Gedächtnis mache Fortschritte. Auch frage er oft nach ihr und nach seinen Kindern. Von sich selbst schrieb er nur, dass er begonnen habe, alte Schriften zu kopieren, die sehr interessant wären.


  Mitte Juni traf ein Bote aus Walkenried mit traurigen Neuigkeiten ein, Folkmars Vater war nach völliger geistiger Verwirrung gestorben. Er hatte den plötzlichen Tod seiner Frau vor Jahren nie verwunden.


  Adelheid beschloss, nach Huisburg zu reiten, um ihrem Gemahl diese unangenehme Botschaft selbst zu übermitteln. Folkmar war von zwei Brüdern der Erstgeborene und würde als solcher auch den Hof und die zugehörigen weitläufigen Ländereien und Dörfer erben. Das Gut Walkenried wurde bereits seit längerer Zeit von einem tüchtigen Verwalter bewirtschaftet und brachte ansehnliche Erträge. Während der Reisevorbereitungen grübelte sie immer wieder über Zusammenhänge zwischen der geistigen Erkrankung ihres Schwiegervaters und Folkmars Gedächtnisverlust nach. Sollte diese Erscheinung vererblich sein?


  Obwohl sie zwei Tage im Sattel sitzen würde, bestand sie darauf, ohne Kutsche zu reisen. Sie wollte einen Sattel unter sich und den Sommerwind um die Nase spüren. Außerdem fühlte sie sich auf einem Pferd sicherer als in dem schwerfälligen Wagen, in dem sie bei einem Überfall in der Falle säße. So ließ sie Thymbos satteln, ein Packpferd trug etwas Proviant, das leichte Gepäck und einige zusätzliche Waffen. Eine Zofe als Begleiterin lehnte sie ab, sie fürchtete mit zuviel Leuten im Gefolge nur langsam voranzukommen. Sechs Reisige hatte Ludwig zu ihrem Schutz abkommandiert, obwohl sie protestiert hatte. Was sollte sie mit so vielen Soldaten? Doch ihr Sohn bestand darauf. Seufzend gab Adelheid schließlich nach. In letzter Zeit genoss sie die Selbständigkeit Ludwigs immer mehr, sie war müde geworden und überließ ihm gern die meisten der die Burg oder das Land betreffenden Entscheidungen.


  Am Morgen des Heiligen Johannes ritt Adelheid bei strahlendem Sonnenschein mit ihrer Eskorte vom Hof. Es schien ein sehr warmer Tag zu werden, doch sie freute sich auf die Reise. Viel Abwechslung hatte ihr Leben in letzter Zeit nicht mehr zu bieten. So ergötzte sie sich an dem Anblick der blühenden Wiesen und des reifenden Getreides auf den Feldern. Hier und dort trafen sie auf Bauern bei der Heuernte, die sich ehrfürchtig verneigten, als sie der Herrin ansichtig wurden. Kleine Viehherden grasten an den Feldrainen, von Halbwüchsigen und barfüßigen Kindern gehütet, die der vorbeigaloppierenden Gruppe mit offenen Mündern nachstarrten und erst im Nachhinein ans Grüßen dachten. Adelheid ließ Thymbos freien Lauf, der Hengst war eigensinnig und mochte es nicht, wenn er gegängelt wurde. Doch das war nicht nötig, er spürte, dass Adelheid es eilig hatte. Von selbst ging er in einen schnellen Galopp über und der Wind tat ihr gut in ihrem von der Aufregung erhitzten Gesicht. Fast hätte sie laut gejubelt vor Vergnügen, doch sie beherrschte sich und lachte nur leise in sich hinein. Die Pferde der Begleitmannschaft stammten alle aus der lareschen Zucht, deren Stammvater Diabolus war, so dass sie das Tempo problemlos mithalten konnten. Dementsprechend kamen sie fast so schnell voran wie päpstliche Eilboten. Die stolze Burg Nordhusen ließen sie zu ihrer Rechten unter der höher kletternden Sonne liegen und bereits nach wenigen Stunden erhoben sich die samtgrünen Harzberge direkt vor ihnen. Um den Pferden vor dem schwierigen Gelände noch etwas Ruhe zu gönnen, ritten sie im gemäßigten Tempo weiter und tauchten bald in die schattigen und dunklen Täler des Harzes ein. Links und rechts vom Weg erhoben sich schroffe schwarzglänzende und mit Flechten überzogene Felsen, auf denen in atemberaubend schwindelnder Höhe knorrige Fichten und Krüppelbirken Halt suchten und sich mit aller Kraft ihrer Wurzeln gegen den zausenden Wind behaupteten.


  Der Handelsweg, der durch das Tal führte, verband die Stadt Magdeburg mit Nordhusen und war daher gut ausgefahren. Einige Male überholten sie Kaufmannszüge oder auch fahrende Sänger und Gaukler, die mit ihren schweren Wagen nur langsam vorankamen. Vor einer kleinen, aber sauberen Schankstube am Weg rasteten sie unter schattigen Tannen und ließen sich eine deftige Mahlzeit servieren. Der Wirt, ein braver Mann mit ordentlichen Manieren, stellte keine neugierigen Fragen und empfahl ihnen, möglichst noch vor der Dämmerung Quartier zu suchen, da zahlreiche Räuberbanden die Berge verunsicherten. Nachdem die Pferde getränkt waren, ritten sie durch das enge Tal weiter stetig bergauf. Adelheid suchte mit wachem Blick die Hänge ab und bei jedem verdächtigen Geräusch aus dem dichten Unterholz zuckte ihre Hand an den Schwertgriff, denn obwohl sie nicht sehr furchtsam war, nahm sie die Worte des Wirtes ernst. Sie hatte sich von Ansgar eine leichte Waffe aussuchen lassen, um sich im Notfall selbst verteidigen zu können. Die Männer der Begleitmannschaft stellten ihre lockere Unterhaltung ein und achteten auf jedes Knacken im Gebüsch. Selbst die Pferde schienen aufmerksamer zu sein, ihre feinen Ohren spielten nervös und sie setzten die Hufe vorsichtiger. Thymbos scheute leicht an einem ausgetretenen Wildpfad, der die Straße kreuzte und Adelheid erkannte Wolfsspuren im Waldboden, als sie sich herabbeugte, um ihm beruhigende Worte ins Ohr zu murmeln.


  Am Nachmittag erreichten sie den Kamm des Gebirges, von nun an ging es wieder bergab. Sie trafen auf eine Gruppe von Kaufleuten aus Magdeburg, die in Nordhusen Tücher und feine Stoffe feilbieten wollten. Auch sie hatten Sorge, noch vor der Dunkelheit aus dem Gebirge heraus zu sein und drängten vorwärts, ohne sich auf lange Worte einzulassen. Adelheid mahnte jetzt wieder zur Eile, sie wollte die Nacht hinter den Stiftsmauern von Quitlinburg verbringen, wo sie sicherer waren als in einer der kleinen und zum Teil wenig einladenden Herbergen am Wege. Von einem Aussichtspunkt, an dem sie Rast machten, um die Pferde grasen zu lassen, konnten sie das Harzvorland überblicken und sahen im Nordosten auf einem kleinen Hügel die spitzen Türme des Stifts in den blauen Himmel ragen. Am Horizont in westlicher Richtung neigte sich die Sonne den Glockentürmen von Halberstadt entgegen. Dahinter am diesigen Horizont wusste Adelheid das Kloster Huisburg.
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  Nach einer ruhigen Nacht in der Stadt Quitlinburg ritten sie auf ausgeruhten Pferden weiter und passierten um die vierte Tagesstunde die Mauern von Halberstadt. Vor ihnen lag eine öde, von zahlreichen Sümpfen durchzogene Ebene, die am Horizont an einem sanften Höhenzug endete. Ein fest gefahrener Hohlweg wand sich wie ein schwarzer Wurm durch die modrig riechenden tückisch grünen Wiesen, auf denen vereinzelt Birken und Erlen wuchsen. Als hätten sie wochenlang hungern müssen, fielen summende dunkle Mückenschwärme über Pferde und Menschen her und die gequälten Reittiere verfielen von selbst in eine schnellere Gangart, um den Plagegeistern zu entfliehen. Am frühen Nachmittag erreichten sie nach leichtem Anstieg endlich den Röderhof auf halber Höhe des kleinen Gebirges, wo sie einen zerlumpt aussehenden Bauern trafen, der eine Kuh vor sich her trieb. Er wies ihnen einen Weg durch den Wald, der weiterhin leicht bergan ging, aber nicht unbequem war. Eseltreiber kamen ihnen entgegen, deren Lasttiere jeweils zwei leere Wasserfässer auf dem Rücken trugen. Bei der anhaltenden Trockenheit der letzten Wochen mussten die Zisternen des Klosters längst leer sein. Offensichtlich wurde das Wasser aus einer Quelle geschöpft, die unweit des Pfades aus dem Berg sprudelte. Einer der Mönche, die den Zug begleiteten, bestätigte ihnen, dass sie auf dem richtigen Weg seien. Adelheids Herz schlug heftig vor Aufregung, Folkmar wiederzusehen.


  Schließlich schimmerten helle Kalksteine zwischen den Bäumen hindurch und sie glaubten für einen kurzen Moment, vor den Mauern Lares zu stehen. Die Steinmetze hatten hier, nördlich des Blocksberges, das gleiche Material zur Verfügung wie die Baumeister ihrer Heimat.


  Nachdem sie die mächtigen Steinwälle zur Hälfte umrundet hatten, stießen sie auf ein Portal, an dem ein junger Mönch in brauner Kutte sie nach ihrem Begehren fragte. Während ein anderer Bruder sich um die Söldner und deren Pferde kümmerte, wurde Adelheid umgehend zum Vorsteher des Klosters geführt. Ein sehr großer und hagerer Mann, der den Eindruck erweckte, als wäre er bereits in der groben Kutte zur Welt gekommen, erhob sich bei ihrem Eintritt von seinem Schemel. Zwischen zwei neugierig glitzernden Augen stieß eine Hakennase auf einen schmallippigen Mund hinab. Offenbar litt er an einem chronisch kranken Magen, denn er hatte seine linke Hand wie schützend auf dem Bauch liegen und als er sprach, glaubte Adelheid trotz der gebührlichen Entfernung fauligen Atem zu riechen. Abt Altfried leitete das Kloster seit dreißig Jahren und seine Autorität umgab ihn wie eine undurchdringliche Wand aus kaltem Glas.


  Für einen Augenblick kam sich Adelheid in dem kargen Raum unter diesem strengen Raubvogelblick klein und unbedeutend vor. Doch sie hatte sich schnell wieder unter Kontrolle und brachte mit stolz erhobenem Kopf ihr Ansinnen vor, in einer dringenden Angelegenheit Mann und Sohn sehen zu wollen.


  Der Abt musterte sie eine Weile ungnädig und entgegnete mit gequältem Gesichtsausdruck: „Ich hoffe sehr, hohe Frau, Euch ist gegenwärtig, dass Euer Sohn Beringar als Novize keinen Besuch empfangen darf. Er wird das Gelübde ablegen und soll sich bereits jetzt von der Welt zurückziehen. Euer Gemahl dagegen ist unser Gast, er möge empfangen, wen immer er will.“


  Adelheid, die sich über seinen unverschämten, geradezu erniedrigenden Ton empörte, trat einen Schritt nach vorn und fauchte: „Es handelt sich, wie ich bereits sagte, um eine äußerst wichtige Obliegenheit, die auch meinen Sohn betrifft und ich bestehe darauf, ihn zu sehen!“ Der Adlerblick durchbohrte sie fast spürbar, als der Abt unbeeindruckt auf sie zutrat. „Wisset jedoch, dass Ihr als Frau“ – er spie dieses Wort aus wie ein Insekt, welches einem unverhofft in den Hals gelangt ist – „Euch nur in der Besucherzelle aufhalten dürft.“


  Mit der freien Hand winkte er ohne weitere Worte einem kleinen Mönch, der wie ein in eine Kutte gewickeltes Weinfass herangewackelt kam und beim Laufen hilflos mit den viel zu kurzen Armen ruderte. Er trippelte schnaufend vor ihr einen langen Gang entlang, der in regelmäßigen Abständen von starken Holztüren und festgemauerten Rundbögen unterbrochen wurde, und führte sie ins Hospiz, wo es mehrere kleine Schlafräume für Besucher gab. Dort wies er sie an, in Folkmars Zelle zu warten.


  „Die Vesper wird gerade gelesen, hohe Frau. Euer Gemahl wird sicher bald kommen.“ Sein Gesicht wurde noch runder, als er ihr entschuldigend zulächelte.


  Adelheids Blick wanderte zu dem Lager hinter der Tür, auf dessen Strohunterlage eine säuberlich gefaltete derbe Wolldecke lag. Sie meinte, Folkmars vertrauten Geruch in dem ansonsten sehr unpersönlich wirkenden Raum zu erkennen. Über einem grob gezimmerten Tisch ließ ein kleines Fenster, durch das Baugeräusche drangen, das Tageslicht hinein. Neugierig reckte sie sich und sah hinaus. Tatsächlich erblickte sie eine große Baustelle, die ihr bei der Ankunft nicht aufgefallen war. An der Ostseite einer kleinen zweistöckigen Kapelle hatten Arbeiter eine große Grube ausgehoben und etliche Steinmetze waren mit zahlreichen Gehilfen und Handlangern dabei, mehrere Fuß starke Mauern aus dem Erdreich hochzuziehen. Sie musste sich weit über die breite Fensterbank lehnen, um noch mehr sehen zu können. In entgegengesetzter Richtung lag neben einer großen, aber ausgetrockneten Zisterne ein sehr ordentlich angelegter Garten, in dem einige Mönche mit krummen Rücken Unkraut zupften. Aus dieser Entfernung erinnerten sie an scharrende braune Hühner, die im Erdreich nach Regenwürmern suchten.


  Plötzlich hörte sie die Tür hinter sich knarren und wandte sich erwartungsvoll um. Folkmar und zu ihrer Überraschung auch ihr Sohn betraten die Zelle und sie fiel beiden strahlend vor Freude um den Hals.


  „Mutter! Wie kommt Ihr denn hier her?“, entfuhr es Beringar, der die typische Leinentunika eines Mönches trug und sich äußerlich nicht mehr von den Brüdern unterschied, denen sie auf dem Hof des Klosters begegnet war.


  „Auf dem selben Weg, den ihr genommen habt, nur nicht mit dem Wagen, sondern zu Pferd!“, entgegnete sie triumphierend, während sie ihren Mann betrachtete. Er schien im ersten Moment eher verwirrt, denn überrascht gewesen zu sein, doch hatte er sich sogleich gefangen und lächelte glücklich. Sie reichte ihm ihre Hand, während sie auf dem Schlaflager Platz nahmen, das neben einer Truhe und dem kleinen grob gezimmerten Tisch das einzige Möbelstück im Raum war.


  Beringar wandte sich taktvoll zur Tür: „Ich lasse Euch wohl am besten allein.“


  „Noch einen Moment! Was ich deinem Vater mitzuteilen habe, sollst auch du wissen.“


  Die Worte vorsichtig wählend, berichtete Adelheid von den Geschehnissen in Walkenried.


  Folkmar senkte die Augen und seufzte. „Ich glaube, Vater hat seinen Frieden gefunden. Lange schon hat er sich nur noch gewünscht, bei Mutter zu sein. Lasst uns gemeinsam für ihn beten!“


  An der gegenüberliegenden Wand hing ein Kruzifix, vor dem knieten Vater und Sohn nieder und versanken in Andacht. Adelheid kam sich ein wenig verloren vor, wie ausgeschlossen aus einem Bund, zu dem sie keinen Zutritt hatte. Sie blieb sitzen, faltete pflichtschuldig die Hände und murmelte ebenfalls ein kleines Gebet.


  Beringar erhob sich als erster und schloss seine Mutter in die Arme, eine Geste, die er sehr selten benutzte und die ihr sogleich das Gefühl eines endgültigen Abschiedes vermittelte.


  „Beringar?“ Ihre Stimme drohte zu kippen.


  „Mutter, ich werde das Gelübde ablegen!“ Er sprach ernst und wohlüberlegt, sie wusste, dass sie nichts daran ändern konnte.


  „So werde ich auch dich verlieren!“


  „Nein, ich habe einen festen Platz in Eurem Herzen, dort werdet Ihr mich immer finden.“ Er legte seinen Kopf an ihre Schulter und sprach mit klarer Stimme weiter, während Adelheid um Fassung rang. „Ihr wisst, dass mein schwacher Körper nicht zum Kämpfen taugt. Selbst Helisende führt das Schwert besser als ich.“


  Ein wehmütiges Lächeln stahl sich auf Adelheids Lippen, als sie an die ewigen Auseinandersetzungen ihrer beiden Jüngsten erinnert wurde.


  „Über den Büchern dagegen fühle ich mich wohl. Sie sind meine Berufung, sie machen mich stark. Glaubt mir, ich bin hier glücklich!“


  Folkmar hatte bisher kein Wort verloren, sondern nur still zugehört. Jetzt griff er nach Adelheids Hand und sagte ganz sanft: „Lass ihn, er findet hier sein Heil und mehr wollen wir doch nicht! Er hat Recht, auf Lare wäre er immer nur der Zweitgeborene. Hier dagegen kann er sich selbst verwirklichen.“


  Wie so oft zuvor staunte Adelheid über sein Feingefühl und seine Fähigkeit, sich in andere Menschen hineinzudenken. Das war der Folkmar, den sie kannte und liebte. Dankbar erwiderte sie den Druck seiner Hand und schmiegte sich an seine Schulter. Vielleicht konnte alles wieder so werden wie vor der unheilvollen Schlacht. Sie schloss die Augen und versuchte, diese fremde und beängstigende Umgebung zu vergessen, nur seine Nähe zu spüren, ihn zu fühlen und seinen vertrauten Körper zu riechen. Die Tür knarrte leise, als Beringar den Raum verließ.


  „Wie fühlst du dich hier in diesen stillen Mauern? Bist du zufrieden?“ Noch während sie sprach, fürchtete sie bereits die Antwort.


  „Ich glaube, es war eine richtige Entscheidung, hierher zu gehen. Ich habe nach und nach alle Erinnerung zurückgewonnen, obwohl …“ Er zögerte.


  „Manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, ich hätte alles für immer vergessen. Die Schlacht, weißt du …“


  Adelheid spürte, wie schwer ihm diese Sätze fielen. Sie nahm seinen Kopf fest zwischen ihre Hände und zwang ihn, ihr ins Gesicht zu sehen.


  „Rede nur, wenn du meinst, es sei gut für dich.“


  Wie liebte sie jeden Zug in diesem Antlitz und wie hatte sie diesen Anblick in den letzten Wochen vermisst! Die langen Wimpern über seinen blauen Augen, die jetzt so traurig blickten, dass sie gleich tiefer Seen schimmerten, darunter der sinnliche Mund zwischen winzig kleinen Bartstoppeln, die wie Silber und Gold in der Abendsonne glänzten.


  „Ich weiß nicht mehr, wie lange wir schon kämpften … Es hörte einfach nicht auf, dieses sinnlose Abschlachten von guten Männern, von Familienvätern, von Jünglingen, die das Leben noch vor sich hatten. Ich habe einen Jungen getötet, der beim Fallen seinen Helm verlor. Er sah mich an, so erstaunt und fragend. Er war blond und das Blut färbte sein helles Haar. Ich dachte an Ludwig. Ich kann diesen Blick nie mehr vergessen …“


  Er vergrub den Kopf in seinen Händen und schluchzte leise. „Er war noch ein Kind! Verstehst du? Er hat noch nie bei einer Frau gelegen, hat die Liebe nicht kennen gelernt. Er wird nie einen Sohn im Arm wiegen können. Wofür? Für diesen König“, er sprach den Titel Heinrichs mit der ganzen Verachtung aus, zu der seine Stimme unter Tränen fähig war, „der sich nicht einmal in die Nähe des tobenden Kampfes wagte?“


  Hilflos zog Adelheid seinen Kopf an ihre Brust.


  Er holte zitternd Luft und redete weiter. „Ich habe an diesem Tag viele tapfere Männer getötet. Irgendwo sitzen jetzt die Mütter und Witwen und weinen um ihre Kinder oder um ihren Liebsten, ich sehe sie jede Nacht in meinen Träumen. Und das schlimmste ist – ich wollte diese Schlacht! Ich war so blind – wie kann ich je vor den Allmächtigen treten?“


  Adelheid begann zu begreifen, was ihn so stark belastete. Es waren die Seelen der Getöteten, die in seinen Gedanken spukten und ihn nicht zur Ruhe kommen ließen. Deshalb hatten Körper und Geist sich zunächst geweigert, in die Wirklichkeit zurückzukehren. Ihr Mann war kein Krieger, nicht sein Leib, sondern seine Seele war auf dem Schlachtfeld verwundet worden. Doch wie sollte sie ihn trösten? Gab es Worte, die in dieser Situation nicht banal und lächerlich klangen?


  „Wir müssen beten, mein Lieber, Gott allein weiß, warum diese Schlacht stattfand.“ Sie fürchtete, unglaubwürdig zu klingen, denn er wusste sehr gut, dass sie selbst ihre Probleme mit dem Allmächtigen hatte.


  Doch er nickte, offensichtlich hatte er sogar bereits weiter gedacht. „Ich muss etwas Großes tun, Adelheid. So groß, dass der Herr meine Reue erkennen kann. Es muss etwas Unumstößliches sein, etwas, das für die Ewigkeit ist. In tausend Jahren noch sollen die Menschen sagen …“ Er verstummte abrupt, als suche er nach den passenden Worten.


  „Gott kann sehen, wie du dich quälst!“, versuchte sie, ihn zu beruhigen. „Bete und Er wird dir vergeben!“ Wenn der Pater mich jetzt hören könnte, dachte sie sarkastisch, er wäre wohl stolz auf mich.


  „Und glaubst du, das reicht Ihm?“ Zweifelnd suchten seine Augen ihren Blick. Doch sie wusste darauf nichts zu antworten.


  Trotz Folkmars Hoffnungslosigkeit reifte in dieser Nacht in der kleinen Zelle des Klosters wieder Zuversicht in Adelheid heran. Zum ersten Mal nach der verhängnisvollen Schlacht liebten sie sich fast verzweifelt auf dem knisternden Stroh und klammerten sich wie zwei Ertrinkende aneinander fest.


  Als der Morgen sein erstes Licht durch das schmale Fenster in die Zelle schickte, wurden sie von der Glocke geweckt, die zum Gebet rief. Während draußen eilige Füße vorüber trippelten, lagen sie zufrieden aneinander geschmiegt und berieten ihre Zukunft. Zunächst vereinbarten sie, dass Folkmar seinen Klosteraufenthalt sofort beenden und nach Walkenried reisen würde, um dort die Formalitäten zu regeln, die nach dem Tod seines Vaters dringend notwendig waren. Adelheid sollte bereits nach Lare vorausreiten, denn Adeles erste Niederkunft stand unmittelbar bevor und sie wollte ihrer Tochter unbedingt beistehen.


  Eine knappe Woche darauf berichtete Folkmar seiner Gemahlin beim ersten gemeinsamen Abendessen auf Lare, er habe den Walkenrieder Hof samt den umliegenden Dörfern und Liegenschaften, was etwa 32 Hufen Land ausmachte, dem Abt Altfried überschrieben, mit der Auflage, dass dieser dort ein Kloster errichten möge. Adelheid glaubte, sich verhört zu haben und legte verwirrt das Messer aus der Hand, mit dem sie gerade ein Stück Fleisch vom Braten geschnitten hatte.


  „Was hast du getan?“ Ihre Stimme überschlug sich vor Überraschung und Robert, der auf der anderen Seite des Tisches saß, unterbrach verwundert seine Unterhaltung mit Helisende.


  „Aber verstehst du denn nicht? Dieses Kloster wird meine Buße sein. Außer mir werden auch die Mönche dort für mein Seelenheil beten und ich kann ruhig vor Gott treten, wenn die Zeit gekommen ist.“ Folkmar klang zuversichtlich wie seit langem nicht mehr.


  Adelheid schluckte den letzten Bissen herunter und überlegte fieberhaft, wie sie reagieren sollte.


  „Folkmar, dieses Gut mit seinen Einkünften sollte mein Leibgedinge werden, falls dir etwas zustößt. Schon seit unserer Hochzeit war es so vereinbart!“


  Beruhigend legte Folkmar ihr die Hand auf den Arm. „Ich weiß, liebste Adelheid. Ich habe es nicht vergessen. Der Abt hat mir versichert, dass er ausschließlich das Kloster bauen lässt. Erst wenn wir beide nicht mehr am Leben sind, verfügt er auch über das Gut und die restlichen Ländereien.“


  Adelheid spürte, wie sich ein ungutes Gefühl in ihrer Magengegend ausbreitete. Warum hatte Folkmar diesen Schritt nicht mit ihr abgesprochen? Es war sonst nicht üblich unter den Eheleuten, solch gravierende Dinge allein zu entscheiden. Sie konnte diesen Kontrakt nicht einfach auf sich beruhen lassen. Fieberhaft überlegte sie.


  Nachdem die Mahlzeit beendet war und die anderen den Raum verlassen hatten, nahm sie vorsichtig das Gespräch wieder auf. „Hat der Abt dir zugesetzt, auf dass du zustimmst? Und war Beringar dabei?“


  Unwillig schüttelte Folkmar den Kopf. „Nein! Wozu? Ich erzählte ihm von den Bildern, die mich nachts nicht schlafen lassen. Er schlug mir zunächst vor, einen Altar für seine neue Kirche zu stiften, an welchem dann für mein Seelenheil gebetet würde. Doch genügt das für das Leben der Männer, die unter meiner Hand starben? Erst dachte ich an eine Kapelle. Eine zweistöckige, so wie auf Huisburg. Wiewohl sie dort gering geachtet wird, soll sie doch abgerissen werden, sobald die neue Kirche geweiht ist.“


  Er hatte sich jetzt in Fahrt geredet und wechselte abrupt das Thema. „Stell dir vor, Adelheid, wie praktisch eine solche Kapelle hier auf Lare wäre. Wir könnten trockenen Fußes von unseren Gemächern aus in das obere Stockwerk zur Messe gelangen, während das Gesinde im Erdgeschoss am Gottesdienst teilnimmt. Und der Platz, den das Gotteshaus im Innenhof benötigt, wäre sehr gering.“


  Seine Gemahlin nickte versonnen. Diese Idee gefiel ihr gut. Das Gelände auf dem Hof der Kernburg war knapp bemessen, eine wirklich große Kapelle würde ein Wunschtraum bleiben. Aber zweistöckig gebaut konnte der Raum verdoppelt werden. Sie musste unbedingt mit Pater Julius darüber reden. Folkmar fasste ihren Arm und holte sie in die Wirklichkeit zurück.


  „In der Nacht bevor ich nach Walkenried fahren sollte, um den Nachlass zu klären, konnte ich nicht schlafen. Als die Glocke die Mönche zu den Vigilien rief, wälzte ich mich noch immer auf dem Strohsack umher. Mitunter plagen mich heftige Kopfschmerzen, so auch an jenem Abend. Wenn sie nachlassen, ist mein Geist hellwach und arbeitet so rege, als müsse er die verlorenen Stunden aufholen. Ich lag also und war in Gedanken in Walkenried, zog in der Erinnerung als kleiner Bub durch die Sümpfe, um Frösche und Eidechsen zu fangen. Da hatte ich plötzlich eine Vision. Ich sah in dem Morast einfach gekleidete Männer, die mit Hacken und Schaufeln Gräben zogen, um das Wasser abzuleiten. Wieder andere rodeten die Weiden und die silbrig glänzenden Erlen und gruben mühsam die Stümpfe mit ihren weitverzweigten Wurzeln aus der modernden schwarzen Erde. Und hinter all den sich plagenden Menschen erhob sich eine gewaltige Kirche in den Himmel, umgeben von starken Klostermauern, eine Bastion des Glaubens.“


  Für einen Moment schloss er die leuchtenden Augen und Adelheid hatte das Gefühl, als sei er weit weg, dort in seiner Traumwelt mitten unter den Mönchen, die dem unfruchtbaren Sumpf ergiebigen Ackerboden abrangen. Sie war nicht oft in Walkenried gewesen, aber die Sümpfe um das kleine Dorf und den Wirtschaftshof am Fuße der Harzberge kannte sie gut. Sie ahnte auch, welche Reserven und welche Kraft in diesem Boden schlummern mussten, der noch nie zuvor einen Pflug gesehen hatte. Dort ein Kloster mit landwirtschaftlicher Prägung zu errichten, das war eine wirklich atemberaubende Idee.


  „Warte, lass mich deinen Vorschlag formulieren. Du stellst dem Abt von Huisburg das notwendige Land zur Verfügung, er lässt darauf ein Kloster errichten, dessen Mönche den Sumpf urbar machen.“


  Folkmar nickte mit glänzenden Augen, während sie weiter sprach. „Nach unserem Tod fallen auch das Gut Walkenried, die abhängigen Dörfer und das restliche Land an den Abt Altfried.“


  „Und unseren Sünden wird Ablass erteilt, wir können mit reiner Seele vor den Herrn treten.“


  Er sah sie triumphierend an und lachte glücklich. „Doch das kann noch warten, wir haben noch viel zu tun, bis es soweit ist. Wir müssen uns um einen geeigneten Baumeister kümmern, Pläne zeichnen und den raschen Beginn der Arbeiten organisieren. Schließlich will ich noch dabei sein, wenn die Kirche geweiht wird.“


  Seit langer Zeit hatte Adelheid ihren Gemahl nicht so zufrieden und in solcher Hochstimmung gesehen und sie ließ sich nur zu gern von seinem Enthusiasmus anstecken.


  Als Ludwig den Saal betrat, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen. Folkmar und Adelheid tanzten mit verklärten Gesichtern zwischen den Tischen, hielten sich an den Händen und lächelten wie Frischverliebte. Obwohl er mit seinen schmutzigen Reiterstiefeln ziemlich laut hereingepoltert war, schienen sie ihn nicht wahrzunehmen. Verdutzt blickte er von seiner Mutter, die graziös neben den Holzbänken dahin schwebte, zu seinem Vater, der bemüht war, sein steifes Bein möglichst im Takt des Reigens nachzuziehen, was ihm anscheinend keine großen Probleme bereitete.


  Erst als die schwere Eichentür mit lautem Krachen hinter ihm ins Schloss fiel, hielten sie überrascht inne. Fragend sah Adelheid ihrem Ältesten entgegen und in ihrem von der ungewohnten Anstrengung geröteten Gesicht entstand sofort eine Sorgenfalte auf der Stirn. Sie erkannte an eben jener Mimik, die auch ihrem Sohn zu eigen war, dass er keine gute Nachrichten brachte.


  „Was gibt es, mein Junge? Komm setz dich und berichte.“


  Ludwig war wieder einmal verblüfft, wie sicher seine Mutter seine Stimmungen deuten konnte. Obwohl er versucht hatte, eine unbekümmerte Miene zu machen, las sie seine Gedanken in seinem Gesicht. Müde legte er seinen Umhang ab, der vor Schlamm und Kot starrte und mit der knisternden Wärme des Kaminfeuers begann sich der herbe Geruch von Pferdedung und Männerschweiß auszubreiten.


  „Der König ist auf dem Heimweg! Er hat vor einigen Tagen die Alpen überquert, nachdem er sich beim Papst gehörig ausgeheult hat. Unsere Boten berichten, er sinnt auf Rache.“


  Adelheids Lider weiteten sich entsetzt und sie flüsterte tonlos: „Warum gerade jetzt? Gönnt uns der Allmächtige nicht wenigstens ein paar Tage Ruhe und Glück?“


  „Es tut mir leid, Mutter, ich hätte Euch die Nachricht gern erspart. Aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir werden verschwinden müssen, bis sich der Sturm gelegt hat. Der Abt Altfried sympathisiert mit dem Bischof von Halberstadt, der zu unserem Glück ein erbitterter Gegner des Königs ist. Herzog Lothar hat veranlasst, dass er uns in seinem Kloster aufnimmt. Am besten, wir brechen morgen früh bereits auf, bevor die Vasallen Heinrichs hier aus den Schlupflöchern kriechen.“


  „Ich bleibe hier, mir wird er nichts tun. Ich muss in Adeles Nähe sein!“ Ihre Stimme klang belegt vor Enttäuschung, doch fest und entschlossen, sowohl Ludwig als auch Folkmar wussten, dass jeder Widerspruch zwecklos wäre.


  Und wieder hieß es Abschied nehmen. Im aufziehenden Morgenrot des folgenden Tages kletterte Folkmar mühsam auf sein Pferd, während die Begleitmannschaft bereits mit den Packpferden am Zügel über die Zugbrücke polterte. Sie mussten auf eine Kutsche verzichten, denn sie wollten schnell vorwärtskommen und wendig bleiben. Adelheid steckte ihm ein Leinensäckchen mit schmerzstillenden Schierlingswurzeln in die Satteltaschen, nicht ohne ihm noch einmal die richtige Anwendung einzuschärfen. Falls sein Bein ihm große Schwierigkeiten bereiten würde, konnte er kleine Stücke zerkauen und sich damit auf dem Gaul halten. Das Gesinde, welches sein Tagwerk gerade begann, warf verstohlene Blicke zur Herrin hinüber, die mit versteinertem Gesichtsausdruck auf der Treppe vorm Saal stand, als Folkmar und Ludwig mit wehenden Mänteln, unter denen die Parierstangen der Schwertgriffe blitzten, als Letzte durch das Tor ritten.


  Täglich nach der Prim kam ein Bote vom Straußberg über die Brücke, um Nachricht über Adeles Befinden zu bringen. Während der Mahlzeit, an der er selbstverständlich teilnahm, gab er Wort für Wort wieder, was ihm Magdalena in den frühen Stunden des Tages über Adeles Zustand mitgeteilt hatte.


  „Die Herrin bittet Euch, hohe Frau, ein Kraut des Namens Einbeere sammeln zu lassen. Es wachse, so sagt sie, im Wald jenseits der Motte kräftiger und wirksamer denn um die Mauern des Straußberges. Es könnte möglich sein, dass es bald benötigt wird.“


  Adelheid nickte. Einbeere war eine sehr hilfreiche Droge, wenn es die Gebärende allzu schwer hatte. Nur zu gut erinnerte sie sich an die Geburt ihres Ältesten, der es ihr wahrlich nicht leicht gemacht hatte, ihn zur Welt zu bringen. In den vielen Jahren in Magdalenas Gesellschaft hatte sie allerhand über den Gebrauch von Kräutern gelernt. Und nun, da Magdalena nicht sofort erreichbar war, musste sie sich auf ihr Wissen verlassen können, um im Notfall selbst einzugreifen. Natürlich gab es Mägde und Küchenfrauen, die sich ebenfalls auf den Gebrauch der verschiedenen Heilpflanzen verstanden, doch wollte sie sich auf niemanden verlassen, wenn es um Adele ging. Sie würde aufbrechen, um das Kraut eigenständig zu suchen. Es war eine ausgesprochen günstige Zeit, die kleine Pflanze zu pflücken, die ihre vier haarigen Blätter etwa eine Handspanne über dem Boden wie ein kleines Dach aufspannte und sich in der Mitte mit einer einzigen kleinen blauen Beere zierte.


  Gleich nachdem die Mahlzeit beendet war, warf sie sich einen alten Mantel über und wand sich ein dunkles Tuch um den Kopf, wie es sonst die Mägde trugen, um ihr Haar vor den Zweigen des Unterholzes zu schützen. Mit einem kleinen Messer und einem fein geflochtenen Weidenkorb ausgerüstet, lief sie mit großen Schritten über die Vorburg dem südöstlichen Tor zu. Manch einer vom Gesinde erkannte sie in ihrer ungewöhnlichen Kleidung nicht und versäumte es, sie zu grüßen, doch sie kümmerte sich nicht darum. Lange war sie nicht mehr unterwegs gewesen, um Kräuter zu suchen. Die wichtigsten Dinge hatte sie ohnehin in ihrem Gärtchen gezogen. Doch für Adele sollte es die wilde Einbeere sein, die unter ihren natürlichen Bedingungen im kühlen Schatten der mächtigen grauen Buchenstämme gewachsen war.


  Der Wald hinter dem Burggraben war noch morgendlich frisch und lag in tiefem Frieden. Aufatmend genoss Adelheid die Stille, die nur vom Schlagen der Finken und dem fernen Ruf eines Kuckucks unterbrochen wurde. Eine große graue Drossel raschelte vor ihr im trockenen Laub und schien sich von der Frau, die mit aufmerksamen Blicken den Waldboden absuchte, nicht beeindrucken zu lassen. Adelheid wusste von früheren Streifzügen mit Magdalena, dass die Einbeere am liebsten auf steinigen Böden wuchs, sie strebte also dem steilen Abhang des Bergkammes zu, wo der Regen den guten Mutterboden teilweise hinabgespült und den blanken Felsen frei gelegt hatte. Und tatsächlich wurde sie bald fündig. Mehrere kleine grüne Schirmchen mit der dunklen Perle in der Mitte, die einer Tollkirsche zum Verwechseln ähnelte, ragten ihr aus dem braunen Laub des Vorjahres entgegen. Vorsichtig trennte sie drei der Pflanzen mit dem kleinen Messer kurz über dem Boden ab und prägte sich gewohnheitsgemäß den Standort ein, falls später noch einmal Bedarf bestehen sollte. Zwar wurde nur die Beere benötigt, doch an dem Stängel mit den kreuzförmig angeordneten Blättern würde sich diese länger frisch halten. Magdalena hatte ihr einmal erklärt, wie ihre Vorfahren die Einbeere benutzten, um wilde Tiere wie Wölfe oder Bären zu töten, wenn sie in harten Wintern den Behausungen der Menschen bedrohlich nahe kamen. Die Beere wurde in einem Fleischstück versteckt und den Tieren als Köder ausgelegt.


  Für die Dosierung als Wehenmittel benötigte Magdalena nur einen kleinen Teil einer Beere, da sie frisch war und nicht getrocknet, genügte bereits ein Stückchen Fruchtfleisch von der Größe eines Weizenkorns, um die gewünschte Wirkung zu entfalten.


  Da der Bote vom Straußberg auf die Beeren wartete, hielt Adelheid sich nicht länger auf und verbot sich, nach anderen Kräutern Ausschau zu halten. Sie ging in Richtung der Straße, die direkt zum Haupttor führte. Als die Bäume bereits weniger dicht standen, kam sie an dem Unterholz vorbei, in dem sich vor Jahren Johannes mit den Gebraer Bauern versteckt gehalten hatte, um sie vor den Mülhusern zu retten. Mit Schaudern dachte sie zurück an diesen Tag. Wie jung und unerfahren sie gewesen war, und wie gefährlich leichtsinnig, als sie, nur mit Magdalena als Begleiterin, dem Trupp entgegenritt.


  Die Szene lebte wieder vor ihr auf und zu spät bemerkte sie, dass das Geräusch von herangaloppierenden Pferden Realität war. Verwirrt blickte sie sich nach einem geeigneten Versteck um, doch der Vortrupp hatte sie bereits erspäht und hielt auf sie zu. Hastig wickelte sie den alten Mantel fest um ihren Körper und zog das Tuch weiter in die Stirn. In den rechten Ärmel schob sie das kleine Messer, so dass sie jederzeit nach ihm greifen konnte, mit der Linken packte sie den Korb fester, der ihr im Notfall als Schild dienen konnte. Im letzten Moment wischte sie sich noch einmal mit ihren erdigen Händen durch das Gesicht, um nicht erkannt zu werden.


  Doch diese Maßnahme schien unnütz, denn der erste Reiter, der sein noch junges Pferd vor ihr so hart zügelte, dass es erschrocken stieg, sah ihr kaum ins Gesicht, sondern schien mit dem Straßenstaub zu ihren Füßen zu reden, als er verächtlich fragte: „Ist dies der rechte Weg nach Lare?“


  Adelheid verbeugte sich tief, nachdem sie mit einem schnellen prüfenden Blick festgestellt hatte, dass sie den Mann nicht kannte. Sie brauchte ihre Stimme nicht zu verstellen, diese versagte ganz von allein vor Schreck, als sie am Sattel des Pferdes das Mülhuser Wappen entdeckte. „Ja Herr, das ist er wohl, doch …“


  Der Reiter machte keine Anstalten, ihr weiter zuzuhören, wendete sein Pferd und hob den Arm, um dem Haupttrupp das Zeichen zum Weiterreiten zu geben. Adelheid erschrak und vertrat dem kräftigen Tier beherzt den Weg, sie war in Versuchung, ihm in die Zügel zu greifen. Doch diese Tat hätte sie womöglich enttarnt, denn welches alte Kräuterweib würde es wagen, einem Streitross an das Zaumzeug zu gehen?


  „Herr!“


  Empört über diese Störung drückte der Reiter seine gespornten Fersen unter den Pferdebauch und versuchte, das Tier vorwärtszudrängen. „Geh aus dem Weg, alte Vettel, wir sind unterwegs im Auftrag des Kaisers.


  Doch das Pferd war noch nicht verdorben durch Schlachten und unmenschliche Kämpfe, es scheute davor zurück, einen Menschen einfach nieder zu rennen und verweigerte seinem Herrn den Gehorsam. Adelheid nutzte diese Chance.


  „Herr, diesen Weg könnt Ihr Euch sparen, die Herrschaften von Lare sind längst nicht mehr da!“


  „Was soll das heißen?“ Eine ruhige, fast gleichgültig klingende Stimme mischte sich ein. Der Anführer des Haupttrupps, der nach der Ursache der Verzögerung sehen wollte, hatte sein Pferd neben das des Vorreiters gelenkt.


  Adelheid wurden von neuem die Knie weich, denn sie erkannte unter dem hochgeklappten Visier das runde Gesicht von Godhart, dem Neffen ihres alten Mülhuser Widersachers, der nach dem Kampf gegen die Gebraer Bauern unter seltsamen Umständen gestorben war.


  „Die Herrschaften von Lare sind fortgezogen, sie …“


  Ihre Stimme versagte jetzt ganz und der Späher legte eine Hand an sein Schwert, als er sie anherrschte: „Sprich weiter, Alte, oder ich helfe ein wenig nach, indem ich dir die Zunge lockere.“


  „Der Herr Folkmar von Lare – er ist dem Wahnsinn verfallen – wusstet Ihr das nicht? Er wird in einem Kloster von Mönchen gepflegt.“ Sie sprach jetzt lauter, ließ aber den Kopf gesenkt, um Godhart keine Möglichkeit zu geben, in ihr Gesicht zu blicken.


  „Und sein Ältester?“ Godharts Stimme klang noch immer, als rede er über das Wetter des vergangenen Tages, doch sie hörte ein gefährliches Lauern heraus.


  „Der junge Herr Ludwig? Der ist längst weg! Soll irgendwo im Sächsischen sein Unwesen treiben. Keiner weiß Genaues.“


  „Wer verwaltet die Burg?“


  Adelheid überlegte fieberhaft, vor wem der Mülhuser wohl Respekt haben würde. „Sie steht unter dem Schutz eines hohen Herrn aus Goslar, man sagt, er sei der Herzog der Sachsen und ein Freund unseres Königs Heinrich, den Gott schützen möge. Mehr weiß ich nicht, Herr!“
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  „Goslar? Das kann doch nur …“, Godhart machte eine bedeutungsvolle Pause und schien zu überlegen. Adelheid hatte das Gefühl, als würden Stunden vergehen. Sie wagte nicht, den Blick zu heben. Hinter dem breiten Lederwams des Mannes hörte sie die Pferde seines Trupps ungeduldig schnauben, raue Männerstimmen riefen sich derbe Scherze zu und lachten verhalten.


  „Wen meint Ihr, Herr?“, fragte der Vorreiter. „Etwa den Herzog von Supplinburg? Ein sehr einflussreicher Mann! Wisst Ihr, wie der Kaiser zu ihm steht?“


  „Wer kann das schon wissen? Schließlich ändert sich Heinrichs Meinung schneller als das Wolkenbild am Himmel.“ Er stieß einen tiefen Seufzer aus und wendete sein Pferd. „Wir reiten zurück. Ich habe keine Lust, mir die Finger an diesem heißen Braten zu verbrennen.“


  „Was ist mit der Frau?“ Die Stimme des Spähers klang belegt.


  „Wenn du vertrocknete Pflaumen magst – bitte, nimm sie dir! Aber beeil dich, wir warten nicht!“


  Adelheid tastete verstohlen nach dem Messer in ihrem Ärmel. Es hatte zwar nur eine sehr kurze Schneide, jedoch an der richtigen Stelle eingesetzt, konnte es trotzdem den Tod bringen. Die kleinen Schweinsäuglein des Mannes wanderten begehrlich zwischen der scheinbar wehrlosen Frau und den unter zotigen Scherzen aufsitzenden Kumpanen hin und her. Doch zu ihrer Erleichterung brummelte der Reiter schließlich etwas von alter Hexe, zerrte die Zügel herum und folgte den abziehenden Männern, die ihre Träume von ausgiebiger Beute schwinden sahen und der Enttäuschung mit wütenden Ausrufen Luft machten.


  Adelheid gab ihren zitternden Beinen nach und sank ins Gras. Sie konnte kaum glauben, wie viel Glück sie gehabt hatte. Mit dieser spontanen List hatte sie nicht nur sich, sondern auch die Burg vor einem Angriff gerettet. Zwar war fraglich, ob Godharts Männer die Feste hätten einnehmen können, doch wären mit Sicherheit Verletzte, vielleicht sogar Tote unter ihren Leuten zu beklagen gewesen. Nach kurzer Verschnaufpause raffte sie ihre Röcke und lief eilig zurück zur Burg, wo sie höchste Alarmbereitschaft befahl. Dem Straußberger übergab sie die Beeren und sandte ihn unter Begleitschutz zurück. Gleichzeitig befahl sie ihm, Johannes und Magdalena vor der erneut drohenden Gefahr zu warnen.


  In den frühen Morgenstunden, der Tau glitzerte noch am Burggraben, erregte eine kleine Gruppe von Reitern die Aufmerksamkeit der doppelt besetzten Wachposten auf dem Ostturm. Doch es war lediglich der zurückkehrende Begleitschutz, dessen Anführer einen Brief von Adele für ihre Mutter aus der Satteltasche zog. Die Kammerfrau fand ihre Herrin bereits wach und reichte ihr die Schriftrolle. Adelheid trat an das Fenster, weil das Morgengrauen den Raum noch nicht ausreichend erhellte.


  Hastig brach sie das Siegel der Straußberger und las:


  „Hochgeehrte Frau Mutter,

  die Wehen haben eingesetzt und Euer erstes Kindeskind drängt an das Licht der Welt. Ich weiß sehr wohl, wie gern Ihr jetzt bei mir stündet und auch ich wäre um einiges zuversichtlicher, hätte ich Euch an meiner Seite. Doch schlagen zwei Herzen in Eurer Brust, eines für Lare und eines für Eure Familie. Höret heute auf die Stimme des ersten und bleibet dort, wo man Euch am dringendsten benötigt: bei den Bewohnern Eurer Burg, die auch meine Heimatstätte ist. Ich werde diesen Kampf mit Gottes und mit Magdalenas Hilfe allein ausfechten, in der Gewissheit, Euch in Sicherheit hinter den festen Mauern Lares zu wissen.


  Es grüßt und küsst Euch herzlich


  Eure Adele“


  Adelheid lehnte die Stirn an die kühle steinerne Wand und ließ ihren Blick aus dem Fenster über die grünen Weiten jenseits des Bergspornes schweifen. Wie gut Adele sie kannte! Sie war tatsächlich erwachsen, ihre große Tochter. Eine kalte Hand fasste nach ihrem Herzen. „Allmächtiger Gott, steh ihr bei! Nimm sie mir nicht, gönne ihr ein glückliches Leben mit vielen gesunden Kindern!“ Ein kleiner Rest der alten Bitterkeit stieg in ihr auf, wie sie früher in ihr herrschte, wenn sie den Herrn vergeblich um etwas gebeten hatte. Doch sie verdrängte die dumpfen Erinnerungen rasch und kleidete sich an, um ihren morgendlichen Rundgang über die Burg zu absolvieren. Seit die Männer nicht mehr da waren, machte sie mehrmals am Tag solche Inspektionen und wehe dem Knecht oder dem Soldaten, den sie bei einer Nachlässigkeit erwischte!


  Der Tag zog sich endlos in die Länge und bei jedem ungewöhnlichen Geräusch auf dem Burghof stürzte Adelheid ans Fenster. Als die Sonne bereits glutrot auf den Mauern lag, wurde sie zumindest von einer Sorge befreit. Der Straußberger Knappe kam auf seinem Schimmel über die innere Zugbrücke gesprengt. Quer vor ihm saß Helisende, die ihn bereits am äußeren Tor in Empfang genommen hatte und ohne auf Schicklichkeit zu achten, einfach aufgesprungen war, um schneller zum Palas zu gelangen. Sie hielt sich mit einer Hand am Sattelknauf fest, wedelte mit dem freien Arm und rief schon von weitem: „Es ist ein Junge! Mutter, hört Ihr? Ein Junge!“


  Vor den Augen und Ohren des herbeieilenden Gesindes berichtete der Bote, dass Adele am Nachmittag von einem zwar kleinen, aber munteren Jungen entbunden worden sei, Mutter und Kind seien gesund. Bei dem Gesinde war die ruhige und besonnene Adele sehr beliebt und die Mägde führten spontan ein paar ausgelassene Hüpfer aus, die in Freudentänzen gipfelten, als Adelheid, die ihr Glück ebenfalls schlecht verbergen konnte, spontan zum Abendessen einen zusätzlichen Becher Wein für jeden versprach.


  Der Sorgen um einen möglichen Racheakt des Königs gegen die Burg Lare wurde Adelheid nicht so schnell ledig. Das Jahr ging ins Land und die Grafschaft blieb unbehelligt. Doch obwohl Adelheid vor Sehnsucht nach Mann und Söhnen fast verging, wagte sie nicht, nach Huisburg zu reisen. Sie beschränkte den Kontakt auf berittene Boten, sorgsam darauf bedacht, das Gerücht von einer Geisteskrankheit des Burgherrn aufrechtzuerhalten.


  Kurz vor dem Weihnachtsfest, ein kalter Winter hatte das Land bereits fest im Griff, mehrten sich die Nachrichten, der Kaiser verlasse das Land und ziehe sich erneut nach Rom zurück. Er hatte im Norden seines Reiches nicht wieder richtig Fuß fassen können, stark geschwächt in Macht und Ansehen wollte er nun wenigstens im Süden das wenige retten, was noch möglich war.


  Als am Neujahrstag die Nachricht eintraf, Heinrich habe mit seinem Gefolge die Alpen überschritten, sandte Adelheid am folgenden Morgen den schnellsten Reiter der Burgbesatzung als Eilboten zum Kloster Huisburg, um Ludwig und Folkmar nach Hause zu holen. Sicher würde Abt Altfried auch von diesen guten Nachrichten hören, doch traute sie dem Vorsteher nicht recht. Wer konnte sagen, ob er die Neuigkeiten gleich weitergab? Und sie wollte keinen Tag verschenken, an dem Folkmar wieder bei ihr sein konnte. Zu lange hatte sie darauf gewartet, dass Frohsinn und Normalität einkehrte in die Mauern von Lare. Oft genug versuchte sie sich vorzustellen, wie seine blauen Augen strahlen würden, wenn er seinen Tochtersohn Lothar zum ersten Mal in den Armen halten würde! Der Kleine war Adeles Ebenbild und die Freude der gesamten Burgbesatzung, sowohl auf Lare als auch auf dem Straußberg.


  Als der Laresche Bote in Halberstadt ein letztes Mal das Pferd wechselte, fiel ihm ein Reiter auf, der es gleich ihm besonders eilig hatte. Er kam aus nördlicher Richtung herangesprengt, sprang hastig von seinem schaumbedeckten Gaul, ließ sich vom Wirt einen Becher Wasser reichen, stieg auf einen bereitstehenden Schecken und jagte weiter. Wegen der klirrenden Kälte war er dick vermummt gewesen. Doch das Pferd, das jetzt von den Stallknechten versorgt wurde, war leicht zu erkennen. Es hatte das Zeichen des Klosters Huisburg am Sattel. Hätten die beiden Männer sich etwas Zeit für einen kleinen Plausch genommen, wie es auf solchen Pferdestationen, die auch als Knotenpunkte für Neuigkeiten dienten, üblich war, dann wäre dem Lareschen Boten der weitere Weg erspart geblieben. So traf er mit der fortgeschrittenen Dunkelheit im Kloster ein, erschöpft und mit dem guten Gefühl eines rechtschaffenen Mannes, der eine angenehme Nachricht überbringen soll. Jedoch nicht Folkmar empfing ihn, sondern dessen Sohn Beringar in Mönchskutte und mit bedrücktem Gesicht.


  Der Bote zögerte zunächst, allerdings stand er bereits längere Zeit in Lares Diensten, kannte Beringar und vertraute ihm schließlich ohne weitere Fragen die Nachricht seiner Mutter an.


  Der junge Mönch musterte den Knappen eine Weile mit traurigem Blick, dann schloss er die Augen und sagte mit tonloser Stimme: „Mein Vater, Folkmar von Walkenried und Herr zu Lare“, bei diesen Worten bekreuzigte er sich und den Boten beschlich eine furchtbare Ahnung, „ist heute Mittag zum Allmächtigen Herrn gerufen worden, der ihn mit offenen Armen empfangen möge und seiner Seele gnädig sei.“


  „Aber …“, der Bote schwankte zwischen natürlichem Respekt vor der Kutte und ehrlicher Anteilnahme, „… er war doch gar nicht, ich meine nicht wirklich – krank?“


  „Nein. Er ist einfach umgefallen, Schlagfluss, meint Bruder Petrus aus dem Hospiz. Er hatte seit der Verletzung in der Schlacht immer wieder Kopfschmerzen, gegen die kein Kraut wirklich half. Vielleicht …“ Er schwieg erneut und versank ins Grübeln.


  „Und Herr Ludwig?“


  „Er ist gleich nach der ersten Totenmesse losgeritten wie der Teufel, um die traurige Nachricht nach Hause zu bringen.“ Beringar holte tief Luft und seine Augen füllten sich erneut mit Tränen. „Heute ist Mutters Geburtstag …“


3. Buch


  Anno 1118
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  Über den Hof des Wagenparks der Pfalz zu Goslar rollte am späten Abend ein Reisegefährt, dessen Räder sich kaum noch zu drehen vermochten, so dick klebte der Schlamm an Deichsel und Achsen. Die Knechte, die an diesem kalten und verregneten Novembertag auf einen frühen Feierabend gehofft hatten, fluchten laut und bedachten den fremden Wagenlenker mit bösen Blicken, die dieser jedoch nicht zu bemerken schien. Müde und erschöpft sprang er von seinem Sattelpferd und klopfte sich das Regenwasser von den Mantelschößen. Dann blickte er sich suchend um. Der älteste Fuhrknecht erhob sich schließlich und trat schwerfällig aus dem schützenden Holzschuppen hinaus in den Regen.


  „Gott behüte dich, guter Mann. Tritt zu uns und berichte, woher und wohin!“ Seine Stimme klang heiser, aber freundlich und warm.


  „Gott vergelte deinen Gruß, Meister, doch bitte ich zunächst um Unterstand für meine Pferde, sie sind wacker gelaufen und haben Wasser und Hafer sowie einen trockenen Stall redlich verdient.“ Der Fremde war ein drahtiger kleiner Mann, dem der Schalk aus den Augen blitzte.


  Der alte Fuhrknecht nickte wohlwollend, solch eine Antwort gefiel ihm. Wer zuerst an seine Tiere dachte, war der Schlechteste nicht. Er winkte noch zwei weitere Knechte heran und gemeinsam begannen sie, die vier stattlichen Stuten auszuspannen.


  „Prächtige Tiere hast du an der Deichsel, die hat manch einer nicht zum Reiten unter dem Hintern! Woher kommst du?“ Obwohl ihm die Brandzeichen auf den Kruppen der Stuten bekannt vorkamen, hatte der Alte nicht vor, bis zum Ende der Arbeit zu warten, um dem Fremden interessante Neuigkeiten zu entlocken.


  „Von Lare, wir sind berühmt für unsere guten Pferde!“, entgegnete der Kutscher mit unverhohlenem Stolz in der Stimme und nahm dem Sattelpferd das mit glänzendem Kupfer verzierte Zaumzeug ab. „Diese wahrhaft königliche Linie hat unsere Herrin selbst herangezogen.“


  Der andere nickte anerkennend und pfiff durch die Zähne, während er die schwarze Stute mit trockenem Stroh abrieb und ihre Muskelstränge unter dem glänzenden Fell befühlte.


  „Lare ist wohl ein Begriff für hervorragende Zucht, das stimmt. Bei unserem Herzog Lothar stehen auch etliche Tiere mit eurem Zeichen auf der Kruppe im Stall. Doch was führt deine Herrschaft um diese Jahreszeit noch in die Welt hinaus?“


  Der Fremde legte seinen triefnassen Kutschermantel ab und schmunzelte über so viel Neugier, doch der Alte war ihm sympathisch und so plauderte er bereitwillig das wenige aus, was er wusste.


  „Meine Herrin, die Gräfin Adelheid von Lare, besucht ihre Base, die Herzogin Richenza von Northeim.“


  „Na, das hätte sie doch auch bei besserem Wetter haben können! War denn der Sommer nicht lang genug?“ Der Alte schüttelte den Kopf über soviel Unverstand.


  „Wohl gesprochen. Mehr als einmal blieben wir im Schlamm stecken auf dieser Reise, du siehst es dem Wagen an. Überall sind die Flüsse über die Ufer getreten. Die Furten sind nicht zu benutzen. Mir graut unsäglich vor der Rückreise.“ Der Kutscher schüttelte sich vor Kälte und Widerwillen. Inzwischen waren alle vier Tiere trocken gerieben und versorgt. Der schwere hölzerne Wagen wurde mit vereinten Kräften unter ein Holzdach geschoben. Die Knechte knöpften die kunstvoll bestickten Decken, die den Reisenden als Dach gedient hatten, von den halbrund gebogenen Spannreifen und hingen sie auf der Tenne zum Trocknen auf.


  „Morgen wird deine Kutsche geputzt, bis du sie nicht wieder erkennst.“ Der Alte fasste den Neuankömmling am Arm und zog ihn aus dem Stall. „Komm, ich zeige dir unsere Unterkunft, du wirst müde sein und Hunger hast du gewiss auch.“


  Als sie den Hof überquerten, hatte der Regen für kurze Zeit nachgelassen. Der Fremde sah sich neugierig um: Obwohl es dunkel war, konnte er die wahrlich großzügigen Ausmaße der Burganlage erkennen. In östlicher Richtung wurde der Hof, auf dessen von der Nässe glänzenden Fläche die gesamte Laresche Feste Platz gefunden hätte, durch eine gewaltige Kirche begrenzt, deren mächtige Türme sich weit hinauf in den Nachthimmel reckten.


  Der alte Fuhrknecht bemerkte das Zögern in den Schritten des staunenden Mannes und erklärte bereitwillig: „Unser Domstift, den Heiligen Simon und Juda geweiht. Hinter dessen Mauern ruht das Herz Kaiser Heinrichs III. Dort drüben bauen sie bereits eine weitere Kapelle, weiß der Himmel, wozu die Herren so viele Kirchen nötig haben.“


  Er wies mit seiner gichtknotigen Hand auf ein Skelett aus Gerüsthölzern, welches ein Mauerrund umgab, dessen Grundriss eher an einen großen Wohnturm, denn an ein Kirchenschiff erinnerte. „Zwei Stockwerke soll sie erhalten, ganz wie die Liebfrauenkirche unten in Goslar. Scheint jetzt in Mode zu kommen, doppelstöckige Kirchen zu bauen.“


  Gegenüber der Baustelle fiel der Blick des Kutschers auf das Kaiserhaus mit seinen großen, vom Fackelschein erleuchteten Fenstern in der selbst im Dunkeln noch prächtig wirkenden Fassade. Erhaben am Hang stehend, schien das Gebäude das Geschehen in der weiträumigen Pfalz zu kontrollieren. Der Nordflügel war unverkennbar eine weitere Kirche, wenn auch nur eine kleinere Kapelle, sicherlich bequem vom Palas aus zu erreichen. Was den Mann jedoch bereits beim Eintreffen auf der Pfalz außerordentlich erstaunt hatte, war das offensichtliche Fehlen jener Befestigungsanlagen, um die sich gemeinhin jeder Burgherr am meisten sorgte. Da waren keine hohen Mauern mit Wehrgang, Brüstung und Pechnasen, keine mächtigen Türme, die einen weiten Blick ins Land erlaubten, keine Zugbrücken oder gar Wassergräben. Waren die hohen Herren sich ihrer Haut so sicher, dass sie all jener Dinge nicht bedurften?


  In einer der vielen Kammern des Kaiserhauses hatte Adelheid mit Hilfe einer Zofe ein Bad genommen und sich frisch ankleiden lassen, um ihrer Base Richenza und deren Gemahl Lothar entgegentreten zu können. Über einem dunkelgrünen Brokatkleid mit goldenen Ornamenten trug sie eine schwarze Trauersuckenie. Auch ihr Gebände war schwarz, sie kleidete sich seit Folkmars Tod in dunkle Farben, als könne sie allein in dieser Konsequenz Trost finden.


  Von einem knabenhaften Diener, der mit einer blakenden Fackel vorausging, wurde sie über verwirrend lange Gänge und verwinkelte Treppen zum Saal gebracht, wo sie zunächst geblendet in der großen Flügeltür stehen blieb. Auf der langgestreckten Tafel strahlten Hunderte von Kerzen, die den weiten Raum in warmes und helles Licht tauchten. An den Wänden taten schwere eiserne Armleuchter ihr Übriges, ebenso wie ein Leuchter unter der Decke. Bestehend aus ringförmig angeordneten Geweihen mehrerer Zwölfender, musste er das Gewicht eines ausgewachsenen Schlachtrosses haben.


  Die Decke selbst bestand aus Eichenholz, geschwärzt vom Rauch des Feuers und den unzähligen Kerzenflammen. An der Stirnseite der Tafel, direkt vor dem wärmenden Feuer eines Kamins, in dessen riesigen Schlund gut und gerne ein ganzes Fuhrwerk voller Holzscheite hineingefahren werden konnte, erblickte sie ihre Base an der Seite Herzog Lothars. Der Tisch war üppig beladen mit Pfannen und Töpfen voll dampfender Speisen, drum herum auf den Bänken drängten sich Edelleute, die anscheinend gerade mit der Mahlzeit begonnen hatten. Mehrere Diener umkreisten die Gäste mit Weinkrügen und Holzplatten, auf denen sich gefüllte Hünchen, knusprige Schweinebraten und gebackene Forellen türmten. Der Herzog sprang auf, als er ihrer ansichtig wurde und kam ihr entgegen, dicht gefolgt von einem großen schwarzen Jagdhund, der zuvor zu seinen Füßen gelegen hatte.


  „Liebe Freunde“, rief er über die Tafel hinweg, „darf ich Euch die Witwe unseres treuen Mitstreiters Folkmar von Walkenried vorstellen: die hohe Frau Adelheid von Lare.“


  Höflich erhoben sich die speisenden Gäste von ihren Bänken und prosteten ihr zu. Richenza war ebenfalls aufgestanden und umarmte sie stumm. Ein Diener brachte einen Becher mit würzig duftendem Moselwein. Adelheid kam direkt neben Richenza zu sitzen. Hungrig von der anstrengenden Reise ließ sie sich bereitwillig mit Hechtsuppe, Hühnerpastete und Haferküchlein verwöhnen. Nach drei Gängen wehrte sie jedoch die Diener ab, die ihr weitere Kostbarkeiten auftischen wollten. Eine wohlige Zufriedenheit breitete sich in ihrem Inneren aus, zu der sicher auch der kräftige Rotwein seinen Teil beitrug.


  Nachdem die ersten Gäste gesättigt waren, brandete bald eine angeregte Unterhaltung auf und während Lothar mit seinen Tischnachbarn über die Italienpolitik des Kaisers debattierte, wandte Richenza sich an Adelheid: „Nun sagt, hohe Frau, was führt Euch zu uns? Zweifellos handelt es sich um eine dringende Angelegenheit, denn der November ist kein angenehmer Mond, um eine solche Reise anzutreten.“


  Adelheid nickte lächelnd. „Ihr habt Recht, in der Tat war die Reise alles andere als angenehm. Doch sei sie vergessen, wenn Ihr mir die Hilfe zuteil werden lasst, wegen der ich sie auf mich genommen habe.“


  Richenza galt weithin als eine überaus gebildete und umsichtige Herzogin, die ihrem Mann als zuverlässige Beraterin zu manch weiser und richtiger Entscheidung verholfen hatte. Enge Freunde äußerten sogar die Ansicht, ohne Richenza hätte Lothar in seiner politischen Karriere nie derartigen Erfolg erlangt. Adelheid war klug genug, den unglaublichen Machtgewinn eines ehemals unbedeutenden sächsischen Fürsten nicht nur der Umsichtigkeit seiner Frau, sondern auch deren beachtlichen Mitgift zuzurechnen, denn die Heirat mit Richenza hatte Lothar zum reichsten Mann Norddeutschlands gemacht. Und diese gewaltige Basis an Ländereien, Lehen und anderen Geldquellen schuf eine Machtfülle, die man mit Klugheit allein nicht erlangen konnte. Trotzdem spürte Adelheid mit weiblicher Intuition, dass sie mit ihrem Problem bei Richenza an der richtigen Stelle war.


  Die fröhliche junge Frau, die mit ihrer frischen Ausstrahlung Freund und Feind bezaubern konnte, zog die hohe Stirn unter dem blauseidenen Gebände kraus. Ihr sommersprossiges Gesicht mit der kleinen Nase sah plötzlich besorgt aus. „Sprecht nur, was immer ich tun kann, will ich versuchen.“


  In ihrer Stimme lag ehrliches Interesse.


  Adelheid sah sich um, die stetig an- und abschwellenden Geräusche der um sie herum geführten Gespräche irritierten sie. Sie hätte lieber in Ruhe und allein mit Richenza geredet. Die Base schien ihre Gedanken zu erraten.


  „Seid unbesorgt, Frau Adelheid, nichts ist so unverfänglich wie ein Gespräch am offenen Tisch, ich kann die Tafel jetzt nicht verlassen, ohne die Gäste vor den Kopf zu stoßen. Und da ich mich ohnehin langweile, warum erzählt Ihr mir nicht einfach Eure Geschichte?


  Adelheid nickte. „Also gut. Es geht um das Leibgedinge, das mir nach dem Tode meines Gemahles zusteht. Wie Ihr wisst, lebte Folkmar vor seinem plötzlichen Tod im Kloster Huisburg. Dort fand er den nötigen Frieden für seinen Geist und sein Gemüt.“


  Richenza sah ihrer älteren Base aufmerksam in das noch immer schöne Gesicht und erkannte, wie schwer es ihr fiel, über den verstorbenen Mann zu sprechen. Die tiefen Falten um ihren Mund schienen sich bei ihren Worten zu verhärten und ihre Miene wirkte wie die einer der zahlreichen Steinfiguren in der Vorhalle des Stiftsdomes.
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  „Um seiner Seele den ewigen Frieden zu sichern, hatte mein Gemahl beschlossen, Grund und Boden für den Bau eines Klosters zu stiften. Als sein Vater starb, überschrieb er dem Abt Altfried also das entsprechende Land um das Dorf Walkenried, mit der Bedingung, dass dort ein Benediktinerkloster gegründet werden sollte.“


  Richenza nickte bedächtig. „Ich kenne diese Gegend gut, es war ehemals ein Lehnstück der Kölner Kirche. Meine Mutter tauschte es gegen ihr Gut Wiglo, an dem sie einen Narren gefressen hatte, und gab die Ländereien dem Herrn auf Walkenried, das muss der Vater Eures Gemahls gewesen sein.“


  Adelheids Hand ballte sich zur Faust und nur mit Mühe konnte sie den gedämpften Ton ihrer Stimme beibehalten. „Doch der Abt brach sein Wort! Kaltblütig übernahm er das Land und hielt uns hin. Immer erfand er neue Ausflüchte, warum der Bau nicht begonnen werden konnte. Folkmar starb, ohne Hoffnung auf die Erfüllung seiner Wünsche. Als ich im Herbst nach Huisburg kam, um die Grabstätte meines Mannes aufzusuchen und zu beten, stellte ich den Abt abermals zur Rede. Diesmal blickte er mir geradewegs ins Gesicht und bedeutete mir, eine Klostergründung läge nicht in seinem Interesse. Er wolle das Land verpachten und nach seinem Gutdünken bewirtschaften.“


  Überrascht fragte Richenza dazwischen: „Herr Folkmar wurde zu Huisburg bestattet?“


  „Ja, das war sein Wille. Er meinte, dort dem Herrn näher zu sein.“ Bedrückt schwieg Adelheid eine Weile und Richenza ahnte, dass die Frau darunter litt, die Gebeine ihres geliebten Mannes noch immer in diesen Klostermauern zu wissen.


  Das Meer von Geräuschen um die beiden Frauen brauste lauter mit jedem Becher Wein, den die Diener nachschenkten. Herzog Lothar hieb mehrmals mit der Faust auf den Tisch, um seinen Argumenten gegen die Politik des Königs mehr Nachdruck zu verleihen. Doch allenfalls rannte er damit offene Türen ein, denn sein Gegenüber, ein kräftig gebauter Mönch mit lockigen rotblonden Haaren, die ihm bis auf eine auffallende weiße Kutte herabfielen, nickte immer nur zustimmend und widersprach nicht.


  Adelheid neigte sich wieder zu Richenza hinüber und fuhr mit trauriger Stimme fort: „Sie haben ihn im Nebenchor an der Seite des Bischofs von Halberstadt bestattet. Der Abt befürchtete, König Heinrich zu provozieren, falls dieser herausfände, dass seine ehemaligen Gegner direkt in der Klosterkirche zur letzten Ruhe gebettet wären.“


  „Ein sehr vorsichtiger Mann, der Abt! Doch was genau soll ich für Euch tun?“


  „Euer Gemahl Lothar war ein guter Freund Folkmars. Er war Gast auf der Hochzeit unserer Tochter Adele und hat auf Lare mit unseren Getreuen so manchen Schlachtplan entworfen. Er ist uns wohlgesonnen und ich bin sicher, sein Einfluss ist groß genug, den Abt zur Vernunft zu bringen. Das Kloster muss gebaut werden!“ Die letzten Sätze hatte sie eindringlich und wohl auch lauter gesprochen, denn sie bekam Antwort von unverhoffter Seite.


  „Warum lasst Ihr die Kloster nischt bauen selbst, edle Frau?“ Eine tiefe und ausgesprochen sanfte Stimme war es, die sich mit einem fremd klingenden Akzent in das Gespräch der beiden Frauen einmischte. Adelheid blickte irritiert auf und sah in zwei hellwache Augen, die sie warm und voller Teilnahme von der anderen Seite des Tisches her anblickten. Es war der Mönch in der weißen Kutte, der anscheinend die letzten Sätze mitgehört hatte, denn Lothar war vom Tisch aufgestanden und verlangte nicht mehr seine ganze Aufmerksamkeit.


  „Ich? Aber wie stellt Ihr Euch das vor?“ Adelheid lächelte ungläubig.


  „Es ist einfach – mehr als Ihr denkt. Doch verzeiht, hohe Frau, dass isch misch aufdränge einfach so. Ihr haltet misch für einen ungehobelten Mann. Isch bin Bruder Bernhard“, hierbei erhob er sich leicht und deutete eine Verbeugung an, „Mönch aus die Kloster zu Citeaux!“


  „Aus Burgund!“, rief Adelheid überrascht aus.


  „Rischtig. Also Ihr wollt gründen eine Kloster? Ihr habt Land und ein wenig Geld. Dann braucht Ihr nur noch ein Abt mit Mönchen dazu – fertig ist die Kloster!“ Er lächelte und der Schalk blitzte aus seinen Augen, um die sich lauter kleine Fältchen legten, die ihn noch sympathischer erscheinen ließen.


  Adelheid lachte so herzhaft wie schon lange nicht mehr. War es der natürliche Charme des Mannes in der ungewöhnlichen Kutte oder seine lustige Ausdrucksweise, er strahlte eine Lebensfreude aus, die ungemein ansteckend war.


  „Das Problem ist aber gerade, dass ich über das Land nicht mehr verfüge, weil es dieser habgierige Geier von einem Abt in seinen Krallen hat. Bitte verzeiht die ungehörige Ausdrucksweise im Zusammenhang mit einem Mann des Glaubens, aber er ist wirklich unersättlich. Dabei kann er mit dem Land vorläufig nicht viel beginnen, es muss erst urbar gemacht werden. Ein großer Teil liegt in einem sumpfigen Tal und nützt ihm gar nichts.“


  Der Mönch, der vielleicht im vierten Jahrzehnt seines Lebens stand, horchte sichtbar auf. „Eine sumpfige Tal? Aber das ist vorzüglisch! Wo liegt diese Tal?“


  Adelheid verstand nichts mehr. Was war an einem Stück Land voller Mücken und modriger, von zahllosen Bächen und stinkenden Tümpeln durchzogener Erde so interessant? Ratlos blickte sie Richenza an. Die junge Frau lächelte.


  „Ihr müsst wissen, dass unser guter burgundischer Mönch Bernhard einem Orden angehört, der sich von den Benediktinern gelöst hat. Gewiss habt Ihr schon einmal von den Clunyanern gehört, die sich in Burgund unter König Heinrich II. entwickelten?“


  „Ja, aber …“


  „Aus den Ideen Clunys erwuchs inzwischen ein völlig neuer Orden. Mönche gehören ihm an, die zu den wahren Ursprüngen des Glaubens zurückkehren, die sich nichts aus weltlichen Dingen machen! Ihr Wahlspruch heißt: Ora et labora!“ Die klaren blauen Augen der jungen Frau funkelten vor lebhafter Begeisterung.


  „Bete und arbeite! Das klingt vielversprechend. Die Brüder unter Abt Altfried kamen vor lauter Beten nicht zum Arbeiten!“ Ein bitterer Klang lag schon wieder in Adelheids Stimme.


  „Wir beten zwar innisch und oft, aber nur kurz. Wir gefallen Gott in unsere Arbeit, wir verehren Ihn mit Taten.“ Bruder Bernhard mit seiner wohlklingenden Stimme kam Richenza zu Hilfe.


  „Unsere Leben ist streng und einfach, dabei wollen wir einen Einklang zwischen Natur und Gott erreischen, indem wir die Boden selbst bearbeiten und fernab von anderen Menschen leben.“


  Herzog Lothar kam mit dem schwarzen Hund im Gefolge an den Tisch zurück und enthob Adelheid zunächst einer Antwort. Er hob schwungvoll seinen silbernen Becher, der voll dunklem Wein war und trank ihr zu. Seine grauen Augen über dem bärtigen Gesicht lächelten wohlwollend und Adelheid sah mit Verwunderung die vielen Falten, mit denen der unermüdliche Steinmetz Zeit das vertraute Antlitz verändert hatte. Das ehemals blonde Haar hatte sich an den Hinterkopf zurückgezogen und war ebenso grau geworden wie der sorgfältig geschorene Bart. Richenza nutzte die Gelegenheit, ihren Gemahl gerade einmal nicht in ein Gespräch verwickelt zu sehen und berichtete ihm halblaut, was sie soeben von ihrer Base erfahren hatte. Je länger Lothar ihr zuhörte, umso mehr verfinsterte sich sein Gesicht. Ab und zu warf er einen schnellen Blick zu Adelheid hinüber, als wolle er in ihren Augen Bestätigung dessen finden, was seine junge Frau ihm zuraunte. Schließlich schwieg Richenza und der Herzog ballte seine linke Hand, öffnete sie und ballte sie erneut. Offenbar ärgerte ihn die Geschichte, er schien bereit, sich ihrer anzunehmen.


  Der Mönch erkannte wohl auch eine Chance, denn er beugte sich nun seinerseits Lothar entgegen: „Meine liebe Herzog, Frau Adelheid möschte eine Kloster stiften, ich möschte eine Kloster bauen – das ist keine Zufall! Und es scheint, die Land ist ideal, ist sumpfig und abgelegen!“


  Lothar nickte bedächtig, doch ganz so einfach schien ihm die Sachlage nicht. „Ihr habt sicher Recht, Bruder Bernhard, ich kenne die Gegend um dieses Walkenried, dort ist tatsächlich der Hund verfroren, die Lage käme Euch sicher sehr entgegen. Doch darf ich es mir mit Bruder Altfried nicht verderben, oft genug hat er meinen Mitstreitern und Freunden sicheren Unterschlupf gewährt.“


  Der schwarze Hund hatte sich neben Lothars Platz zusammengerollt und schloss zufrieden die Augen. Aus alter Gewohnheit kraulte ihm der Herzog den Kopf und wandte sich jetzt direkt an Adelheid. „Verkennt den Abt von Huisburg nicht, hohe Frau. Er ist wahrlich ein sehr halsstarriger Mann, aber hat er nicht mit dieser eisernen Beharrlichkeit auch dem Kaiser getrotzt, Eurem Mann und Eurem Sohn ohne zu zögern Asyl gewährt?“


  Beschwichtigend hob er die rechte Hand, an der ein schwerer goldener Ring mit einem großen Smaragd in der Mitte funkelte. „Ich weiß auch, dass er in letzter Zeit das Kruzifix mit einem Zepter verwechselt. Die vielen Jahrzehnte, die er das Kloster führt, haben ihn den festen Boden unter seinen Füßen vergessen lassen. Er ist wie ein alter Hofhund, dem die Zähne wackeln und der umso bissiger um sich geifert. Doch muss ich ihn mit Samthandschuhen greifen, denn ich brauche ihn noch immer.“


  Er schwieg nachdenklich. Ein Diener trat an seine Seite, neigte sich ehrerbietig herab und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Lothar zog die Augenbrauen nach oben, warf einen schnellen Blick über die Tafel und erhob sich. Auch der Hund sprang sofort auf.


  „Entschuldigt mich, eine dringende Angelegenheit! Ich werde Eure Sache“, er verbeugte sich höflich vor Adelheid, „welche nun wohl auch die Eure ist, Bruder Bernhard, auf keinen Fall vergessen! Dafür wird schon meine ehrwürdige Gemahlin sorgen, die tief im Herzen eine glühende Anhängerin der Reformbewegung unseres Bruders ist.“ Lächelnd küsste er Richenza zum Abschied auf die Stirn und eilte hinaus.


  Die Reformbewegung? Adelheids Interesse war erwacht. Sie musste die Gelegenheit nutzen und mehr über diesen neuen Orden erfahren. Vielleicht war es ein Zeichen Gottes, dass er ihr den weißen Mönch vor die Nase gesetzt hatte?


  „Erzählt mir mehr von den Clunyanern, Bruder Bernhard! Was hat es mit diesem Orden auf sich?“


  Der Mann nahm einen gewaltigen Schluck aus dem Becher und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Bevor er beginnen konnte, kam Richenza ihm zuvor. „Lasst mich erklären, bitte! So könnt Ihr gleich prüfen, ob ich Euch richtig zugehört habe!“


  Bernhard grinste und der Schalk saß wieder in seinen Augen. „Oh bitte sehr, wir werden machen eine strenge Prüfung Eures Wissens!“


  Doch Richenza war schon zu sehr bei der Sache, um den Spott herauszuhören. „Cluny ist eigentlich nur für die Vorgeschichte des neuen Ordens wichtig. Ansonsten gibt es kaum noch Gemeinsamkeiten. Doch ich will trotzdem von vorn beginnen. Die Klöster sind bekanntlich im Laufe der Jahrhunderte durch Schenkungen oder Zugewinn aus ihrer Bewirtschaftung immer reicher geworden. Nachdem sich die Mönche infolgedessen einen recht weltlichen Lebensstil angeeignet haben und immer mehr die eigentlichen Aufgaben ihres Standes vergessen, gibt es Bestrebungen einzelner, dem entgegenzuwirken. Cluny war eines der ersten Klöster, in denen eine echte Veränderung des Lebens der Mönche stattfand. Doch dem Abt Robert von Molesme genügte das noch nicht. Er bemühte sich in seinem Kloster um ein strenges Ordensleben im Sinne der frühen Regeln der Benediktiner. Leider verfielen auch in diesem Haus die Sitten zusehends, sobald der wirtschaftliche Erfolg eintrat. Also verließ Abt Robert vor zwanzig Jahren mit seinen Anhängern das Kloster und gründete in Citeaux ein neues in abgeschiedener Lage, um dort hart zu arbeiten und streng asketisch zu leben.“


  Adelheid unterbrach sie überrascht: „Er hat sein Kloster einfach verlassen?“


  „Ja, ganz schön mutig, nicht wahr?“ Richenzas Stimme klang munter, als spräche sie über einen Spazierritt an einem schönen Frühlingstag.


  „Ein Jahr später musste er auf die Befehl des Heiligen Vaters gehorschen und zurückgehen in Molesme“, mischte sich Bruder Bernhard ein.


  „Doch das neue Kloster war fast fertig und es durfte bestehen, sein Prior übernahm die Leitung. Noch besser: Es wurde sogar vom Papst bestätigt und stand unter seinem Schutz!“, triumphierte Richenza.


  „Die Kloster von Citeaux bekam neue Ordenssatzung, die ist sehr streng! Schenkungen sind verboten jetzt und Mönsche dürfen nur alles selbst in Hand arbeiten!“, ergänzte Bruder Bernhard mit leuchtenden Augen.


  Adelheid spürte, wie der freudige Enthusiasmus dieser beiden jungen Menschen, die so begeistert hinter den neuen Ideen standen, langsam von ihr Besitz nahm. Sie fühlte eine frohe und hoffnungsvolle Stimmung in sich wachsen, die ihr Mut und Zuversicht gab.


  „Und sie bekamen einen eigenen Namen: Sie nennen sich Zisterzienser. Es gibt drei wichtige Stützen auf die sich der neue Orden gründet: das göttliche Offizium, welches sich durch Kürze und Einfachheit auszeichnet, die lectio divina, also die geistlichen Lesungen und die labor manuum.“
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  „Die Handarbeit!“, übersetzte Adelheid in wehmütiger Erinnerung an die Lateinstunden, in denen sie vor vielen Jahren gemeinsam mit ihrem Bruder Ludwig unter Pater Caesarius’ strengem Blick Vokabeln auf ihr Wachstäfelchen gekritzelt hatte.


  „Wir arbeiten alles in die Hand und haben keine lange Chorgebete mehr. Alles ist ganz einfach und schlicht, auch unser Bauten! Keine Malerei, keine bunte Fenster, keine kunstvolle und teure Steinschlägerei.“


  Adelheid lächelte wieder einmal über die lustige Ausdrucksweise des burgundischen Mönches.


  „Was führt einen Zisterziensermönch so weit weg von seinem Kloster?“, konnte sie sich nicht enthalten zu fragen.


  Bernhard beugte sich über den Tisch, um ihr zu antworten, denn der Lärm der anderen Gäste schwoll wieder einmal beträchtlich an. „Wir suchen tatsächlisch geeignete Land für neues Kloster, möglichst weit ab von menschliche Siedlung. Es ist ein Zeichen von die Herrn gewiss, dass ich treffe Eusch hier.“


  Richenza runzelte die Stirn und sah sich um. „Lasst uns in der Fensternische Platz nehmen, dort ist es ruhiger. Meine Anwesenheit am Tisch ist nicht mehr dringend erforderlich.“


  In dem geräumigen Erker gab es vor den mit einfachen kleinen Scheiben verglasten Fenstern eine halbrunde steinerne Bank, auf der sie sich niederließen. Tatsächlich waren sie hier etwas abgeschirmt vom Lärm der inzwischen zum größten Teil betrunkenen Edelleute. Doch bald spürte Adelheid die zugige Kälte vor den großen Fenstern, die am Rahmen nur notdürftig mit Werg abgedichtet waren, was besonders unangenehm war, nachdem sie vor dem Kamin so wohlig warm gesessen hatte.


  Bruder Bernhard berichtete mit Begeisterung, welche Erfolge der neue Orden bereits in Burgund erzielt hatte und mit welchem Elan er sich jetzt nach Osten hin ausbreitete. Er malte ein anschauliches Bild von weiten Pferdekoppeln und silbernen Fischteichen, blühenden Obsthängen und fruchtbaren Weinbergen, ja sogar von Erzminen weit unter der Erde und all das nur von den fleißigen Händen der Zisterziensermönche geschaffen.


  Als Adelheid später mit eiskalten Gliedern in ihrem Bett lag, wollte der lang ersehnte Schlaf nicht kommen. Zuviel neue Eindrücke schwirrten ihr durch den Kopf. Wenn jetzt Folkmar neben ihr wäre! Er würde ihre Füße wärmen und mit ihr gemeinsam das neue Kloster planen. Wie fröhlich er sein konnte, wenn er etwas Neues ausgeheckt hatte! Genau wie Richenza, so jung und unbeschwert.


  Irgendwann gegen Morgen gingen ihre Gedanken nahtlos in Träume über. Sie stand am Waldrand von Walkenried und sah weit über das sumpfige Tal hinweg. Überall bewegten sich weiße Flecken über das Gelände, die sie schließlich als Mönche erkannte. Sie hatten hölzerne Hacken in den schwieligen Händen und zogen mühsam Wassergräben in den morastigen Boden. Ihre Kutten trugen sie hochgeschürzt und sie wateten knöcheltief im kalten Wasser. Adelheid fühlte schmerzhaft die Kälte in ihren eigenen Beinen hinaufkriechen und sah an sich herunter. Auch sie war barfuß und der Boden unter ihr war morastig und weich. Plötzlich gab er nach und sie fühlte, wie ihr Körper langsam und unaufhaltsam einsank. Panisch blickte sie sich nach einem Halt um, doch kein kräftiger Baum, kein Busch, nicht einmal ein karger Strauch standen in der Nähe. Der eklige, nach Tod und Fäulnis stinkende Moder sog sie schmatzend in sich hinein. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, die Mönche auf sich aufmerksam zu machen, doch kein Laut drang aus ihrer Kehle. Als sie bis zur Hüfte im kalten Morast stak, hob einer der Mönche den Kopf, zog seine Kapuze aus dem Gesicht und winkte ihr zu. Es war Folkmar, der mit großen Augen traurig zu ihr herüber sah. Noch während sie erfreut die vertrauten und geliebten Gesichtszüge erkannte und Hoffnung schöpfte, wandelten diese sich plötzlich. Die leuchtend blauen Augen wurden grau wie Felsgestein und das liebe Gesicht verzerrte sich zu dem verwitterten Antlitz des Abtes von Huisburg, der in höhnisches Gelächter ausbrach, als sie entsetzt ihren Irrtum bemerkte.


  Mit einem leisen Aufschrei fuhr sie aus den Kissen. Das erste Morgengrauen schimmerte durch die Scheiben ihres Kammerfensters. Sie spürte die Kälte des Sumpfes so wirklich in ihren Knochen, dass sie erschauerte. Doch ihre Beine waren tatsächlich kalt. Die Kammerzofe, die auf einem Lager neben der Tür geschlafen hatte, hob müde den Kopf und fragte, ob sie einen Wunsch habe. Adelheid bat sie, ein Feuer im Kamin anzufachen. Zum ersten Mal registrierte sie erfreut das Vorhandensein einer Feuerstätte im Schlafgemach.


  „Du wirst alt!“, sagte sie leise zu sich selbst und massierte ihre eisigen Füße, die sich anfühlten, als gehörten sie nicht zu ihr. Ludwig hatte letzten Winter bereits vorgeschlagen, auf Lare einige Kamine zusätzlich einbauen zu lassen, doch sie hatte gelacht. Wer fror, konnte sich in der Kemenate oder im Saal aufwärmen. Hier im Kaiserhaus gab es jede Menge Kamine. Warum sollte sie sich nicht auch ein wenig Überfluss gönnen?


  Im Hals spürte sie ein brennendes Krabbeln und hinter der Stirn pochte ein unangenehmer dumpfer Schmerz. Das Gespräch mit dem weißen Mönch am Vorabend fiel ihr ein und sogleich kehrte auch das Hochgefühl zurück, mit dem sie zu Bett gegangen war. Heute würde ihr Bernhard von Citeaux eine Zeichnung von seinem Kloster zeigen. Sie stand auf und schob sich einen Schemel an das Feuer, das gerade begann, anheimelnd zu knistern. Wohlige Wärme kroch allmählich von den Füßen hinauf in die Waden. Sie hustete, ohne eine Linderung des Krabbelns in ihrer Brust zu spüren.


  Nur wenig später ließ sie sich von einem Diener zur Kapelle bringen, um die Prim zu hören. Richenza saß bereits in einer der vorderen Reihen und blickte ihr erwartungsvoll entgegen. Der Priester war noch nicht zu sehen, auch sonst war die Kapelle beinahe menschenleer. Adelheid fiel wieder einmal auf, wie ungemein praktisch es war, ohne Mantel und nasse Füße zur Messe zu gelangen. Trotzdem war es bitter kalt in der kleinen Kirche und sie zog die Suckenie sorgsam über die Knie, die gerade erst einigermaßen warm geworden waren. Der lästige Husten war schlimm genug.


  „Es gibt aufregende Neuigkeiten!“, flüsterte Richenza ihr zu. Sie schien froh zu sein, sich endlich jemandem mitteilen zu können.


  „Der Heilige Vater hat Heinrich exkommuniziert!“


  „Gott sei ihm gnädig! Woher wisst Ihr das?“ Adelheid sah ihr überrascht in die übermütig blitzenden Augen.


  „Gestern Abend, als mein Gemahl dringend abberufen wurde, Ihr erinnert Euch? Ein Eilbote des Papstes war angekommen und brachte ein Schreiben aus Rom.“


  „Und was geschieht jetzt?“, brachte Adelheid noch heraus, bevor ein erneuter Hustenanfall sie unterbrach. Doch sie musste lange auf ihre Antwort warten, denn mit Bruder Bernhard und einigen Edelleuten betrat jetzt auch der Geistliche die Kapelle, der die Prim lesen sollte.


  Erst während der Morgenmahlzeit im Saal hatte sie Gelegenheit, das Gespräch fortzusetzen. Herzog Lothar hatte sich nach dem hastigen Verzehr von einem Brotkanten und einem großen Glas Milch zur Beratung zurückgezogen, er diskutierte die Möglichkeiten der jetzigen Lage mit seinen engsten Vertrauten. Bernhard von Citeaux stellte sich ihren neugierigen Fragen, denn Richenza war mit ihrer dreijährigen Tochter Gertrud beschäftigt.


  Der Mönch zuckte jedoch zunächst auch nur mit den Schultern und suchte sich in aller Ruhe ein Roggenbrötchen aus. „Wer kann wissen? Eine Exkommunizierung muss bedeuten gar nichts, kann bedeuten sehr viel! Heinrisch IV. hatte nur immer Ärger mit Heilige Vater, hat sich überhaupt nischt gestört! Ist nach Canossa barfuß gegangen – war alles wieder gut. Müssen wir warten ab!“


  „Aber Heinrich V. ist nicht wie sein Vater! Er hat die Unterhandlungskunst eines hungrigen Bären, dem man einen Fisch vor die Nase hält. Er wird furchtbar toben und noch mehr zerstören, wo sein Vater versucht hätte, zu besänftigen!“ Adelheid ließ sich noch einmal heißen Kräutertee einschenken, er tat sehr gut nach dem Aufenthalt in der kalten Kirche und linderte den Hustenreiz, der noch immer wie eine trockene Distel in ihrer Brust steckte. Doch Bernhard hatte sicher Recht, sie würden abwarten müssen.


  Freudig registrierte sie, dass er nach dem Frühstück die Pläne des Klosters aus dem Mantel zog und auf dem Tisch entrollte, nachdem er mit dem Ärmel ein paar Krümel beiseite gewischt hatte. Neugierig beugte sie sich über das Gewirr von Linien und Zeichen, das trotz seiner Unverständlichkeit eine strenge geometrische Ordnung hatte.


  Der Mönch tippte mit dem Zeigefinger in das große Viereck, das in der Mitte der Zeichnung dominierte. „Das ist die Kreuzgang, um die sisch alle Gebäude gruppieren: hier die Kirche, in Form eine Kreuz gen Sonnenaufgang gerichtet, im reschten Winkel dazu das Refektorium, das Skriptorium und – ganz in Osten von andere Gebäude vor das Wetter geschützt – das Dormitorium. Alles ist eine perfekte civitas quadrata et mensurata!“ Nachdem sein Finger die Rundreise durch das Liniengewirr beendet hatte, schaute er sie triumphierend an.


  Adelheid lachte verlegen. „Mein Latein ist etwas eingerostet, fürchte ich. Vielleicht noch einmal ein wenig langsamer?“


  „Oh, ich vergesse. Tut mir leid. Eine perfekte Stadt nach Maß und Winkel! Alles in reschte Winkel, hier ist Refek-… , also Speisesaal der Mönche. Hier kann noch hinzu ein Speisesaal für Konversen – wie heißt auf deutsch?“


  „Laienbrüder?“


  „Ja, genau. Und Skriptorium ist Schreibstube und Bibliothek, Dormitorium ist Schlafsaal.“ Sein Zeigefinger kreiste erneut über Linien und Vierecke.


  Adelheid nickte. Langsam erkannte sie die wohldurchdachte Ordnung in der Zeichnung der Klosteranlage. Die Küche lag zwischen den beiden Speisesälen, so dass die Mahlzeiten nur durch ein Fenster gereicht werden brauchten. Der Schlafsaal der Mönche befand sich vor kalten Ostwinden geschützt hinter den anderen Gebäuden, denn er wurde nicht beheizt. Es gab nur zwei Feuerstätten im Kloster: eine zwangsläufig in der Küche und eine weitere in einer relativ kleinen Aufwärmstube neben dem Refektorium. Alles war bequem vom Kreuzgang aus zu erreichen, unnötige Wege wurden vermieden. Die Kirche selbst hatte eine schlichte und gerade Form, es gab weder eine Apsis noch einen Turm.


  „Wo befindet sich die Glocke, die Eure Mönche zum Gebet ruft?“, wollte sie wissen.


  „Es gibt eine einfache hölzerne Reiter auf die Dach, der sie aufnimmt, eine Glockenturm ist nischt nötig. Auch verzichten wir auf prunkvoll farbige Glasfenster. Wie sagt die Offenbarung: omnia glorie eius ab intus – ihr ganzes Herrlischkeit liegt im Inneren.“


  „Womit Ihr sicher nicht das Innere der Kirche meint?“, vermutete Adelheid sarkastisch.


  „Nein, natürlisch nicht! Kircheninneres ist auch sehr schlicht, Inneres von Herz ist gemeint.“ Bernhard nahm ihren kleinen Scherz durchaus ernst und tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Brust.


  Adelheid musste wieder lachen, dieser burgundische Mönch tat ihrer Seele richtig wohl.


  „Lieber Bruder Bernhard, wie gern würde ich mit Euch dieses Kloster bauen. Doch muss ich erst mein Land zurückgewinnen!“


  „Herzog Lothar ist eine kluge Mann, wird Eusch helfen ganz gewiss.“ Seine strahlende Miene drückte große Zuversicht aus, dann wurde sie plötzlich ernst. „Doch kann ich nischt mit Euch bauen diese Kloster! Muss sein ein Abt und zwölf Mönche, die bauen diese Kloster. Muss kommen von Mutterkloster, welches liegt in Altenfeld. Ist einzelnes Kloster der Zisterzienser in Deutschland.“


  „Einzelnes? Ihr meint sicher das Einzige!“


  „Ja, gibt nur einzige bisher, liegt in Sumpfgebiet an Rheinfluss. Wird es sein die Mutterkloster für alle anderen.“


  Plötzlich sprang die Saaltür auf und die kleine Gertrud kam direkt auf sie zu gerannt. Vor Bernhard stoppte sie und klammerte sich vertrauensvoll an sein Knie. Offenbar mochte auch sie den großen Mönch über alle Maßen. Sie war ein kleines, dünnes Mädchen mit hellen Haaren und schneeweißer Haut.


  „Kannst du mich verstecken?“, lispelte sie mit feiner Stimme und war im nächsten Moment unter der weißen Kutte verschwunden. Bruder Bernhard lächelte verlegen, trotzdem trat ein verschwörerischer Ausdruck in seine Augen, als Richenza in die Flügeltür trat und sich suchend umsah.


  „Gertrud?“, rief sie mit strenger Stimme. „Komm sofort her.“


  Bernhard grinste und beugte sich zur Tarnung über die Karte. Dabei murmelte er halblaut seiner Kutte zu. „Sitzt ruhig, Jungfer Gertrud, sonst isch werde lachen und Ihr wäret entdeckt.“


  Adelheid musste sich beiseite drehen, so stark war der Drang in ihr, laut herauszuprusten. Sie wollte nicht als Verräterin gelten. Richenza ging langsam an der langen Tafel entlang, wobei sie ab und zu einen Blick unter die Bänke warf. Vereinzelt saßen noch ein paar von den Edelleuten und verzehrten ihre Morgenmahlzeit. Obwohl sicher alle gesehen hatten, wo Gertrud sich versteckt hielt, waren sie sehr einträchtig und schwiegen. Die junge Frau mit dem strengen Blick kam näher. In Adelheid würgte der Lachreiz und auch in Bruder Bernhards Augen stand bereits das Wasser, so sehr beherrschte er sich.


  Vor dem Mönch blieb Richenza stehen und fragte: „Ihr habt wohl nicht gerade Gertrud hier gesehen?“


  Bernhard schüttelte den Kopf, wagte aber nichts zu sagen. Vielleicht wollte er nicht lügen, vielleicht hatte er auch einfach Angst, seine Stimme könne ihn verraten.


  „Nur frage ich mich, Bruder, wieso Euch über Nacht zwei zusätzliche Füße gewachsen sind?“ Richenzas Tonfall zeugte ebenfalls von mühsamer Beherrschung.


  Ehrlich betroffen blickte Bernhard zu Boden, wo zwischen seinen derben ledernen Sandalen zwei kleine Kinderschuhe an dünnen Beinen hervorragten, die sich im selben Moment ganz langsam unter die Kutte zurückzogen.


  „Ich weiß nicht, Herzogin. Sie waren da ganz plötzlich.“ Ein breites Grinsen lag jetzt auf seinem Gesicht und seine Augen baten um Nachsicht.


  „Nun gut, sollte Euch die Jungfer über den Weg laufen, schickt sie zu mir. Ich werde warten.“ Damit drehte sie sich um und eilte kopfschüttelnd hinaus.


  „Kommt heraus, Jungfer Gertrud! Eure Frau Mutter ist weg!“, stieß der Mönch zwischen zwei Lachsalven hervor. Blitzschnell tauchte der kleine Blondschopf unter dem Tisch hervor und der Mönch brachte eilig seine Kleidung wieder in Ordnung.


  „Ihr habt Haare an den Beinen!“, sagte die Kleine vorwurfsvoll, statt sich für das sichere Versteck zu bedanken.


  „Nun ja …“, murmelte Bruder Bernhard und sein Gesicht nahm die Farbe eines reifen Augustapfels an.


  Adelheid half ihm aus der Patsche: „Alle Männer haben das, Jungfer Gertrud, Euer Vater auch! Doch sagt, warum seid Ihr Eurer Mutter davongelaufen?“


  Ohne Argwohn betrachtete Gertrud die fremde Frau und entgegnete schließlich: „Sie meint, is soll diese dumme Laute spielen. Aber is habe keine Lust! Is will mit ssur Jagd reiten!“


  „Zur Jagd?“, fragte Adelheid und dachte im Stillen, wie ähnlich dieses Mädchen ihrer Helisende war und wie sehr sie selbst sich früher gewünscht hatte, mit ihrem Vater und ihrem Bruder zur Jagd reiten zu dürfen.


  „Heute ist Treibjagd, deshalb viele Gäste sind im Haus!“, antwortete Bernhard und erhob sich seufzend. „Kommt, Jungfer, wir werden uns die Laute stellen, wie eine echte Ritter dem Kampf!“


  „Werdet Ihr mit mir üben, Bruder Mönss?“ Ihr kleines Gesicht hob sich ihm erwartungsvoll entgegen.


  „Isch weiß nicht recht, …“, stöhnte er mit einem fragenden Seitenblick auf Adelheid.


  Diese nickte ihm, noch immer leise lachend, zu. „Geht nur, ich werde hier noch ein wenig über der Zeichnung grübeln.“ Dann blickte sie dem großen Mann nach, der mit dem kleinen hüpfenden Energiebündel an der Hand aus dem Saal schlurfte.
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  Als der erste Schnee fiel, hatten sich die Tore von Lare gerade wieder hinter dem aus Goslar zurückkehrenden Reisegefährt geschlossen. Obwohl sie noch immer von dem quälenden Husten geplagt wurde, hatte Adelheid darauf bestanden, heimzufahren. Das Wetter war relativ günstig, ein starker Frost hatte den Boden gefrieren lassen, sodass der Wagen nicht dauernd im Morast stecken blieb. Hinzu kam, dass Adele in Kürze ihr zweites Kind erwartete und Adelheid nicht unnötig lange fortbleiben wollte. Richenza hatte vor der Abreise versprochen, ihren Gemahl immer wieder an die vertrackte Angelegenheit zwischen Lare und dem Kloster Huisburg zu erinnern. Adelheid wusste, dass sie sich darauf verlassen konnte, denn Richenza war sehr daran interessiert, weitere Klöster der Zisterzienser wachsen zu sehen.


  Bruder Bernhard hatte ihr zum Abschied eine Kopie des Grundrisses seines Klosters geschenkt. Diese kleine Schriftrolle trug Adelheid wie eine Reliquie bei sich.


  Der Winter zeigte sich im Dezember von der milden Seite, es gab zwar beständig leichten Frost, aber kaum Schnee und am Heiligen Abend kam Adele mit einem kleinen Mädchen nieder. Es war eine leichte Geburt und zum Jahreswechsel wurde das Kind, um keine der Großmütter zu benachteiligen, auf den Namen Adelena getauft.


  Ende Januar traf ein berittener Bote aus Goslar ein, der Nachrichten von Herzogin Richenza brachte. „Liebe Base“, schrieb sie in klarer und steiler Schrift, „es wird Euch freuen zu hören, dass mein Gemahl den Abt Altfried von Huisburg angemahnt hat, Euer Leibgedinge in Form von 32 Hufen Land und den umliegenden Dörfern vollständig an Euch zurückzugeben. Die Sache steht für Euch unter günstigen Zeichen, da der Heilige Vater in Rom itzo nicht gut auf König Heinrich zu sprechen ist. Nun hat mein Gemahl wichtige Nachrichten nach Rom bringen lassen und dabei auch von Eurer Angelegenheit berichtet. Es ist recht gut möglich, dass ein Erlass sogar aus Rom ergeht, Euch zu bevorteilen. In der Hoffnung, dass die frohe Kunde Euch bald erreichen möge, wünsche ich Euch Gottes Barmherzigkeit und übermittle Euch innige Grüße von unserem Bruder Bernhard. Richenza von Northeim“


  „Stell dir vor Ludwig“, sagte sie ehrfurchtsvoll zu ihrem Sohn, der neugierig darauf wartete, die Rolle selbst lesen zu können, „unsere Sache wird sogar vor Gelasius II. in Rom verhandelt werden!“


  Sie reichte ihm den Brief und machte sich sogleich daran, ein Antwortschreiben zu verfassen.


  „Falls der Bote nicht an den falschen Papst gerät!“, murmelte Ludwig, während er die Schrift überflog.


  „Du meinst diesen Gegenpapst, den Heinrich selbst eingesetzt hat? Welchen Namen haben sie ihm gegeben?“


  „Gregor VIII.“


  Adelheid seufzte. „Weißt du noch, Adele und du, ihr wart mit eurem Vater damals auf der Synode in Nordhusen. Dein Vater hatte so viele Hoffnungen in diesen neuen König gesetzt. Wer konnte ahnen, dass er dermaßen unfähig ist. Kein Stück ist er weitergekommen im Streit zwischen Kirche und Staat. Im Gegenteil. Das Land zerfällt ihm unter den Händen, überall Krieg und Verderben.“


  Ludwig nickte mit bitterer Miene. „Wer weiß, wie lange noch. Es heißt, Heinrich sei schwer krank. Geschwüre zerfressen seinen Körper. Vielleicht haben wir bald einen neuen, begabteren König.“


  Adelheid horchte auf. Etwas in seiner Stimme klang so freudig erregt, er sprach wie ein Kind, das ein großes Geheimnis verraten möchte, aber nicht darf.


  „Du meinst – Lothar wäre …?“


  Doch Ludwig schwieg und lächelte nur vielsagend, seine Augen allerdings leuchteten verheißungsvoll.


  


Anno 1125
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  Warme Sommer vergingen in kühlen Herbststürmen, strenge Winter peinigten das Land und ein Jahr verscheuchte das andere. Trotz der vielen Hoffnungen, die in Adelheid erweckt waren, musste sie sich in quälender Geduld üben. Gott der Allmächtige rief seinen irdischen Stellvertreter Gelasius II. zu sich, bevor dieser eine Entscheidung in ihrer Sache treffen konnte und der Nachfolgepapst Calixtus II. wollte dem Kaiser Heinrich zunächst zuvorkommend begegnen. Er verhandelte in aller Ruhe und ohne Voreingenommenheit mit Heinrich V. und schien ihm vorerst wohlzuwollen. Der Kaiser triumphierte erneut und bereitete seine Rückkehr nach Deutschland vor. Allerdings war er tatsächlich schwer krank und seine Feinde verhielten sich abwartend. Die Zeit schien jetzt gegen Heinrich zu arbeiten.


  Inzwischen wurde Herzog Lothar besonders in Sachsen unter der Hand bereits als neuer König genannt. Der Kreis seiner Anhänger und damit auch sein Machtbereich wuchsen unversehens an.


  Doch allen Gerüchten zum Trotz blühte der schon totgesagte Kaiser noch einmal zu alter Stärke auf. Anno 1121 kehrte er nach Deutschland zurück, um in einem geschickten Schachzug auf dem Reichstag zu Würzburg mit den Reichsfürsten Frieden zu schließen. So mussten seine Gegner zwar keine Vergeltungsschläge mehr fürchten, waren nun aber auch verpflichtet, sich weiterhin ruhig zu verhalten.


  Anno 1122 gelang dem Kaiser gemeinsam mit Calixtus II. immerhin, woran fast niemand mehr geglaubt hatte: Sie beendeten den uralten Investiturstreit mit einem Kompromiss. Der Kaiser verzichtete auf sein Recht, als weltlicher Fürst Bischöfe einzusetzen. Er durfte nur noch bei ihrer Wahl anwesend ein. Sein von ihm ernannter Gegenpapst Gregor VIII. trat zurück und im Gegenzug wurde Heinrich wieder in die Kirche aufgenommen.


  Beobachter sahen im plötzlichen Unterhandlungswillen des Kaisers den schlüssigen Beweis dafür, dass Heinrich mit dem baldigen Tode rechnete.


  „Er hat Angst, im ewigen Feuer der Hölle zu schmoren“, spotteten seine Feinde. „Jetzt will er mit aller Macht seine Seele retten.“ Und wieder sollten sie sich täuschen. Zäh und rücksichtslos auch gegen sich selbst zog Heinrich, obwohl bereits von der tödlichen Krankheit gezeichnet, gegen Frankreich in den Krieg. Im frühen Sommer anno 1125 erlag er dann in Utrecht endlich seinem schweren Leiden.


  Es war, als ginge ein Ruck durch das Land, das bis dahin träge wie ein schlafender Hund abgewartet hatte. Ende August wurde Lothar, wie nicht anders erwartet, von den deutschen Fürstenhäusern zum König gewählt.
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  Nie würde Adelheid den 13. September des Jahres 1125 vergessen. Es war ein wunderschöner sonniger Tag, über dem Vorharzland lag dieses besondere Flimmern, hervorgerufen durch das goldene Licht der Herbstsonne und tausender feinster Fäden in der klaren Luft, die nach Äpfeln und reifem Getreide roch. Ein Reiter galoppierte im scharfen Tempo über die Brücke, sein Pferd trug das Brandzeichen Huisburgs. Adelheid legte die Hand über die Augen, um sie vor der bereits recht tief stehenden Sonne zu schützen. Er sprang von seinem schaumbedeckten Hengst, der erschöpft den Kopf hängen ließ und überreichte der Herrin von Lare zwei Schriftrollen. Eine war mit dem Siegelabdruck des Abtes versehen, auf der anderen erkannte sie Lack und Zeichen ihres Sohnes Beringar.


  Nervös befahl Adelheid einem Knecht, Pferd und Reiter zu versorgen. Dann ging sie zur Mauer, um allein zu sein. Zwar kletterte sie nicht mehr auf die Krone, wie in jungen Jahren, doch befand sich am dicken Stamm der Trauerweide längst eine kleine Holzbank. Unter den weit herabhängenden Zweigen des Baumes hatte sie schon manche Stunde gesessen, versunken in Erinnerungen oder vertieft in die Pläne Bruder Bernhards.


  Vorsichtig brach sie den Siegellack mit dem Abdruck von Altfrieds Ring. Es handelte sich um die Eigentumsurkunde über ihr Leibgedinge, der Abt hatte sich nicht die Mühe gemacht, eine weitere Bemerkung oder Erklärung beizufügen.


  Ohne auch nur einen Gedanken an ihre Würde als Herrin zu verschwenden, sprang sie auf, rannte mit gerafften Kleidern über den Hof, die Treppen zum Saal hinauf und führte dort einen Freudentanz auf, den das Gesinde voller Verwunderung bemerkte, hatte es doch seine Herrin lange nicht mehr so vergnügt und gut gelaunt gesehen.


  Ludwig, der mit dem Vogt Robert am Kamin gesessen hatte, erhob sich und kam ihr erstaunt lächelnd entgegen. Sie drückte ihm mit triumphierender Miene die Rolle in die Hand. Während er las, entsann Adelheid sich des anderen Schreibens und brach auch hier das Siegel.


  Beringar schrieb lediglich das übliche. Mit einem wehmütigen Gefühl las Adelheid die Zeilen in der vertrauten steilen Schrift.


  „… liegt noch immer Gottes Segen über meiner Arbeit im Scriptorium. Vom Bruder Petrus, der die Schreibarbeiten des Abtes erledigt, weiß ich, dass König Lothar – Gott schütze ihn und halte seine Hand über ihm – das Kloster angewiesen hat, Euch Euer Land zu überlassen. Jetzt könnt Ihr Vaters Traum verwirklichen! Wie glücklich Ihr sein werdet. Wenn ich die Augen schließe, kann ich Euer Gesicht vor Freude lachen sehen. Ich bete für Euch und umarme Euch. Möge Gott der Barmherzige immer an Eurer Seite stehen. In Liebe Euer Sohn Beringar“


  In den nächsten Tagen gab es für Adelheid kein Halten mehr. Sie traf Reisevorbereitungen und jagte Zofen, Mägde und Knechte zwischen Kleidertruhen, Vorratskammern und Pferdestall hin und her. Ein schneller Reiter wurde nach Camp Altenfeld geschickt, um dem Abt des dortigen Zisterzienserklosters ihre Ankunft anzumelden. Ein berittener Begleittrupp musste zusammengestellt werden. Im Land herrschte Unruhe, nach dem Machtwechsel nicht weniger als vorher. Das mächtige Geschlecht der Staufer neidete Lothar die Königswürde und rasselte mit den Schwertern. Auch wegen der zahlreichen Straßenräuber war es nicht ungefährlich, eine so weite Reise zu machen, doch nichts konnte Adelheid jetzt davon abbringen.


  Ludwig versuchte es nicht, er kannte seine Mutter gut genug. Er wählte die besten Männer unter seinen Vasallen aus und war froh, dass Helisende mitreisen sollte. Seine Schwester ersetzte mit ihrem Mut und ihrer Findigkeit gut und gerne einen Soldaten. Außerdem war sie eine hervorragende Armbrustschützin und wusste mit dem Schwert umzugehen. Sie war oft genug mit ihm und seinen Vasallen zur Jagd geritten. Auch wenn manch einer der Edelleute zunächst skeptisch nach der Jungfer im Sattel geschielt hatte, spätestens wenn Helisende ihren ersten Hirsch zur Strecke gebracht hatte, glomm Ehrfurcht in ihren Blicken auf.


  Das meiste Kopfzerbrechen bereitete Ludwig die fortgeschrittene Jahreszeit. Noch war der Sommer angenehm warm, doch die Kraft der Sonne ließ nach, die Tage wurden deutlich kürzer. Abends deckte feuchte und neblige Luft die Täler zu und ließ die Bergsporne wie Steine aus einem Bach herausragen. Ein gelber Hauch lag über den Buchenwäldern, ein einzelner Ahorn am Bergkamm gegenüber leuchtete bereits in kräftigem Rot, als wolle er alle anderen Bäumen mahnen, es ihm gleich zu tun. Wenn der Winter vor der Zeit hereinbrach, würde Adelheid nicht rechtzeitig zurück sein. Sie war zwar voller Energie und bis auf den trockenen Husten, der sie seit dem letzten Winter immer wieder quälte, auch noch von robuster Gesundheit, nur war sie nicht mehr die Jüngste. Doch das konnte er ihr unmöglich sagen, sie hätte ihn ausgelacht.


  Eine Woche, nachdem der Bote mit der guten Nachricht auf Lare eingetroffen war, verließ der Reisewagen mit vier Pferden und einem Begleittrupp von zehn kräftigen jungen Bewaffneten die Feste. Hinter der Kutsche liefen zwei Ersatzpferde mit leichtem Gepäck.


  Das Wetter zeigte sich vorerst sonnig und mild. Als hielte der Herr seine Hand über die kleine Reisegesellschaft, blieb sie unbehelligt von Wegelagerern und fremden Soldaten. Die Wege führten fest und trocken über abwechslungsreiches Land, die Pferde liefen willig und ausdauernd. Sie fanden die Herbergen sauber und die Wirte zuvorkommend, guter Wein und deftiges Essen taten ein Übriges. So kamen sie gut voran und erreichten am Nachmittag des neunten Tages erschöpft und staubbedeckt, aber zufrieden Camp Altenfeld.


  Der Klostervorsteher war überrascht, sie so bald nach der Ankunft des vorausgeeilten Boten zu sehen. Nachdem Adelheid und Helisende sich im Hospiz erfrischt hatten, empfing er sie in einem karg eingerichteten Raum, der offensichtlich sein Arbeitszimmer war. Unter einem einfachen Holztisch, auf dem Pergament, Feder und Tintenfass eine gefügige Ordnung bildeten, ragte ein dreibeiniger Schemel hervor. Die hintere Wand wurde verdeckt von einem wuchtigen Regal, wo sorgfältig übereinander geschichtete Rollen wahrscheinlich Kontrakte, Abrechnungen und ähnlich wichtige Dinge griffbereit speicherten.


  Abt Robert erinnerte Adelheid nicht nur wegen der weißen Kutte sofort an Bruder Bernhard. Sie empfand auf den ersten Blick Sympathie für den großen Geistlichen mit weizenhellem Haar, der ihr mit offenem Blick entgegentrat und sie begrüßte. Aufmerksame Augen über einer schmalen Nase musterten sie mit Güte und Wohlwollen. Obwohl der Mann sicher gute zwanzig Jahre jünger war als sie, strahlte seine Persönlichkeit so viel Würde und Lebenserfahrung aus, dass Adelheid sich wie ein kleines Mädchen fühlte. Fast war sie enttäuscht darüber, in seinen herzlichen Worten die lustigen kleinen Versprecher zu vermissen, die den burgundischen Zisterzienserbruder so liebenswert gemacht hatten.


  „Herzlich willkommen, hier in unserem bescheidenen Hause, hohe Frau Adelheid und Jungfer Helisende! Ich hoffe, Eure weite Reise war erträglich. In jedem Falle seid Ihr erstaunlich gut vorangekommen. Wir haben nicht vor übermorgen mit Euch gerechnet.“


  „In der Tat, Bruder Abt, die Reise verlief sehr gut. Wir haben ausgezeichnete Pferde, die ausdauernd und schnell laufen.“ Dankbar nickend nahm Adelheid auf einer Bank Platz, die an der Wand gegenüber dem Arbeitstisch stand. Helisende setzte sich nach kurzem Zögern neben sie.


  Der Abt hob die Augenbrauen. „Pferde! Ein ausgezeichnetes Gesprächsthema! Gute Pferde sind außerordentlich wichtig. Ich bin neugierig und gespannt auf Eure Tiere. Wir sind an Erfolgen in der Bewirtschaftung von Feld und Stall interessiert, denn wie Ihr vielleicht wisst, versorgen wir unsere Klöster mit allem selbst. Wir erproben unsere Fähigkeiten in sehr vielen Dingen, sei es in der Haltung von Schweinen, im Anlegen von Fischteichen oder in der Aussaat von Getreide. Warum nicht auch in der Pferdezucht?“


  Helisende grinste still vor sich hin. Dieser Abt war der Richtige, dafür würde sie ihre rechte Hand opfern. Adelheids Herz hatte er bereits gewonnen, spätestens nach seinem Bekenntnis zu den Pferden. Sie war froh darüber, denn sie hoffte, dass die Verhandlungen über die Klosterstiftung ein schnelles Ende finden würden. Sie hatte ihrem Bruder Ludwig vor der Abreise versprochen, entweder sehr bald zurückzukehren oder die Mutter zu überreden, den Winter im Kloster zu verbringen und erst im Frühjahr aufzubrechen. Doch der Sinn stand ihr nicht nach einem längeren Aufenthalt in diesen tristen Mauern. Auf gar keinen Fall wollte sie während der kalten und dunklen Wintermonate hier eingesperrt sein. Die Gebäude waren zwar größtenteils neu und in einem sehr ordentlichen und sauberen Zustand, so viel hatte sie schon bei der Anreise erkennen können. Doch lebten die Männer in den weißen Kutten überaus spartanisch und karg.


  Während Adelheid dem Abt ohne viele Umschweife das Ziel ihres Besuches erläuterte und die Rolle mit Bruder Bernhards Zeichnung aus ihrem Mantel zog, fiel Helisendes Blick auf den einzigen Gegenstand in diesem Raum, der ein wenig Luxus und Lebensfreude andeutete. Im untersten Fach des Regals, halb verdeckt durch den Schreibtisch und die helle Kutte des Mönches, geradeso, als solle es nicht entdeckt werden, lugte ein Schachspiel hervor. Helisendes wachsame Augen hatten es erspäht und wurden groß. Sie war eine leidenschaftliche und talentierte Schachspielerin, es fehlte ihr jedoch an würdigen Gegnern, seitdem ihr Vater und Beringar die Burg verlassen hatten. Ludwig nahm sich selten Zeit und ihre Mutter war keine wirkliche Rivalin. Sie war viel zu ungeduldig und das Mädchen beschlich oft der Verdacht, sie spiele eigens so schlecht, damit die Partie bald beendet sein möge.


  Sie stand auf und näherte sich dem Brett, auf dem die Figuren bereits aufgestellt waren, so dass jederzeit ein Spiel beginnen konnte.


  „Darf ich?“, fragte sie vorsichtig und deutete nach unten.


  Zwischen den hellen Augenbrauen des Abtes bildete sich eine steile Falte, als er erkannte, worauf sie es abgesehen hatte. Doch dann schien er sich zu besinnen und nickte einfach nur, wobei er sich bemühte, eine gleichgültige Miene zur Schau zu stellen. Adelheid musterte ihn neugierig.


  Behutsam hob Helisende das schwere Brett auf und setzte sich damit zurück auf die Bank. Es war aus einer sehr harten Holzart gefertigt, die sie nicht kannte. Die dunklen Felder hatte ein begabter Handwerker sauber in helles Holz eingelegt und das ganze Geviert mit einem prunkvoll geschnitzten erhabenen Rand versehen. Das Erstaunlichste waren jedoch die Figuren. Die Bauern marschierten als Fußsoldaten daher, so fein und detailliert gearbeitet, dass Helisende glaubte, sie würden jeden Augenblick blank ziehen und mit wildem Kriegsgeschrei losstürmen. Die dunklen Figuren hatte der Schnitzer wie Saraszenen dargestellt, sie trugen Krummsäbel an den Seiten und weite Pluderhosen umspielten ihre Beine, die in lustigen Schnabelschuhen steckten. Auf den Eckfeldern reckten Elefanten mit prächtigem Zaumzeug ihre Rüssel in die Luft, neben ihnen standen feurige Pferde mit Elfenbeinsätteln und kleinen funkelnden Steinen an den Steigbügeln. Der Läufer stellte einen Bischof dar, der sich mit düsterer Miene schwer auf seinen Stab stützte. König und Königin war ebenfalls überaus reich und prächtig gekleidet, wobei die Parteien erneut in Morgenland und Abendland getrennt waren. Während die weißen Figuren freundlich lächelten, blickten die schwarzen Gesichter mit Unheil verkündenden Mienen über das Spielfeld.


  „Ihr spielt Schach?“, hörte Helisende ihre Mutter fragen.


  „Oh ja, soweit es meine Zeit erlaubt. Dieses Spiel schenkte mir mein Taufpate, der Bruder meiner Mutter.“ Es klang, als müsse er sich wegen dieses wenig spartanischen Kleinods entschuldigen. „Er brachte es vom Heiligen Krieg aus Jerusalem mit nach Hause.“


  „Wie wunderschön es ist!“, schwärmte Helisende mit leuchtenden Augen und strich mit liebevollen Fingern über die glatte weiße Suckenie der abendländischen Königin.


  „Spielt Ihr gegen mich? Ich fordere Euch heraus!“ In Blick und Stimme war die Furcht, er könne ihr diese Bitte abschlagen. Adelheid sah, dass der Abt mit sich rang und wollte Helisende bereits vorsichtig bedeuten, nicht darauf zu dringen, doch da stimmte der Mönch auch schon zu.


  „Würdet Ihr mir gestatten, das Kloster anzusehen, während Ihr spielt?“, beeilte sich Adelheid zu fragen. Sie verspürte keine Lust, Zeuge dieses langatmigen Kampfes zu werden, während sie voll neugieriger Unruhe das Gefühl hatte, auf einem Ameisenhaufen zu sitzen.


  Bruder Robert griff nach einer kleinen Glocke und läutete, worauf sich fast augenblicklich die Tür öffnete und ein junger Laienbruder den Kopf zur Tür hereinsteckte. Er hatte eine große Lücke zwischen den Vorderzähnen, was beim Sprechen ein leichtes Lispeln verursachte.


  „Was wünscht Ihr, Bruder Abt?“


  „Bring unseren Gast in das Skriptorium, der dort anwesende Bruder soll Frau Adelheid durch das Kloster führen. Und du kommst sofort wieder hierher.“ Ein schelmisches Lächeln lag auf dem Gesicht des Abtes, als er sie mit einem Kopfnicken entließ und sich Helisende und den schwarzen Figuren zuwandte.


  Adelheid wunderte sich über die Heiterkeit des Klostervorstehers, doch sollte sie den Grund bald erfahren. Der junge Mönch lief mit langen Schritten vor ihr her, wobei seine Kutte laut raschelte. Es war das einzige Geräusch in dem langen Gang, an dessen Ende sie vor einer schweren Holztür stehen blieben. Der Kopf des Bruders verschwand in der Tür und sie hörte ihn leise in einer fremden Sprache lispeln, die sie nicht erkannte, weil das dicke Holz der Tür die Laute zusätzlich dämpfte. Eine dunkle Stimme antwortete ihm aus der Tiefe des Raumes und ihr Herz begann freudig zu klopfen. Diese Stimme kannte sie zu gut.


  „Bruder Bernhard?!“, rief sie fragend und ziemlich laut, sodass der Jüngling sich erschrocken umwandte und einen Finger auf seine flaumig gesäumten Lippen legte.


  „Kommt hinein!“, dröhnte die Stimme und der Junge räumte eilig den Platz in der Tür.


  „Was tut Ihr hier, Bruder? Ich bin so froh, Euch zu sehen!“ Adelheid wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen, wusste aber nicht, ob sich das bei einem Mönch geziemt. Sie trat in die Mitte des Raumes, wo der burgundische Mönch an einem von mehreren Schreibpulten vor einer Schriftrolle stand und ebenfalls vor Freude strahlte.


  „Isch habe gewartet für Euch. Königin Richenza hat berischtet von Euer Triumph über Abt Altfried. Ich war Gast bei Krönung von Lothar, ein prächtiges König! Und erst Richenza! Was für eine schöne Königin! Dann isch fahre zurück in mein Kloster, mache hier Rast. Kommt Euer Bote und sagt, hohe Frau Adelheid ist auf Weg hierher. Also denke isch, musst du warten und begrüßen.“ Er zwinkerte ihr schelmisch zu und legte die Feder vorsichtig in einer Rille neben dem Tintenfass ab.


  Adelheid lachte. „Ein wahrlich guter Gedanke. Und jetzt zeigt Ihr mir das Kloster?“


  „Sicher. Hier ist fast alles wie auf Zeichnung, nur viel größer.“ Er grinste erneut und hielt die Schriftrolle gegen das Licht, wobei er prüfte, ob die Tinte bereits vollständig trocken war. Zufrieden rollte er das Pergament zusammen und verstaute es in einem der bis unter die hölzerne Balkendecke reichenden Regale, die alle vier Wände des Raumes bedeckten. Nur für die beiden Fenster und die Tür hatte der Tischler inmitten der vielen Fächer Platz ausgespart.


  Gemeinsam traten sie hinaus auf den Kreuzgang und wandten sich nach rechts. Hier knickte der mit glatten Steinen gepflasterte Weg lotrecht ab und Bernhard öffnete eine Tür, die Adelheid vorher nicht hatte sehen können.


  „Wir beginnen bei die Kapelle, weil die Brüder gleisch im Moment kommen werden um zu lesen die Vesper. Oder möchtet Ihr teilnehmen an diese Messe?“


  Seine Stimme klang so, als setze er voraus, dass sie das nicht wollte und sie schüttelte gehorsam den Kopf, worauf er sie am Arm in die Kirche hineinführte. „Dies ist die Chorraum der Brüder.“


  Adelheid sah sich ehrfürchtig in dem recht großen, aber sehr einfachen Gotteshaus um, das aus mächtigen, sorgfältig glatt gehauenen Steinen errichtet worden war. Alle Wände, selbst hinter dem Altar, waren gerade und schlicht. Der Chor wirkte in seiner rechteckigen Form kleiner als die halbrunden Räumlichkeiten, die Adelheid von den Benediktinerkirchen gewohnt war. In den Fenstern erkannte sie einfaches Glas. Trotz der Schlichtheit oder gerade deswegen wirkte das Gotteshaus erhaben und würdevoll. Über einem großen Sandsteinaltar blickte Gottes Sohn mit ernstem Blick von einem hellen Holzkreuz herab. Der Geruch nach verbranntem Wachs und feuchter Kälte ließ Adelheid leicht erschaudern.


  „Ihre ganze Herrlichkeit liegt im Inneren!“, murmelte sie und bekreuzigte sich ehrfürchtig. „Omnia glorie eius ab intus!“


  Bernhard nickte mit leuchtenden Augen. Während sie sich umwandten, um durch einen anderen Ausgang die Kirche zu verlassen, fiel Adelheid eine schmale Treppe im Chorraum auf, die nach oben führte. Bernhard bemerkte ihren fragenden Blick.


  „Dort oben ist Dormitorium, die Schlafraum der Mönche.“


  Adelheid nickte. Wie praktisch, dachte sie, wenn die Männer des Nachts die Vigilien beten wollen, gelangen sie ohne Umwege sofort in die Kirche.


  Im lang gestreckten Kirchenschiff gingen sie weiter hinten durch den Chor der Laienbrüder und verließen das Gotteshaus durch eine kleine Pforte. In der Konversengasse begegneten ihnen einige einfache Mönche auf dem Weg zur Vesper, die sich stumm grüßend verneigten.


  Der Weg verlief parallel zum Kreuzgang und erst am Ende konnten sie diesen erneut betreten. Es war vollkommen still überall, nur das Rascheln ihrer Kleider und ihre Schritte auf den Steinen waren zu hören. Sie kamen in den Bereich des Klosters, in dem für das leibliche Wohl der Brüder gesorgt wurde. Ein leichter Kohlgeruch hing in der Luft und Adelheids Magen begann sich zu melden. Links und rechts neben der Küche, die vom Gang her allerdings nicht einzusehen war, da ihr einziger Zugang über den äußeren Klosterhof führte, befanden sich zwei Speisesäle. Auch beim Essen wurden die hochgeborenen Mönche streng von den Laienbrüdern getrennt. Bevor der Gang wieder im rechten Winkel nach links wegknickte, öffnete Bernhard eine letzte Tür und ließ sie in einen recht tristen Raum sehen, der außer einigen hölzernen Bänken lediglich einen Kamin enthielt, über dessen Sims der Rauch erste schwarze Spuren an den jungen Sandsteinwänden hinterlassen hatte.


  „Der Wärmeraum. Im Winter brennt nur in diesem Raum ein Feuer.“


  Adelheid nickte und wandte sich neugierig der letzte Seite des quadratisch um den Innenhof laufenden Kreuzganges zu. Die erste Tür zur Rechten des Korridors kannte sie bereits. Hier saß der Abt mit Helisende über dem Schachspiel, falls er nicht inzwischen bereits zur Messe unterwegs war. Neben dem Arbeitszimmer des Vorstehers befand sich eine weitere Treppe, die ebenfalls zum gemeinsamen Schlafsaal führte. Es folgte die Tür zum Kapitelsaal, den die Mönche für ihre Beratungen nutzten, und schließlich erblickte sie die Tür zum Skriptorium, welches hier in Altenfeld gleichzeitig als Bibliothek diente. Sie hatten ihren Rundgang beendet.
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  Die nächsten Tage waren für die beiden Frauen voller neuer Eindrücke und Erfahrungen. Adelheid bestaunte an der Seite des Abtes die weiten Felder des Klosters, besichtigte mit anerkennendem Nicken gepflegte Gemüsebeete und Pferche voller gesunder Schafe. Sie wanderte durch Obsthaine, die nach reifen Birnen dufteten und um Fischteiche voll silberschuppigem Leben. Im Kräutergarten diskutierte sie mit den Mönchen über die richtige Erntezeit von Safran und Lulchkraut.


  Tagsüber versäumte sie keine Messe und kniete andächtig versunken auf den kalten Steinen, während sie inbrünstig um gutes Gelingen für ihr Vorhaben betete oder stumme Zwiesprache mit Folkmar hielt.


  Helisende begleitete ihre Mutter zwar ab und zu, saß jedoch auch liebend gern im Zimmer des Abtes, wenn sie ihn oder Bruder Bernhard zu einer Schachpartie hatte überreden können.


  An den Abenden, die bereits spürbar länger waren, erläuterte Adelheid dem Abt ihre Erfahrungen in der Pferdezucht, wobei sie gemeinsam mehr als einmal hinausliefen in den Stall, um an Ort und Stelle ihre Diskussion fortzusetzen. Das laresche Vierergespann und die Schlachtrosse des Begleittrupps kauten genüsslich am Hafer, während die beiden eifrig diskutierend und mit leuchtenden Augen Muskeln, Fell und Fesseln begutachteten. Adelheid versprach, dem Kloster umgehend einige Tiere als Grundlage für eine eigene Zucht zu schicken.


  Zwei Tage vor der geplanten Abreise handelte sie mit dem Abt einen Kontrakt aus, in dem er sich verpflichtete, ihr zwölf Mönche für den Aufbau des Klosters zur Verfügung zu stellen. Erfreulicherweise war er kein Freund von langen Vorreden. Er würde die Männer sofort mitschicken, sodass mit dem Aufbau der ersten einfachen Siedlung noch in diesem Jahr begonnen werden konnte. Adelheid versicherte im Gegenzug, für alle finanziellen Mittel beim Bau aufzukommen und die Versorgung der Klosterbrüder zu übernehmen, bis sie auf eigenen Füßen stehen konnten. Weiterhin würde sie die Siedlung in der Anfangszeit unter den Schutz der Burg stellen.


  Bruder Bernhard führte in diesen Tagen ebenfalls viele Gespräche im Arbeitszimmer des Abtes. Ein Eilbote hatte bereits am zweiten Morgen nach Adelheids Ankunft in Altenfeld das Kloster in Richtung Süden verlassen. Erst am Tag vor ihrer Abreise kam er zurück und endlich sollten die beiden Frauen begreifen, was die Geheimniskrämerei der Männer zu bedeuten hatte.


  Es war üblich, das zwölf Mönche und ein Abt zur Gründung eines Tochterklosters abgestellt wurden. Am Abend des 30. September schlossen sich die Brüder, die sich bereit erklärt hatten, mit Adelheid zu gehen, im Kapitelsaal ein und beriefen ihren Vorsteher. Er würde ihnen Vater und Vertrauter, aber auch verantwortlicher Anführer und Lehrmeister in ihrem zukünftigen Leben sein.


  Nach der Vesper baten die Mönche Adelheid und Helisende in den Saal, um ihnen ihre Entscheidung mitzuteilen. Abt Robert und Bruder Bernhard waren ebenfalls anwesend. Sie grinsten zufrieden wie zwei kleine Jungen nach einem gelungenen Schabernack.


  Basilus, ein kleiner drahtiger Mönch mit schütterem weißblondem Haar, ergriff das Wort. Er war den Frauen bereits als Hospitarius bekannt, denn er hatte sich während ihres Aufenthaltes in Altenfeld um ihr Wohlergehen gesorgt.


  Nach einer ehrfürchtigen Verbeugung erklärte er: „Hohe Frau Adelheid, Jungfer Helisende! Wir stehen mit diesem Tag zu Euren Diensten, mit all unseren Kräften werden wir den Aufbau des von Euch gestifteten Klosters vorantreiben und nicht ruhen, bevor die Mauern des heiligen Gebäudes fest gefügt sind und geweiht werden. Ich darf Euch kundtun, wer Euch nach Eurem Walkenried begleiten wird.“


  Er schritt auf die Reihe der anderen Mönche zu und war sich der Wichtigkeit seiner Rolle durchaus bewusst. Mit großzügigen Gesten stellte er die Gruppe vor, in dem er von einem zum anderen einen drolligen Hüpfer mit seinen kurzen Beinen vollzog.


  „Bruder Johannes wird unser Zellerar sein, er ist bestens vertraut mit dem Bewirtschaften und Bevorraten einer Speisenkammer.“ Der genannte Mönch verneigte sich leicht und Basilus hüpfte zum Nächsten, einem rundlichen Mann mit gutmütigem Gesicht und knolliger Nase.


  „Bruder Gisbert, unser Küchenbruder!“ Verneigung und Hüpfer. Basilus stand vor einem älteren Mann, der Adelheid freundlich zunickte.


  „Als medicus bereits gut bewandert, wird Benedikt der Krankenbruder sein.“


  Beim nächsten Satz landete Basilus vor einem riesigen Mönch, der gut und gerne doppelt so breit war wie seine Brüder. Trotzdem hatte er ein sanftmütiges Gesicht und lächelte ihr freudig zu.


  „Bruder Gerhart kann arbeiten für zwei, deshalb wird er sich zunächst um Beginn und stetigen Fortgang des Baues kümmern. Im Notfall kann er auch sehr nützlich für unseren Schutz sein.“


  Adelheid ertappte sich dabei, wie ihre Gedanken von dem eifrig redenden Mönch abschweiften und Bruder Bernhards Blick suchten, der wie zufällig am Ende der Reihe neben Abt Robert stand. Sein Gesicht glühte in freudiger Erwartung. Er schien zufrieden und glücklich darüber zu sein, wieder ein Tochterkloster seines Zisterzienserordens entstehen zu sehen. Mechanisch nickte sie den Brüdern zu, die ihr von Basilus vorgestellt wurden. Der kleine Mönch stand jetzt vor Bruder Bernhard. Adelheid fühlte plötzlich, wie Helisende ihren Arm ergriff und ihn impulsiv drückte. Sie zwang sich, wieder zuzuhören.


  „… haben wir heute früh endlich Nachricht aus Burgund erhalten. Der ehrwürdige Abt Stephan von Citeaux hat zugestimmt!“


  Zugestimmt? Wozu? Sie sah in Bernhards lachendes Gesicht und begann nur langsam zu begreifen. Zu langsam für Helisende, deren Griff an ihrem Arm schmerzhaft wurde.


  „Mutter! Versteht Ihr denn nicht? Bruder Bernhard wird uns begleiten!“


  Sie schloss für einen Moment die Augen, dann begriff sie und lächelte glücklich in das offene Gesicht Bruder Bernhards. Kaum konnte sie es glauben: Er sollte der Gründungsabt von Walkenried sein! Er würde mit ihr gehen und ihr Kloster bauen! Wenn ihr Vorhaben in seinen Händen lag, dann konnte es nur gelingen.
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  In dieser Nacht blickten viele offene Augen hoffnungsvoll in die Schwärze der Nacht über dem Altenfelder Kloster. Die Mönche, die beschlossen hatten, mit Adelheid zu gehen, wälzten sich ruhelos auf ihren Pritschen, voller Erwartung und glühend vor Neugier auf die neuen Aufgaben, denen sie sich widmen würden. Bruder Bernhard lag mit klopfendem Herzen voller ehrlichem Stolz auf seinem Lager, er würde Abt eines eigenständigen Klosters sein, zwar Altenfeld unterstellt, doch mit eigener Verantwortung. Mit vager Hoffnung hatte er seinen Abt in Citeaux gebeten, ihn freizugeben für ein neues Kloster. Und heute hatten die Brüder ihn zum Vorsteher gewählt! Was für eine gewaltige Herausforderung!


  Adelheid starrte aus dem kleinen Fenster der Zelle des Hospizes in den Nachthimmel. Sie hatte sich nicht schlafen gelegt, denn sie wusste, dass an Ruhe nicht zu denken war. Im Stillen hielt sie Zwiesprache mit Folkmar.


  „Ich bin gut vorangekommen, mein Lieber. Du wirst staunen, wie schnell sich das sumpfige Tal in deinem Walkenried verändern wird! Überall werden weiße Kutten sein und die Männer werden hart arbeiten. Und glaube mir, das können sie wirklich, davon habe ich mich überzeugt. Keine wabbelnden Fettwänste unter den Kutten, sondern zähe und fleißige Männer, die auch etwas vom Ackerbau verstehen!“


  Ihre Blicke glitten anerkennend über die sauber gemauerten Fensterleibungen. „Du solltest sehen, in welch gutem Zustand sie ihre Gebäude halten und wie fruchtbar ihre Felder und Obstbäume sind. Sie versorgen sich selbst und können einen Teil ihrer Erträge sogar auf dem Markt verkaufen. In ihren Teichen schwimmen fette Karpfen, ihre Schafe sind kräftig und tragen gute Wolle. Sie vertrödeln ihre Zeit auf keinen Fall mit ewigen Litaneien.“


  Ein frischer Wind kam auf und bewegte die langen und biegsamen Äste der Trauerweide, die wie Vorhänge vor dem kleinen Fenster der Zelle schaukelten. Es war, als wolle der Baum die Stille der Nacht mildern und ihr damit Trost spenden, weil sie von dem, dem ihre Worte galten, keine Antwort erhalten würde. Die Luft roch nach Pilzen und feuchtem Laub und sie zog fröstelnd das wollene Tuch um ihre Schultern zusammen.


  Helisende lag eng zusammengerollt mit dem Gesicht zur Wand auf dem schmalen Lager. Auch sie hätte Trost dringend gebraucht, ihre Augen brannten und fanden ebenfalls keinen Schlaf. Jedesmal wenn sie ihre Lider schloss, tauchte das glücklich lachende Gesicht Bruder Bernhards auf und ihr Herz klopfte stürmisch gegen die Rippen, als wolle es seinen Platz in ihrem Körper verlassen. Hin und her gerissen fühlte sich das Mädchen von ihren Gefühlen. Wie sollte sie ihrer Mutter beibringen, was sie für den burgundischen Mönch empfand? Konnte sie es überhaupt jemandem sagen? Leichter wurde ihre Situation jedenfalls nicht, wenn Bernhard mit nach Walkenried reiste. Obwohl sie sich unbändig freute, ihn häufiger sehen zu können, argwöhnte sie im Grunde ihres Herzens, dass die Probleme dann erst beginnen würden. Sie unterdrückte einen Seufzer und ahnte nicht, dass Adelheid längst erkannt hatte, mit welch veränderten Augen ihre Tochter den Mönch anblickte.


  Eine Woche später quälten sich die Wagen des Lareschen Konvois durch schlammige Furten und über holprige Waldwege. Das Wetter war über Nacht umgeschlagen und ein scharfer Westwind trieb schwere Regentropfen in Böen über das Land. Die Decken, die als Schutz über die Wagen gespannt waren, hatten genug Wasser aufgesogen, um undicht zu werden und die nasse Ungemütlichkeit auch in das Innere der Gefährte zu lassen. Obwohl die Reisenden versucht hatten, sich gegenseitig durch Lieder und Geschichten aufzuheitern und die Zeit zu vertreiben, drang mit Kälte und Feuchtigkeit auch der Unmut in die Gemüter der Reisenden. Trübe vor sich hin starrend, hockten die Mönche in ihre Mäntel gewickelt auf den Maultieren, die ihnen Abt Robert mitgegeben hatte. Wasser tropfte unablässig von den tief herunter gezogenen Kapuzen auf die Mähnen der Tiere, die ihnen ohnehin schon am Körper klebten. Der Tross bestand aus vier Wagen, von denen drei im Besitz des Klosters Altenfeld waren. Auf ihnen befanden sich Feldgeräte, etwas Saatgut, Seile und Handwerkszeuge, Decken und Nahrungsmittel für die ersten Tage, in denen sich die Mönche notdürftig einrichten mussten. Die Reiter des Begleittrupps trotteten auf triefnassen Pferden nebenher und träumten von einem wärmenden Kaminfeuer.


  Alle hofften, an diesem Tage noch bis zur Burg Scharfenstein zu gelangen, wo sie für die Nacht um Herberge bitten wollten. Doch noch galt es, ein dichtes Waldstück im Tal zu durchqueren, bevor der Weg zur Burg hinaufführen würde. An einer besonders engen Stelle in einer Schlucht, die von beiden Seiten durch flechtenbewachsene Felsen flankiert wurde, kamen die Wagen plötzlich ins Stocken. Misstrauisch reckten alle die Hälse, um zu sehen, welche Ursache der Aufenthalt haben mochte. Adelheid befahl einem Knappen, nach vorn zu reiten, denn die Spitze des Reisezuges war bereits hinter einem Felsen verschwunden. Er kam nach kurzer Zeit zurück und berichtete, ein Baum sei umgestürzt und versperre den Weg.


  Helisende zog sich die Kapuze über den Kopf und sprang aus dem Wagen.


  „Ich werde nachsehen. Bleibt sitzen, Mutter! Ich bin gleich zurück!“


  Bevor Adelheid etwas einwenden konnte, war sie verschwunden.


  Als sie sich an den Maultieren der Mönche vorbei gedrängt hatte und den Felsvorsprung passierte, sah sie eine mächtige Buche liegen, die von der linken Seite des Hanges herabgestürzt war und mit ihrer rotgefärbten Krone das Tal verriegelte. Bruder Bernhard kam ihr mit sorgenvollem Gesicht entgegen.


  „Wir müssen umkehren sofort, die Baum ist gefällt worden. Er liegt nicht zufällig hier. Es handelt sich um die Falle von Straßenräubern!“


  Helisende sah, wie sich die Bewaffneten unter ihrem Führer zum Schutze der Gruppe vorn im Tal zusammenscharten. Mit scharfem Blick suchte sie die dicht bewachsenen Berghänge ab. Sie erspähte jedoch nichts Ungewöhnliches und außer dem beständig herab prasselnden Regen war auch nichts zu hören.


  „Warum greifen sie nicht an?“ Sie flüsterte unnötigerweise und ihre Nackenhärchen stellten sich auf. Unbewusst griff sie nach dem Messer, das sie im Gürtel trug.


  „Ich weiß nischt. Vielleicht holen sie Verstärkung aus ihrem Unterschlupf. Das ist unsere Chance. Wir müssen hier weg, sehr schnell, in offenes Gelände, wo wir uns verteidigen können.“ Er trat beiseite, um die quälend langsam umkehrenden Maultiere vorbei zu lassen.


  „Ich kümmere mich um unseren Wagen!“, rief Helisende ihm zu und rannte zurück.


  Es erwies sich als ein großes Problem, in dem engen Tal die Wagen zu wenden. Ein Stück mussten die Pferde rückwärts gehen, was bei dem allgemeinen Durcheinander beinahe dazu geführt hätte, dass sie mit panischem Wiehern und rollenden Augen in den Wald hinein durchgegangen wären. Doch die Fuhrknechte konnten sie beruhigen, obwohl ihnen selbst die Stimme zitterte und sie mit ängstlichen Blicken die Hänge absuchten. Nach einer schier ewigen Zeitspanne waren alle vier Wagen gewendet und holperten eilig den Weg zurück. Die Mönche waren bereits voraus, der Trupp der Bewaffneten bildete am Ende des Zuges ein Schutzschild. Die Männer saßen mit blankgezogenen Schwertern auf ihren Rössern. Niemand achtete mehr auf den Regen. Der morastige Pfad zog sich gleich einem schmalen Balkon leicht ansteigend auf halber Höhe am Berghang dahin. Links ging es hinauf zum Kamm, rechts stiegen die schlanken Baumstämme hinab bis in einen wegen des Gestrüpps unsichtbaren Grund.


  Die Angreifer kamen, als der Trupp beinahe das offene Gelände erreicht hatte. Die vorn reitenden Mönche stoppten plötzlich ihre Tiere und wiesen nach oben in den Wald, wo sich Bewegung abzeichnete. Bruder Bernhard, der hinter Adelheids Wagen ritt, stieß einen Fluch aus, den zwar niemand verstand, aber jeder ahnte, dass es keine Worte waren, die für gewöhnlich aus dem Munde eines Mönches drangen.


  „Nur wenige Momente später, dann wären wir aus die Wald hinaus gewesen!“, zischte er, nachdem er einen um Vergebung bittenden Blick zum Himmel geschickt hatte. Über seinem Sattel lag eine grob behauene, aber gefährlich spitze Lanze, die sonst zur Jagd von Wildschweinen diente. Während er sein Pferd am Wagen vorbeidrängte, packte er die Waffe fester und rief den Frauen über die Schulter zu: „Ihr bleibt in die Wagen und zeigt Euch nicht!“


  Helisende sah ihn davonreiten und schüttelte den Kopf. „Glaubt er, ich werde mich feige verstecken?“


  Bevor Adelheid etwas erwidern konnte, drang aus dem Wald über ihnen markerschütterndes Geschrei. Es klang wie Geheul von einem Rudel Wölfe und war ein bestialisches Gebrüll aus vielen rauen Männerkehlen, sodass die beiden Frauen sich unwillkürlich an den Händen fassten. Doch der Moment der Angst war schnell vorüber. Mit entschlossenem Blick zog Adelheid Folkmars Schwert aus ihrem Mantel. Sie hatte es bereits während der gesamten Reise getragen. Helisende hatte neben ihrem Messer noch ein einfaches kurzes Schwert zur Verfügung, außerdem lag die Armbrust griffbereit auf der Sitzbank.


  Das triumphierende Gewieher von Hengsten, die fremde Artgenossen in der Nähe witterten, schallte durch den Wald und vermischte sich mit dem Geheul der Männer und dem klagenden Geräusch der unzähligen Regentropfen zu einer schaurigen Kulisse. Wegen des dichten Unterholzes sahen sie die Angreifer erst im letzten Moment. Sie kamen breit gestreut den Hang hinunter, zum Teil auf dürren Pferden, zum Teil auf bloßen Füßen. Es waren zerlumpte Gestalten, mit zottigen Bärten und struppigem Haar und sie konzentrierten sich zunächst auf die Mönche, die am weitesten vorn ritten. Anscheinend wollten sie verhindern, dass die Männer den Wald verließen. Die bewaffneten Reiter, die als Nachhut den Tross von hinten gesichert hatten, mussten sich nun erst nach vorn durchschlagen. Doch die Mönche waren kräftige Männer, gestählt durch harte Arbeit und nicht so schlecht ernährt wie ihre Gegner. Jeder war mindestens mit einem starken Knüppel bewaffnet, einige auch mit Lanzen und Messern.


  Helisende griff nach ihrer Armbrust, legte einen Pfeil ein, zog die Sehne kräftig durch und zielte aus der schützenden Deckung des Wagens auf einen der noch immer aus dem Wald herausstürzenden Räuber. Ein grimmig blickender buckliger Mann, der leicht hinkend zwischen den Bäumen hervorkam und eine Keule schwang, blieb abrupt stehen, griff sich an den Hals und fiel langsam nach hinten über.


  Adelheid reichte ihrer Tochter einen weiteren Pfeil. Mit ruhiger Hand und konzentriertem Blick spannte sie den Bogen erneut. Wieder fiel einer der verwahrlosten Angreifer. Doch jetzt wurden die anderen auf die Gefahr aus dem Wagen aufmerksam. Sie winkten aufgeregt in den Wald zurück und deuteten immer wieder in die Richtung, aus der die todbringenden schlanken Geschosse kamen. Während Helisende den dritten Pfeil einlegte, surrte fast unhörbar ein selbstgeschnitztes Geschoss aus einem wesentlich primitiveren Bogen zwischen den Bäumen hervor und traf das Sattelpferd in die Kruppe. Der Hengst schrie vor Schmerz, stieg trotz des Geschirrs und brachte damit auch die anderen Tiere vollends in Panik. Ein zweiter Pfeil traf den Fuhrknecht ins Genick. Der Mann, der vom Sattel aus versucht hatte, das verletzte Tier zu beruhigen, fiel nach hinten, verhedderte sich im Zaumzeug und wurde von dem nun haltlos fliehenden Gespann mitgeschleift. Helisendes letzter Pfeil blieb in einem Baumstamm stecken. Da vor ihnen lautes Kampfgetümmel den Weg versperrte, brachen die Pferde nach rechts aus, rasten den Abhang hinunter und schleiften den Wagen mit sich. Die beiden Frauen wurden zunächst nach hinten geworfen, wo die fest verzurrte Decke verhinderte, dass sie aus dem gefährlich holpernden Gefährt hinausgeschleudert wurden. Adelheid bekam die Sitzbank zu greifen und klammerte sich mit einer Hand daran fest, die andere fasste instinktiv nach Helisende und erwischte sie am Knöchel.


  „Kannst du dich fest halten?“, schrie sie ihrer Tochter zu. Die Stöße des über Äste und modernde Baumstämme rumpelnden Wagens ließen ihre Stimme abgehackt klingen.


  Helisende keuchte. „Wir müssen hier raus, Mutter! Der Wagen wird zerbrechen und uns zerschmettern!“


  Ein furchtbares Krachen untermalte ihre Worte nur zu deutlich, das schlingernde Gefährt hatte einen Baum gestreift und wahrscheinlich eines der Räder verloren, denn der Boden bekam jetzt eine gefährliche Schräglage. Helisende zog sich an der Sitzbank hoch und begann mit ihrem Messer die Decke zu zerschneiden, die ein Verlassen des Wagens verhinderte.


  „Mutter, kommt her, wir springen ab!“


  Adelheid versuchte sich aufzurichten, doch eine der schweren Truhen war über ihren Fuß gerutscht und sie schaffte es nicht, ihn hervorzuziehen. Schmerzen spürte sie nicht, doch allmählich siegte die Panik über ihren Verstand. Gehetzt sah sie sich nach etwas um, das sie als Hebel benutzen konnte. Helisende hatte inzwischen die Decke entfernt, sie flatterte regenschwer hinter dem Wagen her.


  Mit wachsendem Entsetzen sah Adelheid die mächtigen Baumstämme über der Wagenkante vorbeirasen. Ihre Hand ertastete das Schwert an ihrer Seite, doch bevor sie es hervorzerren konnte, krachte der Wagen mit ohrenbetäubendem Geräusch gegen den Stamm einer Esche und zerbarst. Adelheid fühlte, wie sie von unsichtbaren Kräften nach oben gehoben wurde und schlang instinktiv die Arme um den Kopf. Ihr Fuß, der noch immer unter der Truhe verkeilt war, gab mit einem abscheulich krachenden Laut nach und ihr Körper war frei. Zwischen Gepäckteilen und splitternden Brettern wurde sie dicht am Stamm der Esche vorbei in das Gestrüpp des Unterholzes geschleudert.


  Als sie wieder zu sich kam, regnete es noch immer und das Wasser fiel von den Blättern der Bäume in großen Tropfen auf ihr Gesicht. Neben ihr reckte ein zersplittertes Rad seine Speichen nach oben wie Finger einer zum Himmel erhobenen Hand. Bis auf das monotone Plätschern des Regens war es still im Wald.


  Vorsichtig setzte sie sich auf und sah sich um. Um sie herum verstreut lagen die Trümmer des Reisewagens. Die Fetzen der Decke hingen zum Teil auf den halbwüchsigen Eschen, die das Unterholz beherrschten. Das kompakte Unterteil des Gefährts stak verkeilt am mächtigen Stamm des Unglücksbaumes, übersät mit Gepäckteilen und geborstenen Sitzbänken. Am Fuße des Baumes lag Helisendes Kurzschwert.


  Helisende! Wo war ihre Tochter? Sie wollte aufspringen, doch ein grausamer Schmerz in ihrem rechten Fuß ließ sie zusammensinken. Plötzlich zogen die Erinnerungen wie einzelne Bilder an ihr vorbei. Der stürzende Körper des Fuhrknechts, der dahinrasende Wagen, verwischte Konturen von Baumstämmen, ihr Fuß unter der Truhe, Helisende beim Versuch die Decke vom Wagendach zu entfernen …


  Ungeachtet der Schmerzen, die in heftigen Wellen in ihrem Bein heraufschlugen und ihr die Luft nahmen, kroch sie auf allen Vieren durch die Trümmer, näher zum Baum. Hastig zerrte sie Bretter auseinander und warf Kleidungsstücke zur Seite. Sie fand ein Stück der blauen Suckenie, die Helisende getragen hatte. Plötzlich hörte sie oben am Hang Stimmen. Angstvoll hielt sie inne und lauschte. Freund oder Feind?


  Sich vorsichtig duckend spähte sie unter den Wagenresten hindurch. Zwischen den nassgrauen Baumstämmen sah sie helle Flecken auf sich zu kommen. Zisterzienserkutten! Sie schloss für einen Moment die Augen und atmete auf.


  „Hierher!“, rief sie, doch es drang kaum mehr als ein erschöpftes Krächzen aus ihrer Kehle.


  Bruder Blasius war der erste, der sie sah, als er mit seinen hüpfenden Schritten um den Wagen herumkam.


  „Frau Adelheid, Ihr lebt! Gepriesen sei der Herr!“ Er winkte den anderen zu.


  „Ihr müsst meine Tochter suchen!“, flehte sie.


  Bruder Bernhard eilte mit besorgter Miene zu ihr und kniete bei ihr nieder.


  „Seid Ihr wohlauf?“


  „Mein Fuß ist wahrscheinlich gebrochen, aber Helisende …! Ich konnte sie nicht finden.“ Sie sah, wie sein Gesicht die Farbe seiner Kutte annahm. Inzwischen waren auch einige der lareschen Männer an der Unglücksstelle angelangt und gemeinsam begannen sie, die Trümmerteile vorsichtig beiseite zu räumen.


  „Seid vorsichtig, sie könnte hier irgendwo –.“ Bernhard wurde abrupt unterbrochen.


  „Ich sehe sie! Sie liegt unter dem Wagen, wir müssen ganz behutsam sein! Fasst mit an, aber sachte!“ Es war Bruder Gerhart, der mit seiner enormen Kraft die Grundplatte des Wagens angehoben hatte.


  Adelheid sah mit bangen Blicken zu, wie die Männer das Unterteil gemeinsam hielten und Bruder Bernhard darunter kroch, um ihre Tochter hervorzuziehen. Als er mit der jungen Frau auf den Armen durch den Wald ging, um sie an der Seite auf eine moosbewachsene Stelle zu betten, ahnte auch der letzte unter den Mönchen, wie es um die beiden jungen Menschen bestellt war. Tränen liefen über Bernhards Wangen, als er sein Ohr an ihren Mund hielt.


  „Sie atmet!“, rief er dann erleichtert und tastete ihre Gliedmaßen nach Brüchen ab.


  Adelheid fühlte sich verzweifelt hilflos. Sie wollte ihrer Tochter helfen, doch wie? Bruder Gerhart brachte sie hinüber zu der Bewusstlosen. Die anderen Männer begannen sofort, noch brauchbare Stücke der Ausrüstung zu sammeln und nach oben zu tragen.


  „Wir müssen unverzüglich weiterreisen“, betonte Bernhard und steile Sorgenfalten bildeten sich auf seiner Stirn. „Wir haben sie zwar geschlagen, aber wir wissen nischt, wie viele sie tatsächlich sind und ob sie nischt sammeln ihre Kräfte und kehren zurück.“


  Nach einer Weile intensiven Nachdenkens fuhr er fort: „Wir werden Euch auf eine andere Wagen betten und weiterfahren.“


  Adelheid nickte stumm. Etwas anderes kam ohnehin nicht in Frage. Bruder Gerhart trug sie nach oben, über seine Schulter konnte sie Bernhard mit Helisende auf den Armen vorsichtig über morsche Baumstämme klettern sehen. Die anderen Männer schleppten noch immer Teile des Gepäcks zum Weg hinauf, die verhängnisvolle Truhe war bei dem Aufprall sogar heil geblieben. Ein Knecht hatte unten im Grund das Vierergespann eingefangen. Bis auf das Sattelpferd mit dem Pfeil in der Kruppe schienen sie unverletzt. Adelheid sah die Angst in den Augen der Tiere und das nervöse Zittern ihrer Beine. Als Gespann würden sie vorläufig nicht zu gebrauchen sein. Doch das waren Probleme, um die sie sich später noch Gedanken machen konnte. Viel wichtiger war jetzt das Wohl von Helisende und den Männern, die mit ihr gemeinsam diese Reise angetreten hatten. Auf halber Höhe fanden sie den Fuhrknecht mit dem Pfeil im Nacken. Der Mann war tot. Adelheid bedeutete Gerhart, er möge sie kurz absetzen. Wie es schien, hatte sich der Körper während der wilden Fahrt vom Zaumzeug losgerissen und war dann vom Wagen überrollt worden. Adelheid betete gemeinsam mit dem Mönch für das Seelenheil des Mannes, dann wandte sie den Blick von dem geschundenen Leichnam ab.


  „Wir dürfen ihn hier nicht liegen lassen! Wir werden ihn auf Lare begraben.“


  Der Mönch nahm sie erneut auf seine Arme und stieg weiter nach oben. „Er ist nicht der Einzige, den wir begraben müssen.“


  „Wer ist noch umgekommen?“ Ein banges Zittern lag in ihrer Stimme.


  „Bruder Johannes, Gott sei ihm gnädig.“ Er war in Versuchung ein Kreuz zu schlagen, merkte aber noch rechtzeitig, dass er beide Hände brauchte, um die Frau zu halten. Verlegen redete er weiter: „Und Bruder Gisbert ist verletzt, aber er wird es schaffen, wenn der Pfeil, der ihm in die Schulter drang, nicht vergiftet war …“


  „Ich kann ihn mir ansehen, ich verstehe ein wenig von Kräutern und von Pfeilgiften.“


  Gebe Gott, dass wir bald von diesem unfreundlichen Ort verschwinden können.“


  In nur kurzer Zeit hatten die Männer die Verletzten auf einem der Wagen untergebracht, die das Gepäck der Mönche transportierten. Auf den Getreidesäcken war ein einigermaßen bequemes Lager entstanden. Adelheid saß zwischen Helisende und Bruder Gisbert, um nach beiden sehen zu können. Das Mädchen war noch immer ohne Bewusstsein, atmete jedoch ruhig und gleichmäßig. Der Mönch hatte starke Schmerzen in der Schulter und stöhnte bei jeder Bewegung des Wagens herzzerreißend. Der Pfeil war zwar nicht vergiftet gewesen, aber das grob geschnitzte Geschoss war tief ins Fleisch eingedrungen und hatte beim Herausziehen eine große und stark blutende Wunde hinterlassen.


  Adelheid verbot sich jeden Gedanken an ihren Fuß. Bruder Benedikt hatte ihn flüchtig betastet und ihr einen verstohlenen, aber sehr besorgten Blick zugeworfen. Sie war realistisch genug, um seinem beruhigenden Gemurmel nicht zu trauen. Sie hatte schon viele Knochenbrüche in ihrem Leben gesehen und sie wusste, dass dieser kein einfacher war. Wenn Magdalena die Knochen nicht richten konnte, würde sie den Fuß nie wieder richtig gebrauchen können. Die Schmerzen wurden jetzt, wo der Schock nachließ, nahezu unerträglich. Doch sie konnte niemanden um ein Schmerzmittel bitten, denn das würde ihre Flucht aus dem Wald nur unnütz aufhalten. Hinzu kam, dass ihre Kleidung vollkommen durchnässt war und sie begann, erbärmlich zu frieren.


  Als der Tross in den frühen Stunden der Nacht auf Burg Scharfenstein eintraf, hatte Adelheid bereits hohes Fieber. Bruder Benedikt vermutete eine starke Erkältung. Nach einer kurzen Nachtruhe brachen die Männer trotz der drei Schwerverletzten mit dem ersten Morgengrauen bereits auf, denn sie wollten an diesem Tag unbedingt auf Lare ankommen. Den ursprünglichen Plan, die Mönche gleich in Walkenried zurückzulassen, mussten sie verwerfen. Einen solchen Umweg konnten sie sich nicht leisten.


  Am späten Abend des ersten Novembertages kehrten sie endlich heim. Ein Bote war bereits in der Nacht vom Scharfenstein losgeritten, um Ludwig über die Rückkehr zu informieren. Magdalena und Adele waren vom Straußberg geholt worden, die beiden Frauen hatten im Laufe des Tages alles für die Pflege der drei Verletzten und die Aufnahme der Gäste vorbereitet.
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  In den letzten Wochen des Herbstes kämpfte Adelheid mit dem Tode. Geschüttelt von Fieberkrämpfen aufgrund einer heftigen Lungenentzündung zehrte ihr Körper immer weiter aus. Magdalena und Adele wechselten sich ab, an ihrem Lager zu wachen und mit feuchten Tüchern um Kopf und Waden sowie Aufgüssen von Porst und Holunderblüten das tückische Feuer in ihrem Inneren zu mildern. Als das nichts half, brühten sie getrocknete Basilikumblätter auf. Um den Schleim aus der Lunge zu lösen, zerstieß Magdalena Fenchelsamen, übergoss das aromatische Öl mit heißem Wasser und flößte der Kranken den abgekühlten Sud löffelweise ein. Den Fuß hatte sie, so gut sie es vermochte, gerichtet, doch inmitten des geschwollenen Gewebes war der Knochen wahrscheinlich stark gesplittert. Es war unmöglich, alle Knochenteile wieder an der richtigen Stelle zu platzieren. So konzentrierte sie sich darauf, die Schwellung zu bekämpfen und den Fuß ruhig zu lagern, was bei der sich im Fieber wälzenden Patientin besonders schwierig war. Die Kranke war nicht bei Bewusstsein, fantasierte jedoch stark und rief immer wieder nach Folkmar. Adele betete mit Ludwig und Helisende, die längst wieder auf den Beinen war, regelmäßig für das Gesunden der Mutter. In der kleinen Kapelle von Lare brannte Tag und Nacht eine Kerze für Adelheid. Pater Julius vergaß in keiner Messe, um das Wohl seiner Herrin zu bitten.


  Magdalena versuchte auf ihre alte Weise, die Heilung Adelheids zu beschleunigen. Mehr als einmal fand Adele sie in merkwürdig hockender Haltung vor dem Krankenlager, der Wirklichkeit weit entrückt, hatte sie die Arme um den Oberkörper geschlungen und bewegte sich in einem nur ihr bekannten Rhythmus. Adele verließ jedes Mal verwundert den Raum, wagte es jedoch nicht, mit jemandem darüber zu reden.


  Die Mönche hatten inzwischen in Walkenried Fuß gefasst und bereits eine bescheidene Siedlung aus Holzhütten errichtet. Helisende bat Ludwig, ihr die Aufgabe der Versorgung der Mönche anzuvertrauen. Ihr Bruder benötigte nicht viel Zeit, um herauszufinden, warum sie so begierig darauf war, jede Woche einmal in Walkenried nach dem Rechten zu sehen. Doch die Sorge um Adelheid zehrte an den Nerven der gesamten Familie und er war froh, dass wenigstens Helisende etwas Ablenkung fand.


  Die Mönche waren wegen des beginnenden Winters noch auf die Unterstützung der Burg Lare angewiesen. Sie hatten zwar bereits mit der Entwässerung des sumpfigen Geländes und der Anlage von Teichen begonnen, doch würde es noch eine gehörige Zeit brauchen, bis sie sich selbst versorgen konnten.


  Helisende verfiel während ihrer regelmäßigen Besuche trotzdem jedes Mal ins Staunen, wie weit die Arbeiten im Verlaufe einer Woche wieder fortgeschritten waren. An diesem milden Dezembertag hatte sie neben einigen Vorräten auch den von seiner Pfeilverletzung genesenen Bruder Gisbert zurückgebracht. Die Männer ihres Begleitschutzes luden bereits die Säcke und Krüge von den Packpferden ab. Während sie Bruder Bernhard zuwinkte, der mit geraffter Kutte aus den Sümpfen gelaufen kam, genoss sie den Anblick der trockengelegten Wiesen. Der geheimnisvolle liturgische Gesang der arbeitenden Mönche wurde vom leichten Nordwestwind herübergeweht.


  „Wenn Mutter das nur sehen könnte, ich glaube, sie würde auf der Stelle gesund!“, seufzte sie, als sie wenig später an der Seite Bernhards die Entwässerungsgräben abschritt. Wie große Adern zogen sie sich zunächst parallel verlaufend durch das noch sumpfige Gelände, trafen sich am Ende des Tales und sammelten das Wasser in großen, flach abfallenden Gruben, die später als Fischteiche genutzt werden konnten. Am Ende des Feldes waren die Mönche dabei, ein Wehr zu errichten, welches das Wasser je nach Bedarf zu den Teichen oder in das nahe vorbeifließende Flüsschen ableiten sollte.


  „Dann müssen wir dafür sorgen, dass sie es sieht!“, entgegnete Bernhard entschlossen. Seine Grammatik war in den wenigen Wochen bereits deutlich besser geworden. Manchmal bedauerte Helisende dies im Stillen, denn sie vermisste die kleinen lustigen Fehler in seinen Sätzen, die ihn noch liebenswerter erscheinen ließen.


  „Aber wie soll das geschehen? Sie ist weder völlig bei Bewusstsein, noch reisefähig. Wir können sie unmöglich hierher schaffen!“ Helisendes Stimme klang mutlos.


  „Ihr werdet Walkenried zu ihr bringen!“ Seine Stimme vibrierte, denn sie steckte voller Vorfreude auf das, was er ihr zeigen wollte. „Kommt mit!“


  Er fasste sie an der Hand und zog sie hinter sich her zu einer der Hütten, die am Rande des Dörfchens Walkenried neu und sauber um eine winzige hölzerne Kapelle geschart waren. Innen war es nicht besonders hell, denn die mit dickem Pergament bespannten kleinen Fensteröffnungen ließen nur wenig von dem trüben Tageslicht hindurch. Bernhard zündete eine Öllampe an, die erst protestierend zischte und blakte, doch nach einiger Zeit den Raum merklich aufhellte. Helisende sah sich unauffällig um. Offenbar handelte es sich bei dieser Hütte um ein provisorisches Dormitorium, den Schlafsaal der Brüder. Der Raum war äußerst karg eingerichtet, an den Wänden entlang standen die Pritschen mit sorgfältig zusammengelegten Wolldecken und in der hintersten Ecke eine große Holztruhe, in der Bernhard gerade hektisch wühlte. Gleich vorn neben der Tür befand sich ein Tisch mit mehreren Schüsseln und Wasserkrügen. Die Einrichtung wurde noch ergänzt von handgeschnitzten Haken an den Wänden zwischen den Pritschen, an welchen des Nachts die Kukulle aufgehangen wurde, jener Kapuzenmantel, den die Mönche bei der Arbeit im Freien trugen.


  Seit ihrem Aufenthalt in Camp Altenfeld wusste Helisende, dass jeder Zisterzienserbruder eine Winter- und eine Sommertunika sowie zwei Kukullen besaß, von denen auch wiederum eine aus Wolle für kalte Tage und eine leinene für die wärmere Jahreszeit bestimmt war. Außerdem stand jedem ein Skapulier zu, eine Stoffbahn, die vorn und hinten am Körper herunterhing und mit Bändern zum Hochschürzen der Tunika versehen war. Jeder Mönch besaß überdies Fußlappen und einfache, geschlossene Schuhe für den Winter, im Sommer trug er Sandalen. Das Mutterkloster hatte darüber hinaus Bettzeug, Essgeschirr, einen Gürtel und eine Schreibtafel mit Griffel für jeden zur Verfügung gestellt. Bruder Bernhard als Vorsteher des provisorischen Klosters war zusätzlich Besitzer von Pergamentrollen, Feder und Tinte.


  Eine solche Rolle brachte er jetzt zum Vorschein und kam freudestrahlend auf Helisende zu. Unter dem Schein der Lampe öffnete er das Pergament und sie riss erstaunt die Augen auf. Mit kräftigen und klaren Federstrichen war das Gelände um Walkenried gezeichnet, im Hintergrund das Dorf, vor dem sich deutlich die rechtwinklig ausgerichteten neuen Hütten abzeichneten. Im Vordergrund jedoch sah sie etwa ein Dutzend gebückte Gestalten in hochgeschürzten Kutten, die mit Hacken und Schaufeln Gräben zogen. Zwar waren die Brüder noch angestrengt bei der Arbeit, doch hatte der Zeichner geschickt der Zeit vorausgegriffen und das Wehr mit den Fischteichen bereits vollständig skizziert. Es brauchte nicht mehr viel Phantasie, um sich nun auch noch bestellte Felder und blühende Obstbäume auf den Wiesen vorzustellen.


  Helisende stutzte plötzlich und beugte sich tiefer über das Pergament. Im Hintergrund, östlich des provisorischen Klosters, erkannte sie weitere besonders feine Federstriche, so zart, dass sie fast an eine Täuschung geglaubt hätte. Sie fügten sich zu einer mächtigen Kirche mit einem vollkommen geraden Seitenschiff, die zum Himmel emporwuchs und sich als Gebilde der Phantasie am oberen Rand der Schriftrolle in den Wolken verlor.


  Tief atmend blickte sie Bernhard an. „Habt Ihr das gezeichnet?“


  Er nickte stumm, ohne ihre Augen loszulassen.


  „Es ist … wie Zauberei!“


  „Nein, so etwas dürft Ihr nicht sagen! Es ist Gottes Wille. Er führte meine Hand. Nehmt die Rolle und bringt sie Eurer Mutter. Sie wird gesund werden!“


  Er rollte das Papier mit beinahe zärtlichen Bewegungen zusammen, verschnürte es sorgfältig und schob es in eine lederne Schutzhülle. Bei der Übergabe berührten sich ihre Hände und sie erstarrten in der Bewegung. Nie zuvor waren sie sich so nah gewesen und Helisende hatte das Gefühl, als würden sich die Pforten des Paradieses auftun und sie würden gemeinsam einfach hineingehen. Nichts anderes wollte sie, als nur diesen Augenblick für immer festhalten.


  Bernhard betrachtete das Gesicht der Frau, die er nicht lieben durfte, obwohl es längst zu spät war. Über ihrer rechten Augenbraue war eine kleine Narbe von dem Unfall im Wald zurück geblieben, doch sie störte nicht die Reinheit ihres Anblickes. Ihre Blicke saugten sich aneinander fest und die Zeit schien stehen zu bleiben.


  Ein Geräusch an der Tür ließ sie zusammenfahren. Einer der Reiter ihres Trupps steckte den Kopf herein.


  „Jungfer Helisende, wir sind fertig mit dem Abladen der Pferde.“


  „Ich komme, wir können sofort zurückreiten.“ Es klang nach Flucht. Bernhard unterschrieb mit geschäftigem Blick eine Quittung, auf der alle gelieferten Güter aufgelistet waren. Er hatte sie nicht überprüft.


  Sie bedankte sich für die Rolle und saß mit zitternden Knien auf, dann winkte sie noch einmal ohne sich umzudrehen und spornte ihr Pferd zum Galopp an. Ihre Begleiter mit den Packpferden am Zügel hatten Mühe, ihr zu folgen. Wie vom Teufel gejagt, flog sie über die Landschaft. Mit schaumbedeckten und völlig erschöpften Tieren kamen sie nach nur einer Stunde auf Lare an.


  Helisende lief sofort zum Krankenlager ihrer Mutter. Magdalena, die Adelheid gerade gefüttert hatte, schaute das zerzauste und abgehetzte Mädchen verwundert an, strich sich eine silbergraue Haarsträhne aus dem Gesicht und schwieg zunächst. Sorgfältig tupfte sie der Kranken die feuchte Stirn ab. Helisende zog sich einen Hocker heran und legte die Rolle in den Schoß der Kranken.


  „Mutter, Ihr müsst endlich aufwachen! Ich habe Euren Traum, eingefangen auf diesem Pergament. Ihr solltet ihn Euch ansehen!“ Da sie von dem Ritt noch immer außer Atem war, klang ihre Stimme abgehackt und hektisch, was ihre spontane Bitte wie einen Befehl klingen ließ.


  Magdalena runzelte die Stirn und hielt in ihrer Arbeit inne. „Meinst du wirklich, Helisende, deine Mutter möchte in unsere Welt zurückkehren, wenn du in diesem Ton mit ihr sprichst?“ Die Herrin vom Straußberg spürte wohl, dass die Jungfer von etwas anderem gequält wurde, doch sie konnte nicht zulassen, dass ihr kranker Schützling darunter litt. Ihre von einem feinen Kranz kleiner Fältchen umgebenen unergründlichen Augen blickten gütig, aber bestimmt.


  „Aber Magdalena, ich habe hier etwas, das könnte ihr helfen. Sie müsste nur einen Blick darauf werfen. Doch dazu sollte sie erwachen!“


  „Was ist es?“


  Ehrfürchtig nahm Helisende die Rolle aus ihrer schützenden Verpackung. „Sieh nur, das ist die Basis des Klosters Walkenried, so wie Mutter es immer erträumt hat. Bruder Bernhard hat es gezeichnet!“


  Magdalena warf einen flüchtigen Blick auf das Pergament und einen langen Blick in Helisendes Augen. Dann wusste sie genug, um nicht weiter zu fragen.


  „Warum versuchst du es nicht so wie deine Mutter damals, als dein Vater hier lag und nicht erwachen wollte? Erinnerst du dich an die Weise, die ihr ihm gesungen habt? Auch sie liebt dieses Lied sehr.“


  Sie nahm einen Arm voll schmutziges Bettzeug und ging zur Tür. „Versuch es, ich bin gleich zurück.“


  Auf der Treppe kam ihr Ludwig wutentbrannt entgegen.


  „Wo ist Helisende? Wisst Ihr, was in sie gefahren ist? Ihr könnt Euch nicht vorstellen, in welchem Zustand die Pferde sind, mit denen sie aus Walkenried zurückkam. Ich glaube, sie hat den Verstand verloren!“


  Magdalena lächelte milde und legte den Zeigefinger der freien Hand auf die Lippen: „Schscht. Ihr habt beinahe Recht, Graf Ludwig! Doch hat sie nicht den Verstand, sondern ihr Herz verloren. Hört!“


  Aus der Kammer am Ende der Treppe klang Helisende Stimme, klar wie das Wasser einer Bergquelle. Mit erstauntem Gesichtsausdruck, aus dem alle Wut gewichen war, stieg Ludwig an Magdalena vorbei nach oben, wobei er sich bemühte, beim Auftreten das Knarren der Stufen zu vermeiden.


  „… er gibt, dass ich soll Gnade finden,

  ich maß dasselbe kleine Stroh …“


  Der Gesang der Jungfer wurde vom Wind über den Burghof getragen und für einen Moment ruhte die Arbeit aller Hände. Der Waffenschmied trat in die Tür, der Mundschenk ließ ab von dem Fass, welches er gerade zur Küche hineinrollen wollte, und winkte dem Koch zu, er möge herauskommen.


  „Lange hat sie nicht gesungen, unsere Jungfer Helisende!“, flüsterte die Küchenmagd der Waschfrau zu, doch die bedeutete ihr, still zu sein und zu lauschen.


  „… nun höret und merket, ob sie´s denn tut:

  sie tut, sie tut nicht, sie tut, sie tut nicht, sie tut.“


  Ludwig hatte die Tür leise geöffnet und sah seine Schwester am Bett der Mutter sitzend. Sie hielt deren Hand und sang mit geschlossenen Augen. Mit angehaltenem Atem schlich er näher zum Krankenlager, während Helisende die Weise zum zweiten Male anstimmte.


  „Mich hat ein Halm gestimmt so froh,

  er gibt, dass ich soll Gnade finden.“


  Er trat hinter sie und legte ihr beide Hände auf die Schultern, wobei er unwillkürlich die eingängige Melodie mitsummte. Helisende erschrak nicht, sondern sang umso inniger weiter. Sie verstummte erst, als ihr Bruder sie leicht rüttelte und flüsterte:


  „Helisende, sieh doch nur!“


  Adelheid hatte die Augen geöffnet. Verständnislos blickte sie erst ihre Tochter, dann ihren Sohn an.


  „Mutter!“ Helisende brach in Schluchzen aus.


  Ludwig richtete sie etwas auf und reichte ihr von dem Wasser, das immer bereit stand. Sie war noch zu schwach, um zu sprechen, doch als ihre Tochter mit erstickter Stimme von Walkenried berichtete und ihr schließlich das Pergament zeigte, lächelte sie zufrieden und schlief wieder ein.


  Der Januar des Jahres 1126 brachte viel Schnee und heftige Kälte. Das Eis auf Flüssen und Teichen wurde so dick, dass selbst schwer beladenen Wagen und Schlitten darüberfahren konnten. Die Arbeiten in Walkenried kamen vollständig zum Erliegen. Bruder Bernhard nutzte die Zeit, um Adelheid auf Lare zu besuchen und ihr detailgetreu zu beschreiben, was schon alles geschafft war. Es tat ihm weh, wenn er sie in den Kissen liegen sah, hohlwangig und kurzatmig, doch mit einem verzehrenden Feuer in den Augen, wenn sie von Walkenried sprach. Sie hatte eine so klare Vorstellung von dem zu bauenden Kloster im Kopf, dass Bernhard bald glaubte, den Konvent, die Kirche und den Kreuzgang gäbe es bereits. Sie erklärte ihm, wo er den Steinbruch anzulegen habe, wie die Steine behauen werden sollten und aus welchem Holz der Altar gebaut werden musste. Sie diktierte ihm einen Brief an die Kaiserin Richenza, in dem sie um die Empfehlung eines fähigen Baumeisters und guter Steinmetze bat, denn die Baustelle der Kirche auf der Kaiserpfalz hatte auf sie einen vorbildlichen Eindruck gemacht. Beharrlich und konzentriert dachte sie an jede Einzelheit. Als Bernhard Anfang des Februars mit einsetzendem Tauwetter die Rückreise vorbereitete, hatte er fertige Pläne in den Satteltaschen und konkrete Richtlinien im Kopf.


  Nachdem der Abt von Walkenried abgereist war, rief Adelheid Helisende zu sich.


  „Setz dich, mein Kind, und hör mir gut zu. Ich weiß, wie es um dich und Bruder Bernhard bestellt ist.“


  „Mutter, ich …“


  Sie hob eine Hand und schloss kurz die Augen. „Unterbrich mich nicht. Jeder kann sehen und sieht auch, was ihr füreinander empfindet. Ich weiß, dass ihr beide euch mit dieser Liebe quält. Ich möchte nicht, dass du unglücklich wirst, genauso wenig wie ich solches Bruder Bernhard wünsche, der mir fast wie ein Sohn ans Herz gewachsen ist. Deshalb höre mir zu: Ich möchte, dass ihr euch eine Weile nicht seht!“


  Helisende fuhr auf und wollte sie erneut unterbrechen, doch mit strengem Blick bannte die Mutter sie auf ihren Schemel zurück.


  „Es soll eine Probe für eure Liebe sein. Sie wird euch Gewissheit geben, ob Gott euch füreinander geschaffen hat. Wenn es so ist, dann werdet ihr es wissen und Bruder Bernhard kann entscheiden, ob er Abt des Klosters Walkenried bleiben will oder ob er seinen Orden für dich verlässt.“


  In den Augen ihrer Tochter blitzte es hoffnungsvoll auf. War das der Ausweg, nachdem sie vergeblich gesucht hatte?


  „Doch bedenke: Zuerst wird er das Kloster bauen. Bis es fertig gestellt ist, währt eure Probezeit. Danach wird er sich entscheiden und du wirst dich fügen müssen, egal wie diese Entscheidung ausfällt!“


  Helisende küsste die Mutter auf die Wange, Worte brachte sie nicht über die Lippen. Ein Alptraum löste sich von ihrer Seele, der ihr seit Wochen das glückliche Lächeln ihrer Kinderzeit gestohlen hatte.


  „Weiß er es schon?“, flüsterte sie.


  „Nein, du wirst es ihm schreiben! Aber vorher singst du mir noch einmal die Weise vom Strohhalm!“


  Nie zuvor war Helisende dieses Lied so lang vorgekommen.


  Das Frühjahr zog fast unbemerkt ins Land, Schneeregen wechselte mit stürmischem Wind, der jedoch warme Luft mit sich brachte. Als mit dem ersten richtigen Sonnentag das Ende des langen Winters den Menschen ins Bewusstsein drang, waren einige frühe Knospen bereits aufgegangen. Jetzt begann ein überwältigender Aufmarsch von Märzenbechern und Schneeglöckchen, Krokussen und Himmelsschlüsseln. Die Sträucher blühten und dufteten um die Wette, als müssten sie durch Intensität die verlorene Zeit aufholen. In diesen späten Apriltagen sah das Gesinde auf Lare zum ersten Mal seit Monaten seine Herrin. Sie ging Schritt für Schritt, schwer auf einen Stock gestützt und immer wieder verschnaufend, in ihren kleinen Garten hinter dem Saal. Dort setzte sie sich auf die kleine Bank an der Mauer und sog in tiefen Zügen die nach frischem Leben duftende Luft ein.


  „Wenn ich nicht gewusst hätte, dass sie es ist“, sagte der Mundschenk später erschüttert zu einer Küchenmagd, „ich hätte sie nicht erkannt.“


  „Ja, sie sieht aus, als wäre sie von den Toten auferstanden“, flüsterte die Magd und bekreuzigte sich dreimal.


  „Ihr werdet sehen, sie ist aus hartem Holz geschnitzt.“ Der Hufschmied nickte bedächtig und kraulte seinem Hund den Nacken. „Bald hat sie sich wieder erholt und sitzt auf ihrem Pferd als wäre nichts gewesen.“


  Er sollte nur zum Teil Recht behalten. Adelheid kam in den nächsten Wochen zu Kräften, wobei ihr dringender Wunsch, selbst nach Walkenried zu reisen, ein großer Ansporn für sie war. Doch auf ein Pferd konnte sie nicht steigen, ihr verletzter Fuß bereitete ihr noch große Probleme.


  „Jetzt bin ich auch so ein Hinkefuß wie du!“, pflegte sie manchmal in ihren Zwiegesprächen mit Folkmar zu spötteln.


  Nach dem Heiligen Pfingstfest, welches in diesem Jahr auf die letzten Maitage fiel, war es dann soweit. Den Stock neben sich, den verletzten Fuß hochgelegt, genoss sie in einer bequemen Kutsche die lang ersehnte Reise. Neben Pater Julius begleitete sie auch Graf Ludwig.


  „Wenn mir etwas zustößt, musst du die Mönche unterstützen, sie kommen noch nicht allein zurecht. Ich möchte, dass du siehst, an was für einer großartigen Sache sie arbeiten. Du kennst doch die Sümpfe rund um Walkenried, Nebel und Kälte im Winter, Modergeruch und Mücken im Sommer. Du wirst Augen machen, wie es inzwischen dort aussieht!“, hatte sie ihm zugesetzt.


  „Mutter, ich glaube dir auch, ohne diese Reise zu machen!“, versuchte Ludwig einzuwenden. Er hasste sinnlose Zeitvergeudung und sah nicht ein, was er in diesem kleinen Flecken mitten im Wald Besonderes entdecken sollte. „Außerdem gibt es hier auf Lare genug zu tun. Ich muss mich dringend um die Pferde kümmern …“


  „Gut, dann tu es für deinen Vater!“, schnitt sie ihm das Wort ab. „Es war sein Traum, dieses Kloster zu gründen.“


  Hierauf wusste er nichts zu erwidern.


  In Walkenried wurden sie von Bruder Bernhard empfangen, alle anderen Mönche waren bei der Arbeit auf den Feldern. Adelheid hatte den Abt seit dem Winter nicht mehr gesehen. Seine Haut war bereits von der Sonne gebräunt und seine blonden Locken wirkten noch heller als sonst. Als sie ihm die Hand reichte, fühlte sie die Schwielen in seinen Handflächen und sie sah auch die Kummerfalten, die sich um seinen Mund eingegraben hatten. In seinen Augen glaubte sie eine Spur von Schwermut zu erkennen, die früher nicht gewesen war. Er schlug vor, sie zu tragen, doch sie lehnte stolz ab und bestand darauf, den Weg zu selbst zu gehen. Zunächst besichtigte sie voller Interesse das Hüttenkloster, ließ sich vom Dormitorium über Küche und Speisekammer bis zum Gebetsraum alles zeigen und erklären. Ab und zu streiften ihre leuchtenden Augen ihren Sohn, und sie sah, dass auch er beeindruckt war von der soliden Bauweise und der Ordnung und Sauberkeit in dem kleinen Hüttendorf. Dann gingen sie den Feldweg entlang zu den ehemaligen Sümpfen. Ludwig und Pater Julius waren ihnen einige Schritte voraus und Bernhard nutzte die Gelegenheit.


  „Hohe Frau Adelheid, Eure Tochter Helisende schrieb mir vor vielen Wochen einen Brief, von dem Ihr sicher wisst.“


  „Nun, ich weiß wohl, dass sie Euch schrieb, denn ich selbst habe ihr den Anlass dazu gegeben. Ich habe den Brief allerdings nicht gelesen.“ Sie passierten gerade ein Feld, auf dem hörige Bauern dabei waren, Disteln und Ackerwinde zwischen den kniehohen Getreidepflanzen herauszuziehen.


  „Geht es Helisende gut?“


  Adelheid nickte den Bauern zu, die sich ehrfürchtig verneigt hatten.


  „Sie ist gesund, aber das ist es sicher nicht, was Ihr meint. Sie versucht sich auf ähnliche Weise zu helfen wie Ihr. Sie arbeitet viel. Sie kümmert sich um die Pferde, dafür hat sie wirklich goldene Hände. Und sie richtet Falken ab, ebenfalls mit recht gutem Erfolg. Aber sie ist still geworden, manchmal sitzt sie lange auf der Burgmauer und starrt in die Ferne.“


  Begierig lauschte Bernhard den wenigen Worten, die ihm Helisende für einen kurzen Moment näher brachten.


  „Was ich sagen will, ist … Nun ja, ich möchte Euch einfach danken für diesen weisen Rat, der von so viel Güte und Lebenserfahrung zeugt. Ich fühlte mich nicht in der Lage, meine Gefühle selbst unter Kontrolle zu bringen. Ich liebe Eure Tochter sehr, doch ich habe das Gelübde abgelegt und ich habe es mit vollem Bewusstsein getan. Nun stehe ich vor der wohl schwersten Entscheidung meines Lebens.“


  Adelheid schnaufte, das Laufen fiel ihr noch sehr schwer. „Ihr habt Recht und ich beneide Euch nicht um diese qualvolle Wahl, vor die Gott Euch stellt. Noch habt Ihr etwas Zeit, doch wenn Ihr meint, dass Euer Herz seine Bestimmung gefunden hat, dann zögert nicht, es Helisende mitzuteilen. Sie hat ein Recht darauf, denn sie leidet nicht weniger als Ihr.“


  „Ich beneide Euch ein wenig, hohe Frau. Ihr wisst immer genau, was zu tun ist. Eure Wege sind gerade, und sie sind so klar vorgezeichnet.“


  Verblüfft blieb Adelheid stehen und starrte Bernhard an. Dann begann sie herzhaft zu lachen. Bruder Basilus, der an einem sanften Hügel in der Nähe mit einigen Bauern frisch gepflanzte Obstbäume wässerte, blickte herüber und winkte ihr fröhlich zu. Bruder Bernhard dagegen lief unter seine Bräune rot an und blickte ratlos zu Boden.


  „Heilige Einfalt, verzeiht mir, Bruder! Ich lache nicht über Euch, ich lache über die Verrücktheiten des Lebens. Ich muss mich setzen.“ Mit einem wohligen Seufzer ließ sie sich am Feldrain im frischen Gras nieder.


  Ludwig glaubte wohl, sie wolle verschnaufen und ging mit Pater Julius zielstrebig weiter. Die Entwässerungsgräben, die in die Fischteiche mündeten, hatten ihr Interesse geweckt.


  „Ihr glaubt, mein Leben hätte nur aus geraden Wegen bestanden? Oh nein, mein Lieber. Am Anfang glich es einer Fahrt in den Abgrund, so wie die Höllenfahrt auf der Rückreise von Camp Altenfeld. Erst als ich Folkmar kennenlernte, begann die glückliche Phase meines Lebens.“


  „Vergebt mir die vielleicht dumme Frage. Aber warum wollt Ihr das Kloster?“ Bruder Bernhard hatte sich neben ihr niedergelassen. Mit dem leichten Frühsommerwind wehte vom Wehr der Gesang der Mönche herüber.


  Adelheid lächelte noch immer, amüsiert über den Gedanken, jemand könne ihr Leben als geradlinig empfinden. Sie beobachtete einen Junikäfer, der auf dem Saum ihrer Suckenie entlangkrabbelte.


  „Es gibt viele Gründe. Zum einen erfülle ich den letzten Willen meines Mannes, der sehr darunter litt, dass er in der Schlacht gegen Heinrich Menschen getötet hat. In diesem Kloster soll für sein Seelenheil gebetet werden.“


  „Und der zweite Grund?“, hakte Bernhard vorsichtig nach, als sie wieder schwieg. Der Junikäfer war bis zu ihrem Knie hochgekrabbelt. Sie streckte mit schmerzverzerrter Miene das Bein mit dem verletzten Fuß aus. Der Käfer flog erschrocken davon.


  „Auch ich habe den Tod eines Menschen verursacht. Er war kein besonders gelungenes Exemplar, aber er war immerhin ein Geschöpf Gottes.“ Sie sann vor sich hin und Bernhard glaubte schon, sie würde erneut schweigen. Doch dann begann sie von neuem.


  „Und ich hatte mal einen Vertrag mit Gott. Dieses Kloster gehört noch zu meinen Verpflichtungen. Danach sind wir quitt.“


  Bernhard glaubte zunächst, sich verhört zu haben. „Ihr hattet … einen Vertrag mit Gott?“


  Adelheid lachte fröhlich. Sie liebte es noch immer, andere zu verblüffen. „Ja, es war eine Art Handel. Allerdings …“ Blinzelnd schaute sie nach dem Stand der Sonne.


  „Habt Ihr Zeit für eine längere Geschichte?“


  „Solange Ihr wollt!“


  So verschränkte sie die Arme unter dem Kopf und erzählte unter der warmen Junisonne dem Abt des künftigen Klosters von Walkenried die Geschichte ihres Lebens.


  



    [image: ]

  


  m Frühjahr des darauf folgenden Jahres waren die Arbeiten am Klostergelände soweit fortgeschritten, dass die Mönche in der Lage waren, sich selbst zu versorgen. Zwar waren die Obstbäume noch klein, doch hatten sie im Herbst bereits reichlich Getreide geerntet und ihre kleine Schafherde verdoppelte sich über Ostern beinahe. Was sie sonst noch zum Überleben brauchten, tauschten sie auf dem Markt gegen Eier, Wolle oder frische und getrocknete Kräuter ein. Der Gemüsegarten brachte Abwechslung in die Küche, in der Bruder Gisbert mit Umsicht und Akribie waltete. Bruder Basilus hatte sein Talent im Körbeflechten entdeckt, seine sorgfältig gearbeiteten Behältnisse wurden ihm auf dem Markt beinahe aus den Händen gerissen.


  So sahen Adelheid und Abt Bernhard die Zeit gekommen, die Zisterzienserbrüder von der Burg Lare abzunabeln. Am ersten Tag im Mai überreichte Adelheid mit Ludwig an ihrer Seite nach der Vesper im Oratorium dem Abt die Stiftungsurkunde. Sie wies das Kloster aus als alleinigen Besitzer des Gutes Walkenried und der umliegenden Dörfer Riethhof, Woffleben, Sachswerfen sowie Barbisleben, welches Adelheid im Februar noch zusätzlich gekauft hatte. Anschließend verlas sie mit feierlicher Stimme ein Schreiben des Kaisers Lothar, in welchem er sein Wohlwollen gegenüber den Schenkungen der Gräfin Adelheid von Lare zum Ausdruck brachte, was in dieser schriftlichen Form eine wertvolle zusätzliche Absicherung der rechtlichen Grundlagen bedeutete. Außerdem erkannte der Kaiser dem neu gegründeten Kloster die Jagd- und Wildrechte auf seinem Grund und Boden zu, eine willkommene Bereicherung des Speiseplanes der Mönche und eine weitere Einnahmequelle.


  Im Anschluss an die Übergabe der Urkunden gingen die Mönche mit Adelheid hinüber zu dem noch brachliegenden Ort östlich des Gutes Walkenried, an dem einmal das wahre Kloster aus gerade behauenen Steinquadern, mit einem Kreuzgang im Zentrum und einer mächtigen Kirche zu Ehren Gottes entstehen sollte. Der Baumeister, von Kaiserin Richenza entsandt, war am Tage zuvor mit dem Abstecken der Fundamente fertig geworden. Jeder konnte jetzt erkennen, wo einmal das Gotteshaus gen Himmel ragen würde. Eine Fläche, so groß wie der Innenhof der Kernburg von Lare war in der Form eines großen, nach Osten gerichteten Kreuzes mit einfachen Feldsteinen umrandet worden. Adelheid verschlug es fast den Atem, als sie die Mächtigkeit dieser Kirche in ihrer Phantasie zu erfassen versuchte. Sie durchschritt auf ihren Stock gestützt den Raum, wo einst die Chorstühle stehen würden, und humpelte weiter bis zu der Stelle, an der sich das Kreuz weitete, als breite es zum Willkommensgruß seine Arme aus. Ludwig und die Mönche folgten ihr mit großer Andacht. Neugierig, aber in ehrfurchtsvollem Abstand reckten die Bauern aus dem Dorf mit ihren Familien am Rande der Baustelle die Hälse. Als Adelheid meinte, die Stelle erreicht zu haben, wo einmal der Altar stehen würde, kniete sie mühsam nieder und begann, still und mit geschlossenen Augen zu beten. Die Mönche taten es ihr gleich.


  „Herr, meinen Teil des Kontraktes habe ich erfüllt. Ich bitte dich in aller Demut um den Seelenfrieden für Folkmar, vergib ihm seine Sünden, er ist es wert. Ich für meinen Teil bin mir nicht so sicher, doch bitte ich dich: vergib mir den Tod des Mülhusers. Lass dieses Kloster zu deinen Ehren wachsen und gedeihen, auf dass vielen guten Menschen in seinen Mauern ihr Seelenheil zuteil werde. Amen.“
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  In den Wochen darauf begannen die Bauarbeiten. Adelheid versuchte von Lare aus, den Abt zu unterstützen, wo es nur ging. Da ihr das Reisen zunehmend schwerer fiel, war sie auf die Boten angewiesen, die nahezu täglich zwischen Walkenried und Lare unterwegs waren. Mit ihrer burschikosen und unnachgiebigen Art räumte sie dem jungen Abt so manchen Stein aus dem Weg, der ihm unüberwindbar erschienen war.


  Sehr vorteilhaft erwies sich die Sympathie der Kaiserin Richenza für die Zisterzienser. Während Lothar einen Feldzug gegen die Böhmen anführte, kümmerte sie sich souverän um die Landespolitik und hatte stets ein offenes Ohr für Abt Bernhard und seine Sorgen. Als es im Frühsommer erneut zu Streitigkeiten mit dem Kloster Huisburg kam – diesmal ging es um das Recht des neuen Ordens, junge Männer als Laienbrüder aufzunehmen – wandte sich Richenza auf eine nachhaltige Bitte Adelheids hin kurzerhand an den Papst, und bat um eine offizielle Bestätigung der Rechtmäßigkeit des neugegründeten Klosters.


  Seit nunmehr drei Jahren saß Honorius II. an der Kirchenspitze in Rom. Mit Kaiser Lothar hatte er bisher keine Probleme gehabt und auch dieser Umstand sollte sich für Walkenried günstig auswirken.


  An Maria Himmelfahrt, einem strahlenden Augusttag, brachte der Bote aus Walkenried ein Schreiben mit, das in gleicher Ausfertigung auch an Kaiserin Richenza und an Abt Bernhard gegangen war. Adelheid saß unter der Trauerweide, als Ludwig ihr den Brief brachte. Sie war an den Baumstamm gelehnt eingeschlafen und er rief sie leise an.


  „Mutter! Eine Schriftrolle wurde gebracht, sie trägt das päpstliche Siegel!“


  Adelheid schlug verwirrt die Augen auf. Es dauerte eine Weile, bis sie begriff.


  „Das Siegel des Papstes?“


  „Ja, seht selbst!“


  Sie betrachtete zuerst staunend den etwas verwackelten Abdruck in dem leuchtend roten Lack. Dann versuchte sie mit zitternden Fingern, den harten Klecks zu zerbrechen. Es gelang ihr nicht, Ludwig musste ihr helfen. Sie winkte ab, als er die Rolle geöffnet hatte und sie ihr entgegenhielt.


  „Lies vor, meine Augen sind müde geworden.“ Ihre Stimme zitterte leicht vor banger Erwartung.


  Ludwig setzte sich neben ihr auf die Bank, so dass sie wenigstens einen Blick auf die kunstvoll gemalten Buchstaben des päpstlichen Schreibers werfen konnte. Er räusperte sich und begann:


  „Der Heilige Vater Honorius II., ein Knecht der Knechte Gottes, allen Gläubigen in ganz Sachsen und Thüringen Heil und den apostolischen Segen. Einem Wunsche, der einem frommen Zwecke dient, ist nach Gottes Willen ohne Aufschub nachzugehen.


  Für ihr und der ihren Heil hat die erlauchte Gräfin Adelheid von Lare, Witwe des Herrn Folkmar zu Walkenried, auf seinem Grund ein Kloster angelegt. Es wurde dem Rechte des apostolischen Stuhles unterstellt. Wir folgen dem frommen Wunsche der Stifterin, dass genanntes Kloster zu Walkenried und alles, was dazu gehört, unter dem apostolischen Schutz sicher und unverletzt bleibe und ganz den Bedürfnissen der dort lebenden Diener Gottes diene. Keinem Menschen sei erlaubt, das Kloster frevelhaft zu beunruhigen, seinen Besitz wegzunehmen, zu mindern oder anzugreifen. Die Salbung, das heilige Öl, die Einsegnung der Altäre und Kirchen, die Weihen jedweder Mönche sollen die Brüder von jedem katholischen Bischof empfangen, der sie ihnen ohne Falschheit geben will. Das Begräbnis an diesem Orte soll vollständig frei sein, damit keiner den letzten frommen Wunsch derer hindere, die dort begraben sein wollen, wenn sie nicht etwa exkommuniziert sind.


  Wenn aber jemand gegen diese für immer gültige Verfügung handeln sollte, den treffe Bann und Verlust seiner Würde und seines Amtes, es wäre denn, er hätte seine Verfehlung durch entsprechende Genugtuung gebüßt. Denen aber, die sich hiernach richten, bewahre Gott Barmherzigkeit und Frieden immerdar. Amen. Der Himmel ist durch das Wort des Herrn gemacht.“


  Eine Weile war es still unter der Trauerweide. Lediglich die Amseln schimpften lautstark in den Ästen. Unter der Bank, zu Adelheids Füßen, lag eine schwarze Katze und schlief. Mit Sicherheit war sie der Grund für die Aufregung der gefiederten Sänger.


  Ludwig ließ das Schreiben langsam sinken und blickte seine Mutter an. Über ihre welken Wangen liefen Tränen der Freude.


  „Das ist es, Ludwig! Mit diesem starken Schutz des Heiligen Vaters kann niemand mehr den Zisterziensern etwas anhaben. Sie werden wachsen und gedeihen, ein mächtiger Orden wird entstehen, der den Glauben in würdiger Weise an die Menschen weitergibt. Und ich finde endlich Ruhe.“ Sie hob ihre dürren Arme weit nach oben und legte den Kopf in den Nacken.


  „Gott im Himmel, ich danke dir!“, rief sie laut und die Amseln verstummten erschrocken.


  Sie sollte Recht behalten. Mit dem starken Schutz des Kaisers Lothar und des Papstes in Rom wuchs das Kloster Walkenried nicht nur zum ersten, sondern auch zu einem der größten und blühendsten Klöster der Zisterzienser in Mitteldeutschland heran. Doch Adelheid wusste auch, dass sie das Ende der Bauarbeiten nicht mehr erleben würde. Ihr Körper war müde geworden und ihr Geist sehnte sich nach Ruhe. Eine Sache ließ sie noch am Leben festhalten, noch war nicht alles geklärt. Obwohl sie ahnte, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb, wartete sie mit einer Geduld, wie sie sie selten zuvor im Leben hatte aufbringen können.


  Im September reiste sie ein letztes Mal nach Walkenried. Sie entschloss sich spontan dazu, weil es ihr nach dem langen Sommer recht gut ging. Sie nahm Helisende mit, die noch immer unter der Trennung von Bernhard litt. Adelheid wusste nicht, warum sie es tat, sie hatte einfach das Gefühl, es müsste so sein. Helisende war verwundert, doch freute sie sich so unbändig auf ein Wiedersehen, dass sie nicht weiter nach den Gründen fragte.


  Als Bruder Bernhard die junge Frau auf dem Pferd neben dem Reisewagen ihrer Mutter sah, war er nicht so verwundert, wie Helisende das erwartete. Im Gegenteil, fast wirkte es, als hätte er damit gerechnet. Er half Adelheid aus dem Gefährt und nickte ihr glücklich zu. Sie sah es sofort: Er hatte eine Entscheidung getroffen.
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  Mühsam humpelte sie mit zusammengebissenen Zähnen sofort hinüber zur Baustelle. Die Fundamente für die Kirche waren bereits zu sehen und wieder war sie erstaunt, wie mächtig alles werden würde. In den Gräben, aus denen bereits mehrere Fuß breite Gipsmauern herauswuchsen, hätte ihr Reisewagen Platz gehabt. Bruder Gerhart, der schon von weitem zu erkennen war, weil er alle Bauarbeiter um Haupteslänge überragte, leitete das geschäftige Treiben und nahm die Besucher in seiner Emsigkeit nicht wahr. Einige der Männer luden von klobigen Eselskarren die schweren Steine ab, die fertig behauen direkt vom Steinbruch kamen. Über Rutschen wurden sie vorsichtig an Seilen in die Baugrube hinabgelassen. Dort wuchteten immer zwei Männer mit Hilfe einer Mauerzange die Steine übereinander, nachdem sie einen dicken Brei aus Wasser und zermahlenem Gips als Verbinder auf die untere Steinreihe gegossen hatten. Für die Fundamente genügten grob zurechtgeschlagene Quader, sie würden unter der Erde später nicht mehr zu sehen sein. Erst ab Bodenhöhe mussten die Steinmetze sorgfältig glatt gemeißelte Blöcke liefern.


  Auf einem Stapel Bauholz ließ Adelheid sich nieder und bedeutete den beiden jungen Leuten, sich zu ihr zu setzen. Abwartend blickte sie den Mönch an und forderte ihn durch ein knappes Nicken zum Reden auf.


  Bernhard räusperte sich umständlich und verlegen.


  „Ihr wisst es bereits, hohe Frau? Gott ist mein Zeuge, ich habe es mir nicht leicht gemacht, doch nun ist die Entscheidung gefällt. Ich wollte es Euch erst mitteilen, wenn ich die Antwort von Abt Robert erhalten habe. Da Ihr nun einmal hier seid …“ Er schaute hinüber zu den beständig wachsenden Mauern und strich sich bedächtig eine hellblonde Haarsträhne aus dem sonnengebräunten Gesicht. Von der Baustelle drangen Eselsgeschrei und knappe Kommandos zu ihnen herüber.


  Helisende krampfte ihre Hände im Schoß ineinander.


  Warum redete er nicht endlich?


  „Ich habe den Abt des Klosters in Camp Altenfeld gebeten, mich von meinem Gelübde zu entbinden, damit ich um Eure Tochter Helisende werben kann. Noch weiß niemand davon. Es ist noch zu früh, denn …“ Weiter kam er nicht. Helisende fiel ihm um den Hals und weinte hemmungslos. Im ersten Moment war er sehr erschrocken, bis er erkannte, dass es Tränen der Erleichterung und der Freude waren.


  Adelheid lächelte still in sich hinein. Irgendwie entwirrt sich das Knäuel meines Lebens doch und alle Wege werden geradlinig, dachte sie.


  Bruder Bernhard lag noch etwas auf der Seele. „Ich habe das Versprechen nicht vergessen, welches ich Euch gab. Ich werde das Kloster für Euch fertigbauen, wenn Helisende so lange auf mich warten will!“


  Adelheid schüttelte den Kopf. „Unfug! Ich entbinde Euch natürlich von dem Teil des Eides, der Helisende betrifft. Ihr werdet am Bau des Klosters auch als weltlicher Baumeister weiterhin mitwirken, oder glaubt Ihr, alle Bauwerke wurden von Mönchen erschaffen?“


  Sie zwinkerte ihm zu und wurde gleich wieder ernst.


  „Wir müssen nur einen fähigen Abt für mein Kloster finden. Wen, meint Ihr, werden die Mönche wählen, wenn Ihr entlassen seid aus Eurer Pflicht?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht Bruder Basilus, er ist sehr beliebt. Bruder Gerhart ist auch vorstellbar.“


  „Nun gut, kommt Zeit, kommt Rat. Jetzt lasst uns hineingehen, hier zieht es unangenehm.“ Mühsam kam sie wieder auf die Beine. Während sie neben ihm her humpelte und seine Hilfe kategorisch ablehnte, versuchte Bernhard seine Erschütterung über ihre offensichtliche Hinfälligkeit zu verbergen.


  In dieser Nacht konnte Adelheid nicht schlafen. Mit einer seltsamen Unruhe im Herzen lag sie auf dem harten Lager im provisorischen Hospiz und starrte an die Decke aus rohen Holzbrettern. Sie hatte das verwirrende Gefühl, noch etwas Wichtiges tun zu müssen. Mitten in der Nacht hörte sie die Brüder zum Vigiliengebet aus ihrer Hütte zur Kapelle schlurfen. Sie lauschte mit klopfendem Herzen dem Gemurmel ihrer Psalmen, dann zog der Hymnus „Te deum laudanus“ durch die Nacht.


  Nachdem die Mönche wieder auf ihren Pritschen lagen und die nächtliche Stille über der kleinen Siedlung nur vom unheilverkündenden Ruf eines Käuzchens unterbrochen wurde, hielt sie es nicht mehr aus. Vorsichtig richtete sie sich auf und griff nach ihrem Stock. Als der vertraute Schmerz im rechten Fuß beim ersten Auftreten durch ihr Bein schoss, atmete sie geräuschvoll ein. Leise setzte sie den Stock auf, um Helisende nicht zu wecken und hinkte zur Tür. Kühle Nachtluft schlug ihr entgegen, der intensive Duft nach reifem Obst erinnerte sie an ihre Reise nach Altenfeld. War erst ein Jahr seit damals vergangen?


  Ein noch nicht ganz voller Mond spendete ausreichend Licht. Der Kauz schrie ohne Unterlass in den Zweigen der Linde am Rande des Dorfes, doch sie beachtete den Vogel nicht. Langsam arbeitete sie sich bis zur Baustelle vor. Sie wusste nicht warum, aber sie wollte zum Zentrum des künftigen Altarraumes, zu der Stelle, an der einmal der Altar stehen würde. Die hölzerne Brücke fiel ihr ein, die über den Graben mit den Fundamentmauern zum Inneren der künftigen Kirche führte und die nur aus nebeneinandergelegten Bohlen bestand. Ungeachtet dessen humpelte Adelheid schnurstracks darauf zu. Sie spürte nicht mehr das scheußliche Brennen im rechten Fußgelenk, fühlte nicht die Kälte der Luft, die ihren Körper umgab. Mit hocherhobenem Kopf mühte sie sich über die wackligen Bretter und erreichte nach kurzer Zeit ihr Ziel. Ein großer heller Stein leuchtete im Mondlicht und markierte, wo der Tisch des Herrn errichtet werden würde.


  Plötzlich war ihr klar, warum sie hier draußen stand. Eine allerletzte Versicherung gab es, eine weitere Möglichkeit ihr Kloster vor Verderb zu schützen. Sie ließ den Stock achtlos fallen, als wüsste sie bereits, dass sie ihn nicht mehr benötigen würde. Dann kniete sie nieder, richtete den Oberkörper auf und erhob die Arme gen Himmel. Ihre Silhouette im Mondlicht ähnelte den im Nachtwind schwankenden Grashalmen rund um die aufgewühlten Gräben der Baustelle.


  Adelheids Stimme klang entschlossen und ruhig, und sie war noch einmal voller Kraft: „Verflucht sein sollen alle, die dieses Kloster beeinträchtigen, verflucht – wenn sie aus- und eingehen, verflucht sei ihr Tod, wer sie begräbt, sei wie ein Hund vertilgt!“


  Bruder Gerhart fand sie mit dem ersten Morgengrauen, als er kurz vor seinen Arbeitern zur Baustelle kam. Ihr Körper ruhte auf dem Stein, der den Altar markierte. Ihre Augen waren geschlossen, als hätte sie sich schlafen gelegt, ihr Mund barg ein zufriedenes Lächeln.


  Die Zisterziensermönche begruben sie in der kleinen hölzernen Kapelle. Nachdem die Kirche Jahre später fertiggestellt war, wurde ihr Leichnam an der Stelle vor dem Altar zur letzten Ruhe gebettet, an der sie gestorben war.
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  Epilog


  Über Adelheid von Lare (heute: Lohra) liegen nur sehr wenig geschichtlich belegte Fakten vor. Alte Quellen sprechen von einer „Fraw Adelheit“ als Stifterin des ersten Zisterzienserklosters in Mitteldeutschland um 1127 und als Gemahlin des „Volckmar von Walckenrieth“. Alle übrigen Aussagen in diesem Roman, die Adelheid betreffen, basieren auf Sagen und historischen Wahrscheinlichkeiten. Die meisten der anderen Persönlichkeiten existierten jedoch tatsächlich in jener Zeit und unter den beschriebenen Umständen. So habe ich mich sorgfältig um nachweisbare Angaben über den deutsch-römischen Kaiser Heinrich IV. und seinen Sohn Heinrich V. bemüht, ebenso über die erwähnten Pfalzgrafen, Herzöge und Päpste. Die Gestalten des Abtes Altfried und des Wiprecht von Groitzsch sind authentisch, ebenso natürlich die des Lothar von Süpplingenburg.


  Die Grafen von Lohra selbst tauchen in den Urkunden erst im Jahre 1116 auf, einige Quellen (z. B. Bechstein) benennen Ludwig I. als Vater von Adelheid. Mir erschien die Variante wahrscheinlicher, dass Adelheid die Tochter des ersten Grafen von Lohra, Beringer I., war. Dann wäre sie die Schwester Ludwigs I. gewesen.


  Nachweisbar ist dagegen, dass Volkmar von Walkenried in jungen Jahren im Dienst des Pfalzgrafen Friedrich II. von Goseck stand, auch sein Aufenthalt im Kloster Huysburg ist erwiesen. (In jüngeren Quellen wurde er irrtümlich als Volkmar von Klettenberg bezeichnet.) Wo er seine letzte Ruhe fand, ist dagegen nicht sicher. Bei Umbauarbeiten legte man in einer Nebenkapelle der Klosterkirche zu Huysburg zwei Gräber frei. Eines war offensichtlich das eines Priesters, deutlich erkennbar an den Grabbeigaben, das andere barg das Skelett eines Reiters, wie Fachleute an der veränderten Knochenform im Beckenbereich feststellten. Hier liegt die Vermutung nahe, dass es sich um die sterblichen Überreste Folkmars von Walkenried handelt. Als erklärter Feind des Kaisers könnte er – statt im Hauptschiff – in einem kleinen Nebenraum der Kirche beigesetzt worden sein, auf Grund seiner hohen Stellung kam der Friedhof der gemeinen Mönche nicht in Frage.


  Adelheid muss in sehr gutem Verhältnis zum Königshaus Lothars III. gestanden haben, denn die entscheidende Hilfe in ihrem Erbstreit wurde ihr, alten Urkunden zufolge, tatsächlich aus Rom zuteil. Auch in späteren Jahren, lange nach Adelheids Tod, erfuhr das Kloster Walkenried sehr viele Privilegien, die ihm von verschiedenen Päpsten zuerkannt wurden, und wuchs so zu einem der reichsten Klöster unserer Gegend.


  In einen möglichst exakt recherchierten Zeitabschnitt unserer Heimatgeschichte habe ich die geheimnisvolle Frau Adelheid von Lohra, umwoben von den zahlreichen Sagen aus Volkes Mund, kühn hineinversetzt. Die „Hohe Frau“, die mit ihren klugen und kühnen Gedanken ihrer Zeit weit voraus war, wird mir verzeihen …


  Danksagung


  An dieser Stelle möchte ich allen danken, die – direkt oder indirekt – dazu beigetragen haben, dass diese Geschichte zwischen Buchdeckeln gelandet ist.


  In chronologischer Reihenfolge muss ich an erster Stelle meine Großeltern nennen, die mir in meinen Kindertagen die zahlreichen Sagen meiner Heimat so spannend näher brachten, dass ich nie genug davon bekam. Und natürlich meine Eltern, die mit mir, kaum dass ich laufen konnte, zur Burg hinaufwanderten und später an unzähligen Wochenenden das wunderschöne Tal der Helbe durchstreiften.


  Besonders danken möchte ich meiner Mutter für die Unmenge an Text- und Bildmaterial und für die vielen kleinen gelben Zettel voll kritischer Anmerkungen, mit denen sie als erste Lektorin das Manuskript verzierte.


  Ich bedanke mich bei Fritz und Walter (sen.) Reinboth vom Verein für Heimatgeschichte Walkenried und Umgebung e.V.; besonders Herr Fritz Reinboth half mir mit wertvollen Quellenhinweisen bezüglich Folkmar von Walkenried.


  Ein herzlicher Dank geht an Bruder Petrus im Kloster Huysburg, der mir nicht nur die Besonderheiten der beeindruckenden Klosteranlage auf dem Huy zeigte, sondern mit seinen umfangreichen Kenntnissen über die Geschichte des Klerus und das frühe Mittelalter eine Fülle von Anregungen schuf. (Außerdem war sein Kaffee hervorragend!)


  Ein Dankeschön an Ron, der geduldig in meinem Schlepptau die historischen Schauplätze abklapperte, und an Jan, Jule und Marius, die mich monatelang mit dem Laptop auf den Knien ertrugen, und nur ab und zu fragten, ob ich nicht bald fertig wäre.


  Und ich danke natürlich Ihnen, lieber Leser, dass Sie dieses Buch zur Hand genommen und sich bis hierher durchgeschlagen haben.
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  Worterklärungen


  
    
      Abt= von den Mönchen gewählter Vorsteher des Klosters


      Abtritt= Abort oder „Haymlichkeit“, meist als Erker über dem Burggraben oder abgelegenen Stellen


      Angstloch= kreisförmige oder quadratische Öffnung im Scheitel des Gewölbes über dem unteren, als Verlies benutzten Schacht des Bergfrieds


      Apsis= Altarraum der Burgkapelle, in romanischer Zeit meist halbkreisförmig, bei den Zisterziensern dagegen rechteckig


      Bergfried= Hauptturm einer befestigten Anlage, im Untergeschoss befand sich häufig ein Verlies, die oberen Stockwerke dienten als letzte Zuflucht bei einem Angriff auf die Kernburg


      Brauthuhn= kleines Frühstück im Brautgemach am Morgen nach der Hochzeit, meist von Freunden des Ehemannes als scherzhafte Geste serviert


      Cluny= Benediktinerkloster in Burgund, von dem die Abspaltung des neuen Ordens der Zisterzienser ausging


      Dingplatz= Richtstätte und Sitz des höchsten Gerichtes einer Grafschaft, auch Thing


      Dormitorium= Schlafsaal der Mönche


      Fallbaum= in einem Mauerschlitz an der Innenseite senkrecht laufender Balken in der Mitte des Burgtores, der durch einen Riegel gehalten und im Notfall zum schnellen Verschluss abgeworfen wurde


      Gebände= Kopfbedeckung, Haube, vor allem für Ehefrauen, unter dem Kinn gebunden


      Gössel= Gänseküken


      Gottesfrieden= durch die Kirche eingeführte Friedenszeiten, in denen jegliche Fehden und Streitigkeiten untersagt waren, so z. B. vom Sonntage vor den Fasten bis zum Sonnenaufgang am Montag nach den Pfingstoktaven oder vom Donnerstagabend bis Montagmorgen in jeder Woche


      Halsgraben= tiefer, breiter Sohlgraben, der den Burgplatz auf einer Bergzunge vom Massiv abtrennt


      Hospitarius= Gästepfleger eines Klosters


      Hospiz= Gästehaus im Kloster


      Investiturstreit= Konflikt zwischen Kirche und Staat im 11./12.Jhd. um die Rechte bei der Amtseinsetzung der Bischöfe und Äbte


      Kasel= prunkvolles Messgewand der Priester


      Kemenate= heizbarer Wohn- und Aufenthaltsraum


      Knappe= persönlicher Diener eines Ritters, meist ältere Knaben, die selbst einmal in den Ritterstand erhoben werden sollen


      Konvent= Versammlung aller Mönche


      Konversen= Laienbrüder


      Kukulle= eine Art Mantel, der Kopf, Arme und Schultern bedeckte


      Kyrie eleison= liturgischer Gesang während der Messe


      Leibgedinge= Hinterbliebenenversorgung für Witwen


      Lehen= Land- und Burgbesitz mit Amtsbefugnis als Entgelt für eine Dienstleistung, meist Wehrdienst


      Liturgie= Gottesdienstordnung


      Marschalk= oberster Pferdeknecht, Zuchtmeister


      Metze= Hohlmaß


      Motte= hölzerne Turmhügelburg, von hölzernen Palisaden geschützter Wohnturm normannisch- fränkischer Herkunft, errichtet auf einem Hügel


      Mundschenk= für Ausschank und Lagerung der Getränke verantwortlicher Küchengehilfe


      Novize= Mönch auf Probezeit


      Palas= Hauptwohngebäude der Burg, meist zweigeschossig mit Saal und Kemenate


      Parierstange= kurze Querstange am Schwertgriff zum Schutze der Hand


      Pfalz= zur Zeit der Salier und Karolinger unbewehrte Höfe, in welchen der König residierte


      Prim= Morgengebet bei erstem Tageslicht


      Prior= Stellvertreter des Klostervorstehers, verantwortlich für die geistlichen Dinge


      Refektorium= Speisesaal der Mönche


      Reisige= Ritter oder Knappen als Begleiter im Kampf


      Salier= fränkisches Fürstengeschlecht


      Saraszenen= Araber


      Sattelpferd= Pferd aus dem Wagengespann, auf dem der Kutscher reitet


      Schapel= ursprünglich Blumenkranz fürs Haar, später auch künstlicher Schmuckreif, von Jungfrauen im Haar getragen, Ehefrauen trugen ihn über dem Gebände


      Skapulier= Kleidungsstück der Mönche: eine auf den Schultern aufliegende, vorn und hinten herunterhängende Stoffbahn zum Hochschürzen der Tunika


      Skriptorium= Schreibstube und Bibliothek im Kloster


      Suckenie= Kleidungsstück, ähnlich einem Überwurf, wurde über dem bodenlangen, in der Taille meist geschnürtem Rock getragen


      Synode= Versammlung zur Beratung kirchlicher Angelegenheiten


      Terz= Gebet der Benediktinermönche um 9.00 Uhr


      Truchsess= oberster Koch, Küchenmeister


      Vesper= Gebet der Benediktiner um 17.00 Uhr mit vier Psalmen und einem Hymnus


      Vigilien= Nachtgebet um 1.00 Uhr (im Winter auch später)


      Vorburg= Wirtschaftsraum der Burg mit landwirtschaftlichen Gebäuden, meist der Hauptburg als Prellbock vorgelegen, auch Vorwerk


      Zellerar= Ökonom des Klosters, verantwortlich für die wirtschaftliche Versorgung


      Zisterne= gemauerter oder in Fels gehauener Wasserbehälter zum Sammeln von Regenwasser als Trink- und Löschwasserreservoir
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